
        
            
                
            
        

    



	Angelfire - Meine Seele gehört dir







	Moulton, Courtney Allison



	. (2012)



	













Sie ist stark. Sie ist kämpferisch. Nur sie kann die Welt retten 

Zuerst kamen die Albträume. Jede Nacht wurde Ellie von ihnen heimgesucht. Schreckliche Wesen verfolgen und töten sie dann. Aber sind es tatsächlich Träume – oder nicht doch Erinnerungen? Und dann ist da dieser mysteriöse Fremde, Will. Es kommt ihr vor, als würde ihre Seele ihn wiedererkennen. Und wirklich weiß er mehr über sie als sie selbst – denn er offenbart ihr, dass sie magische Kräfte besitzt, an die sie sich nicht mehr erinnern kann. Und dass die Wesen in ihren Träumen schreckliche Realität sind, finstere Kreaturen, die es auf die Seelen der Menschen abgesehen haben. Ellie ist die Einzige, die den Kampf gegen sie aufnehmen und ihnen Einhalt gebieten kann. Doch zuerst muss sie sich ihrer eigenen Vergangenheit stellen, auch wenn die Erinnerungen daran fast schmerzlicher sind, als sie ertragen kann.

Pressestimmen
"‘Angelfire‘ ist das überzeugende Debüt einer wundervollen Autorin und der grandiose Startschuss einer fesselnden Trilogie – düster, romantisch, packend und phantastisch gut. […] Die Erzählkunst […] grenzt schon fast an Perfektion und lohnt sich deshalb von der ersten bis zur letzten Seite." (literaturmarkt.info )

"Eine gewaltig frische Brise im romantisch-mystischen Fantasy-Genre! (…) Schnell nachlegen!" (denglers-buchkritik.de ) 
Über den Autor
Courtney Allison Moulton lebt in Michigan, USA, wo sie als Fotografin arbeitet. Ihre Freizeit verbringt sie am liebsten mit Pferden. Außerdem hat sie sich schon immer gern mit Mythen, alten Sprachen und dem Erzählen von schaurigen, romantischen Geschichten beschäftigt. „Angelfire“ ist ihr Debut.

Inge Wehrmann hat in Münster, Minneapolis und Bergen Anglistik, Skandinavistik und Germanistik studiert. Seit zwanzig Jahren übersetzt sie Literatur aus dem dem Englischen und den skandinavischen Sprachen. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen und einem Hund auf dem Land. 




 

  

 

Für meine Mutter,
die niemals auch nur einen Augenblick lang
aufgehört hat, an mich zu glauben.

 

  


 EINS

 

 Ich starrte aus dem Fenster des Klassenzimmers und träumte davon, frei zu sein, aber ich saß hier fest. Überall hätte ich sein wollen, nur nicht hier, wo ich wie alle anderen die Ausführungen meines Wirtschaftskundelehrers über mich ergehen lassen musste. Als ich ihm noch zugehört hatte, hatte er über Finanzpolitik gesprochen, und das war auch schon der Moment gewesen, in dem er mich verloren hatte. Mein Blick wanderte zu meiner besten Freundin, Kate Green, die selbstvergessen ihre Notizen mit einem kunstvollen Blumenmuster verzierte. Dann starrte ich auf die grauen Brusthaare, die wie Stahlwolle aus dem Kragen von Mr Meyers Polohemd hervorquollen, und fragte mich, ob er jemals über Enthaarung nachgedacht hatte.

 Nach weiteren einschläfernden zwanzig Minuten weckte der erlösende Gong meine Lebensgeister und ließ mich erleichtert aufspringen. Kate schob ihre Arbeitsblätter in ihren Ordner und folgte mir durch den Gang zwischen den Tischen. Die anderen Zwölftklässler stürmten wie von der Tarantel gestochen zur Tür.

 »Ms Monroe?«, rief Mr Meyer mir nach, als ich gerade hinausgehen wollte.

 Ich drehte mich zu Kate um: »In fünf Minuten an deinem Schließfach?«

 Sie nickte und folgte den anderen Schülern auf den Flur, bis ich mit unserem Lehrer allein zurückblieb. Mr Meyer schaute mich durch seine dicken Brillengläser freundlich an und winkte mich zu sich.

 Ich holte tief Luft, denn ich ahnte, worüber er mit mir reden wollte. »Ja, Sir?«

 Sein Lächeln war warmherzig und nett, sein grauer Bart kräuselte sich um seine schmalen Lippen. Er schob die Brille hoch. »Der Test letzte Woche ist wohl nicht so gut gelaufen?«

 Ich wappnete mich. »Nein, Sir.«

 Er blickte zu mir auf. »Letztes Jahr in meinem Politikkurs haben Sie anfangs sehr gut mitgearbeitet, aber in den letzten Monaten des Schuljahrs wurden Ihre Noten schlechter. Nach den Sommerferien sind sie noch weiter in den Keller gegangen. Ich möchte, dass Sie wieder besser werden, Ellie.«

 »Ich weiß, Mr Meyer«, erwiderte ich zerknirscht. Tausend Entschuldigungen kamen mir in den Sinn. Ich war abgelenkt. Abgelenkt durch die College-Bewerbungen, die ständigen Streitereien meiner Eltern, die Albträume, die mich Nacht für Nacht quälten. Natürlich wollte ich mit meinem Wirtschaftskundelehrer nicht über meine Probleme reden. Sie gingen ihn nichts an. Also entschied ich mich für eine vage Antwort. »Es tut mir leid. Ich war abgelenkt. Im letzten Jahr war so viel los.«

 Er stützte die Ellbogen auf seinen vollgepackten Tisch und beugte sich vor. »Ich weiß, es steht eine Menge an in der Abschlussklasse. College, Freunde, Homecoming, Jungs … Es gibt so vieles, das Sie beschäftigt. Aber Sie müssen sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist.«

 »Ich weiß«, sagte ich schuldbewusst. »Danke.«

 »Und ich spreche nicht nur von der Schule«, fuhr er fort. »Das Leben hält Prüfungen für Sie bereit, von denen Sie noch nichts ahnen. Lassen Sie nicht zu, dass die künftigen Herausforderungen das Gute, das Sie in sich tragen, verändern oder Sie vergessen lassen, wer Sie sind. Sie sind ein nettes Mädchen, Ellie. Ich hatte Sie immer gern in meinen Kursen.«

 »Danke, Mr Meyer«, sagte ich mit aufrichtigem Lächeln.

 Er lehnte sich zurück. »Dieser Kurs ist nicht besonders schwierig. Ich bin mir ganz sicher, wenn Sie sich ein bisschen mehr Mühe geben, werden Sie ihn bestimmt schaffen. Mein Kurs ist nichts im Vergleich zu dem, was da draußen in der realen Welt vor sich geht. Ich weiß, dass Sie das hinkriegen.«

 Ich nickte, obwohl er diese kleine Ansprache sicher für jeden parat hatte, der bei einem Test mit zwanzig Fragen ein »Ausreichend« bekommen hatte, aber seine Worte klangen so ehrlich, dass ich sie ihm abkaufen wollte. »Danke, dass Sie an mich glauben.«

 »Ich sage das nicht zu jedem, dessen Noten schlechter werden«, erwiderte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich meine es ernst. Ich glaube an Sie. Aber Sie müssen auch an sich selbst glauben, versprochen?«

 Mein Lächeln wurde breiter. »Danke. Bis morgen.«

 »Ich werde hier sein«, sagte er und erhob sich mühevoll von seinem Stuhl. Seit dem ersten Schultag nach den Ferien benutzte er einen Stock. »Sie haben bald Geburtstag, stimmt’s?«

 Ich sah ihn erstaunt an. »Ja, woher wissen Sie das? Soll ich selbstgebackene Muffins für alle mitbringen, oder so?«

 Er lachte. »Nein, nein. Es sei denn, Sie möchten es gern. Ich hätte nichts dagegen. Alles Gute zum Geburtstag, Ms Monroe.«

 »Danke, Sir.« Ich winkte ihm lächelnd zu. Als ich das Klassenzimmer verließ, ging mir durch den Kopf, dass diese Ansprache ziemlich ernst gewesen war für einen Wirtschaftskundelehrer, der sich auf seinen baldigen Ruhestand in Arizona freute.

 Ich traf Kate bei ihrem Schließfach. Sie musterte mich stirnrunzelnd, als ich näher kam.

 »Was hat Meyer denn gewollt?«

 Ich zuckte die Achseln. »Ich soll mir mehr Mühe geben.«

 Sie lächelte. »Also ich finde, du bist perfekt.«

 »Danke«, sagte ich lachend. »Kommst du direkt mit zu mir? Dann können wir für den Mathe-Test am Donnerstag üben.«

 Sie schüttelte den Kopf, strich ihr blondes Haar zurück und zog ihren Rucksack aus dem Schließfach. »Ich will vorher noch ins Sonnenstudio.«

 »Warum das denn? Es ist September, und du siehst jetzt schon aus, als würdest du den ganzen Tag am Strand liegen.« Ich stupste gegen ihre Schulter und grinste. Ihre Haut hatte einen wunderschönen goldbraunen Farbton, aber ich ärgerte sie gern damit, dass sie bald so aussehen würde wie all die anderen Barbie-Püppchen der Schule, wenn sie so weitermachte.

 »Ich will diesen Winter auf keinen Fall so käseweiß werden wie du!« Kate war sehr hübsch, und selbst wenn sie ein finsteres Gesicht machte, sah sie phantastisch aus. Sie war fast einen Kopf größer als ich, aber das war kein Kunststück. Ich war ein gutes Stück kleiner als die meisten anderen Mädchen in meinem Alter.

 »Ich bin nicht käseweiß«, sagte ich und warf einen verstohlenen Blick auf meinen Arm. So blass war ich nun wirklich nicht.

 »Diesen umwerfenden Hautton bekommt man nicht einfach so, verstehst du?« Selbstverliebt strich sie über ihre Schulter und lachte.

 Ich streckte ihr die Zunge raus und öffnete mein Schließfach. Ich warf mein Biobuch hinein und stopfte meine Literatursachen in die Tasche. Mein Referat über Hamlet musste bis nächste Woche fertig sein, ich sollte allmählich mal damit anfangen. Etwas rummste gegen die Schließfachtür neben mir, und ich schaute auf.

 Landon Brooks hatte sich an die Schließfächer gelehnt und fuhr sich durch sein goldblondes Haar mit den professionell gesetzten hellen Strähnchen darin. Er war einer von den Jungs, die den angesagten Surfer-Look für unabdingbar hielten, obwohl es hier in Michigan weit und breit keine Möglichkeit zum Surfen gab. Fast die gesamte Fußballmannschaft kopierte seinen Look. Landon war der beste Stürmer der Schule, kein Wunder, dass er für alle eine Art Trendsetter war. »Und was ist jetzt mit der Party am Samstag? Läuft noch alles wie geplant?«

 Am Donnerstag wurde ich siebzehn und wollte Samstagabend eine Party feiern. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte die ganze Schule davon Wind bekommen, und nun gingen alle davon aus, dass es das Event werden würde. Ich war jetzt nicht gerade wer weiß wie beliebt oder bekannt für meine tollen Partys, aber an meiner Schule sorgte fast jede Party für Aufregung. Aber das war wohl ganz normal für eine Highschool in einem Vorort von Detroit wie Bloomfield Hills.

 »Ja, ja«, sagte ich lahm. »Es dürfen bloß nicht zu viele werden. Meine Eltern bringen mich um, wenn plötzlich hundert Leute bei uns auflaufen.«

 »Zu spät«, sagte Kate. »Es ist die erste Party im Abschlussjahr, ist doch klar, dass da alle angerannt kommen. Außerdem ist nächstes Wochenende Homecoming, da brauchen wir eine gute Party zum Aufwärmen. Die Massen werden schon ganz unruhig. Und eine Außenseiterin bist du auch nicht. Die Leute mögen dich.«

 »Und dann hast du ja auch noch Josie eingeladen, schon vergessen?«, sagte Landon.

 Stimmt. Josie Newport. Unsere Mütter waren alte Highschool-Freundinnen und trafen sich auch heute noch ab und zu. Josie und ich hatten als Kinder viel miteinander gespielt, aber das war lange her. Sie war sehr beliebt in der Schule, aber abgesehen von den Verabredungen unserer Mütter hatten wir kaum etwas miteinander zu tun. Ich hatte sie zu meiner Party eingeladen, als wir uns vor einigen Wochen beim Friseur getroffen hatten. Das Vorurteil, dass alle beliebten, gut aussehenden Mädchen miese Zicken seien, hab ich noch nie verstanden. Josie war jedenfalls nett. Vielleicht ein bisschen naiv, aber sie würde niemals jemanden mit Absicht verletzen. Allerdings musste ich zugeben, dass sie ein paar Freundinnen hatte, über die ich das nicht hätte sagen können.

 »Und Josie hat immer ihr Gefolge im Schlepptau, egal wo sie hingeht«, fügte Kate hinzu. »Und dazu gehört die halbe Schule, Ell.«

 Ich schnitt eine weitere Grimasse und schloss mein Fach ab. »Ich klär das.« Aber in Wahrheit würde ich gar nichts tun. Ich konnte doch schlecht zu Josie Newport gehen und ihr sagen: »Ach, übrigens, als ich dich eingeladen habe, habe ich nur dich gemeint und vielleicht noch ein oder zwei Freundinnen. Nicht alle und jeden.«

 »Vielleicht denkt sie, sie tut dir einen Gefallen?«, mutmaßte Landon. »Damit du beliebter wirst, oder so?«

 Das klang natürlich cool, aber ich hielt es für ziemlich unwahrscheinlich. Josie würde mir keinen Gefallen tun. Falls die Party nicht so toll wäre, würde sie mit ihrem Gefolge einfach woandershin ziehen. Sie würden ihre eigene Party machen. Wenn meine blöd war, würde Josie ganz einfach eine neue starten. Genug Leute dafür hätte sie.

 »Also dann. Ich muss los«, sagte ich und war froh, das Gespräch beenden und nach Hause gehen zu können, wenn’s auch nur zum Lernen war.

 »Okay, wir sehen uns in einer Stunde«, sagte Kate.

 »Adios, Ladys«, sagte Landon und verbeugte sich zum Spaß vor uns. »Könnt ihr nicht für mich mit lernen, damit ich’s nicht tun muss?«

 Kate hielt sarkastisch lächelnd die Daumen hoch und verschwand in Richtung Schülerparkplatz. Seit ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie den Führerschein und einen eigenen Wagen, wie die meisten anderen Teenager, die ich kannte. Den Führerschein hatte ich auch schon in der Tasche, aber noch kein Auto. Kates Daddy hatte ihr einen roten BMW zum Geburtstag geschenkt. In meinen Augen war es ein absolutes Wunder, dass sie ihn noch nicht zu Schrott gefahren hatte. Sie fuhr wie eine Blinde auf Crack.

 Ich winkte Landon zum Abschied zu, zog mein langes, dunkelrotes Haar unter dem Rucksackriemen hervor und machte mich auf den Weg zum Haupteingang, wo meine Mom auf mich wartete.

 Als ich die Rasenfläche vor der Schule überquerte, erblickte ich einen Jungen, den ich noch nie gesehen hatte. Er hatte sich an einen Baum gelehnt und trug ein braunes T-Shirt und Jeans. Sein Haar, das leicht im Wind wehte, sah schwarz aus, doch das Sonnenlicht brachte einen rötlichen Schimmer zum Vorschein. Er wirkte ein wenig zu alt, um noch auf die Highschool zu gehen, war vielleicht zwanzig oder einundzwanzig. Er sah irgendwie vertraut aus, und ich spürte eine gewisse Sympathie tief in meinem Herzen, schüttelte das Gefühl jedoch schnell wieder ab. Ich wusste ja gar nicht, wer er war. Vielleicht hatte er vor ein, zwei Jahren seinen Abschluss gemacht, und ich war ihm einige Male auf dem Flur begegnet? Meine Schule war ziemlich groß, und ich konnte unmöglich jeden kennen, der sie besucht hatte. Ich beobachtete ihn noch ein paar Sekunden lang, bis ich merkte, dass er mich ebenfalls ansah. Mein Gesicht wurde feuerrot, und ich richtete meinen Blick schnell auf die Auffahrt zur Schule, wo die Autos der Eltern warteten. Es war seltsam, dass er hier herumhing, aber vielleicht wartete er ja auf einen jüngeren Bruder.

 Der Mercedes meiner Mom war kaum von den anderen silbergrauen Mercedesmodellen, die sich vor der Schule aneinandergereiht hatten, zu unterscheiden. Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Mutter hinter einer der Windschutzscheiben ausgemacht hatte. Sie und mein Dad sahen mir so wenig ähnlich, dass ich mich manchmal fragte, ob ich adoptiert war. Moms Haar war dunkelblond – ganz anders als mein satter Rot-Ton. Viele glaubten, ich hätte mir die Haare gefärbt, als wären sie knallrosa oder hätten irgendeine andere unnatürliche Farbe. Nein, die sind so. Außerdem hatte sie auch keine Sommersprossen. Viele Leute denken, dass alle Rothaarigen jede Menge Sommersprossen haben. Das stimmt aber nicht. Ich habe nur sechs Stück auf der Nase. Man kann sie leicht nachzählen. Es sind genau sechs.

 Ich stieg ein, und wir begannen unser typisches Nach-der-Schule-Gespräch.

 »Wie war dein Tag, Ellie Bean?«, fragte meine Mom, wie jedes Mal.

 »Hat mich nicht umgebracht«, antwortete ich wie immer.

 »Das freut mich zu hören«, lautete ihre Standardantwort.

 Ich blickte durchs Seitenfenster zu dem Baum, wo ich den Jungen gesehen hatte, aber er war fort. Auch auf dem Rasen konnte ich ihn nirgends entdecken.

 »Suchst du jemanden?«, fragte meine Mom, als sie losfuhr.

 »Nein, schon gut«, murmelte ich geistesabwesend.

 Meine Mutter beschimpfte den Fahrer vor uns, der trotz grüner Ampel nicht weiterfuhr. Ihr Ärger war schnell verflogen, und sie lächelte mir zu. »Ich bin so froh – nur noch ein paar Tage, dann muss ich dich nie mehr von der Schule abholen! «

 »Schön für dich!«

 Mom arbeitete als Webdesignerin von zu Hause aus und hatte mich immer zur Schule bringen und abholen können, sodass ich nie zur Nachmittagsbetreuung musste. Mein Dad war dagegen fast nie da. Er arbeitete in der medizinischen Forschung, und es gab viele Abende, an denen ich zu Bett ging, ohne ihn gesehen zu haben. Zuweilen bekam ich ihn eine ganze Woche lang nicht zu Gesicht. In letzter Zeit war ich deswegen nicht sonderlich traurig.

 »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du dir zum Geburtstag wünschst«, sagte meine Mom.

 »Einen Lambo.«

 Sie lachte. »Ja klar. Wir verkaufen einfach unser Haus, damit wir dir einen Lamborghini zum Geburtstag schenken können.«

 Mittlerweile hatten wir die Zufahrtsstraße zur Schule verlassen und befanden uns auf dem Weg nach Hause.

 »Also, was wünschst du dir wirklich? Wir haben ja schon von einem Auto gesprochen, und dein Dad hat ja gesagt.«

 »Ich weiß nicht recht.«

 »Überlass die Entscheidung nicht mir«, warnte meine Mom. »Ich kauf dir ein Moped, mit dem du zur Schule fahren kannst.«

 »Ja, sicher!« Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, kauft mir einfach ein schickes, sicheres Teil mit einem MP3-Adapter. Damit komm ich dann schon klar!«

  
 

 Ich erwachte von der Musik, die auf mein linkes Trommelfell eindröhnte. Ich tastete nach meinem Handy und drückte den Anruf ohne zu gucken weg. Wenige Sekunden später klingelte es erneut. Ich öffnete ein Auge, um auf die Uhr zu sehen. Es war Viertel vor sechs. Mit einem leisen Fluch zog ich das Handy vom Nachttisch und schaute auf den Namen des Anrufers. Es war Kate.

 Ich rieb mir die Stirn, um die Benommenheit zu verscheuchen, die mich nach meinem Albtraum am klaren Denken hinderte. In den vergangenen Monaten wurde ich von seltsamen Träumen gequält, die mich an den Dracula-Film mit Gary Oldman erinnerten. Gruseliges Zeug. In den ersten Wochen hatten sie mich schlecht schlafen lassen, aber nach und nach hatte ich mich daran gewöhnt, und jetzt machten sie mir nicht mehr so viel aus. Bis vor einem Monat war ich noch jede Nacht schreiend aufgewacht.

 Zu faul, mir das Telefon ans Ohr zu halten, drückte ich auf Lautsprecher und knallte es zurück auf das Nachtschränkchen. »Bist du nicht ganz dicht? Mein Wecker hat noch nicht mal geklingelt.«

 »Mein Gott, Ellie, mach den Fernseher an.« Kates Stimme war leise und entsetzt. »Mr Meyer. Auf Kanal vier.«

 Ich griff nach der Fernbedienung und zappte wie befohlen auf Kanal vier. Wie vom Blitz getroffen fuhr ich hoch.

 »Er ist tot, Ellie«, flüsterte Kate. »Sie haben ihn gefunden. Hinter Lane’s Pub.«

 Meine Augen waren auf das Chaos gerichtet, das sich live auf dem Bildschirm abspielte.

 »… das fehlende Blut am Fundort der Leiche ist für die Ermittler ein Hinweis, dass Frank Meyer möglicherweise an einem anderen Ort getötet und hier hinter Lane’s Pub abgelegt wurde, zusammen mit der mutmaßlichen Tatwaffe, einem außergewöhnlich langen Jagdmesser mit Aufbruchhaken. Über den Grund kann zu diesem Zeitpunkt nur spekuliert werden, da die Polizei nur sehr wenige Details dieser grausamen Tat bekannt gegeben hat. Für diejenigen, die jetzt erst eingeschaltet haben, hier ist Debra Michaels vom Fundort der schwer verstümmelten Leiche eines der beliebtesten Pädagogen unserer Gemeinde, Frank Meyer von der West-Bloomfield-Highschool, der heute früh …« Mir war speiübel. Der vertraute Ort hinter der Reporterin wimmelte von Polizisten, Feuerwehrleuten und Sanitätern. Ausgerechnet Mr Meyer? Er war einer der nettesten Lehrer, die ich jemals hatte. Weniger als 24 Stunden zuvor hatte ich noch mit ihm gesprochen. Wie konnte er jetzt tot sein? Ermordet? Und schwer verstümmelt?

 »Glaubst du, die Schule fällt aus?«, fragte Kate am anderen Ende der Leitung.

 Ich hatte ganz vergessen, dass sie am Telefon war. »Lass mich mit meiner Mom sprechen. Wir treffen uns dann bei mir.« Ich beendete das Gespräch.

 Eine Stunde später saß ich an der Theke unserer Kochinsel und starrte auf einen unberührten Teller mit Pfannkuchen. Mom machte eigentlich nur Pfannkuchen, wenn ich krank war oder einen schlechten Tag hatte oder an Feiertagen wie Weihnachten. Dies war anscheinend ein Tag, an dem Pfannkuchen gerechtfertigt waren, aber ich brachte es nicht über mich, auch nur einen Bissen davon zu essen. Von dem Geruch nach Fett und Eiern wurde mir übel.

 Mom trat hinter mich und legte den Arm um meine Schulter. »Du musst was essen, Schatz. Bitte! Wenn du ein bisschen was im Magen hast, fühlst du dich gleich besser.«

 »Es würde eh nicht unten bleiben«, murmelte ich trübsinnig.

 »Ein Bissen«, befahl sie. »Dann wär meine Kocherei nicht ganz umsonst gewesen.«

 Grimmig spießte ich einen Happen auf meine Gabel, doch auf dem Weg zum Mund landete er auf meinem Schoß. Ich stöhnte und legte den Kopf auf die Theke.

 Mom runzelte die Stirn. »Du solltest eigentlich schlauer sein als die Pfannkuchen, Ellie.«

 Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. Eigentlich wussten Teenager doch immer alles besser als ihre Eltern und nicht umgekehrt.

 Sie ignorierte meinen vorwurfsvollen Blick und reichte mir ein Küchentuch, mit dem ich mir die Schlafanzughose abwischte. »Also, ich habe endlich jemanden in der Schule erreicht. Da sind heute morgen die Telefone heiß gelaufen, deshalb war ständig besetzt. Wahrscheinlich haben alle Eltern versucht anzurufen. Heute findet jedenfalls kein Unterricht statt, aber ich vermute, morgen geht es wieder weiter. Ich weiß, du mochtest Mr Meyer wirklich gern, und die stellvertretende Schulleiterin hat gesagt, dass Therapeuten zur Verfügung stehen, falls du also jemanden zum Reden brauchst …«

 »Ich komm schon klar«, sagte ich. »Ich dreh nicht durch oder so. Mir geht’s nur nicht so gut, das ist alles.« Mom hatte immer alles im Griff und für alles einen Plan.

 Sie musterte mich liebevoll. »Du bist mein kleines Wunder. Ich will, dass es dir gut geht.«

 Ich verdrehte die Augen. »Das sagst du immer.«

 »Ich mach mir Sorgen wegen deiner Albträume«, sagte sie traurig.

 »Ich hab kaum noch welche«, log ich. Ich wollte nicht, dass sie sich noch mehr um mich sorgte, als sie es ohnehin schon tat. Ich hatte immer noch fast jede Nacht Albträume, und ich musste lernen damit umzugehen, da die Medikamente, die der Arzt mir dagegen verordnet hatte, nichts bewirkten.

 »Und wenn sie nach dieser Tragödie wieder schlimmer werden? Ich kann nächste Woche wieder einen Termin bei Dr. Niles machen.«

 »Lass gut sein, Mom«, sagte ich abwehrend. Ich hasste es, wenn sie den Psychodoktor ins Spiel brachte, zu dem sie mich seit drei Monaten schickten. Der Typ erzählte mir nur einen Haufen Blödsinn, den ich sowieso schon wusste, und verschrieb mir Tabletten, die nicht halfen. Natürlich glaubten sie jetzt alle, ich wäre wieder gesund. Was sie nicht wussten, konnte sie nicht beunruhigen.

 »Ich wollte dich nicht ärgern, Ellie Bean.«

 Ich atmete aus, lockerte meine angespannten Gesichtszüge und sah sie wieder an. »Ich weiß. Du musst mir einfach glauben, wenn ich sage, dass ich schon klarkomme.«

 Sie hielt einen Moment inne, bevor sie antwortete. »Ich sag deinem Vater, dass er sich noch von dir verabschieden soll, bevor er losfährt.« Damit verließ Mom die Küche.

 Ich nahm mein Handy und fragte Kate per SMS, wo sie war. Wenige Sekunden später erhielt ich ihre Antwort: »Binn göicx da!« Ich bereute sofort, Kate eine SMS geschickt zu haben, während sie am Steuer saß. Warum, war offensichtlich.

 Ich stocherte noch ein bisschen in meinem Frühstück herum, dann kam mein Dad in die Küche und knöpfte sein Jackett zu. Ich schaute zu ihm auf und lächelte ihm kurz zu. Im Vorbeigehen strich er mir unbeholfen übers Haar.

 »Das mit deinem Lehrer tut mir leid«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck wirkte traurig, aber sein Blick passte nicht dazu. Seine Augen waren ruhig und teilnahmslos, seine Gedanken woanders.

 Er meinte es bestimmt ernst, aber er wusste nie, wie er so etwas zeigen sollte. Es kam mir immer vor, als hätte er gelernt, jemanden zu trösten, indem er andere nachahmte – als hätte er es im Fernsehen gesehen. Es wirkte nie natürlich, nie, als käme es von Herzen.

 »Danke, Dad«, sagte ich ernst. »Kate müsste bald hier sein.«

 »Ah«, mehr brachte er nicht heraus.

 »Ich glaub nicht, dass wir was Besonderes machen«, sagte ich.

 »Na gut. Wir sehen uns.«

 »Bis später.« Eigentlich hätte er sagen sollen, wie sehr er hoffte, dass mit mir alles in Ordnung wäre, und dass er mich lieb hatte, aber es hätte mich zu Tode erschreckt, hätte ich ihn dieser Tage so etwas sagen hören. Ich schaute ihm nach, wie er zur Garage ging, und hörte, wie er den Motor anließ und davonfuhr.

 Ohne zu läuten, schlüpfte Kate ins Haus. Schweigend setzte sie sich neben mich, griff nach meiner Gabel und nahm einen Bissen von meinen Pfannkuchen.

 »Ich kann gar nicht glauben, dass Mr Meyer tot ist«, sagte sie mit vollem Mund.

 Der Gedanke, dass ich sein gütiges, lächelndes Gesicht nie wieder im Klassenzimmer sehen würde, machte mich wirklich traurig. »Ich kann auch nicht glauben, dass er tot ist. Haben sie in den Nachrichten noch mehr darüber gesagt?«

 »Nein, nur, dass er ›schwer verstümmelt‹ wurde. Keine Ahnung, was sie damit meinen. Könnte alles Mögliche bedeuten. Wahrscheinlich war es ein Psychopath. Schließlich sind wir ganz in der Nähe von Detroit.«

 Ich aß ein Stück Pfannkuchen, von dem mir augenblicklich übel wurde. »Ich glaube, ich leg mich noch ein bisschen schlafen. Willst du mitkommen?«

 »Das ist der beste Vorschlag seit Landons und Chris’ Idee, ein Zebra aus dem Zoo zu entführen und es auf unserer Abschlussfeier frei zu lassen«, sagte sie. »Glaubst du, sie ziehen das wirklich durch?«

 »Kann ich mir nicht vorstellen.«

  


 ZWEI

 

 Ich strich mit den Fingern über die Krallenspuren auf der Stahltür, jede so breit wie meine Handfläche, als ich das Gebrüll hörte, das aus dem Inneren der riesigen Textilfabrik ertönte. Das wütende Heulen ließ den staubigen Fußboden unter meinen Schuhen erzittern und kündete von der Anwesenheit des seelenraubenden Reapers in der Tiefe. Aus dem Nichts beschwor ich meine beiden Schwerter herauf und trat lautlos durch die Tür in die abgedunkelte Halle. Die Luft roch nach Rauch und Schwefel, jenem unverwechselbaren Gestank, den die Dämonischen hinterlassen und der die einzige Verbindung zwischen der sterblichen Welt und dem Limbus darstellt. Der Boden war bedeckt mit vergilbtem Papier, und von den Fabrikfenstern war nichts übrig außer spitzen Scherben. Das fahle Licht der Straßenlaternen, die die dunklen Straßen säumten, fiel durch die zerschmetterten Scheiben. Unrat stapelte sich an den Wänden, von denen die Farbe in Streifen abblätterte. Ich bahnte mir den Weg durch die herumliegenden Trümmer und versuchte jedes Geräusch zu vermeiden, aber ich wusste, dass der Reaper meine Nähe fühlen konnte. Meine Lautlosigkeit konnte die Energie, die von mir ausströmte, nicht verbergen. Nichts konnte sie tarnen, und der Reaper hungerte nach mir.

 Ich trat in den Limbus ein, durchdrang den rauchigen Schleier und gelangte in jene Welt, die die meisten Menschen nicht wahrnehmen können. Dies war das Reich der Reaper. Die Überreste der Sphäre der Sterblichen rissen an meinen Armen und Kleidern wie boshafte Fangarme. Ein vorbeifahrender Polizeiwagen erleuchtete das Erdgeschoss der Fabrik wie ein blutrotes Feuerwerk, das Heulen seiner Sirene machte mich einen Moment lang taub. Ich holte tief Luft, um die Fassung wiederzuerlangen, und schlich zur nächstgelegenen Nottreppe. Ich öffnete die Tür mit einem Fußtritt, und das laute Dröhnen des Stahls verriet meine Position. Ich hielt die mit Leder umwickelten Griffe meiner sichelförmigen Khopesh-Schwerter fest umklammert und spähte über den Rand der stählernen Brüstung hinab ins Untergeschoss.

 Eine wuchtige Gestalt raste unten vorüber. Das erneute Brüllen des Seelenjägers ließ die Treppe erbeben.

 Eilig machte ich mich auf den Weg nach unten, hastete die stählerne Wendeltreppe hinab, wild entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen. Meine Schritte waren leicht und berührten kaum den Boden. Als nur noch ein Stockwerk zwischen mir und dem Kellergeschoss lag, schwang ich mich über das Geländer und landete sicher und sanft mit federnden Knien auf dem Betonboden. Ich trat gegen die Stiegentür, die sofort nachgab, und spähte vorsichtig in die Dunkelheit. Unsichtbare Klauen kratzten über den Beton. Er wollte mich wissen lassen, dass er hier war.

 Hinter mir ertönte ein tiefes, kehliges Knurren. Ich wirbelte herum und erhaschte einen Blick auf den Reaper, aber dann zog er sich tiefer ins schwarze Dunkel zurück. Entschlossen biss ich die Zähne zusammen, Engelsfeuer brach aus meinen Schwertern hervor und machte sie bereit für den Kampf. Die Flammen waren das Einzige, das einen Reaper wirklich töten konnte, und nur ich hatte Macht über sie. Sie erfüllten das höhlenartige Kellergewölbe mit gelblich orangefarbenem Licht, aber der Reaper wich dem glühenden Schimmer aus und hielt sich im Schatten.

 Er spielte mit mir, lockte mich. Ich hielt die Schwerter bereit und folgte ihm.

 Plötzlich umgab mich die Kraft des Reapers, schlug mir entgegen wie eine erstickende Rauchwolke, schwer, tintenschwarz, gnadenlos und ohne Vorwarnung. Ich schlug mit beiden Schwertern um mich. Der Feuerschein erleuchtete seinen monumentalen, bärenartigen Körper, der sich nun aufbäumte, die Vorderbeine ausgestreckt, mit Pranken so groß wie Suppenteller. Seine Augen waren schwarz und leer wie die eines Hais, und sein gewaltiger Unterkiefer senkte sich, um ein Gebrüll auszustoßen, so laut, als würde mir ein entgegenkommender Schnellzug direkt ins Gesicht fahren.

 Ich kauerte mich zusammen, als der Reaper mit seinen messerlangen Krallen mein Gesicht streifte. Dann sprang ich auf und wich zurück. Der Reaper warf sich in meine Richtung und hatte mich mit einem halben Schritt erreicht. Wieder riss er sein Maul auf und zeigte gewaltige Zähne, die zu einem Säbelzahntiger gepasst hätten, jeder Reißzahn so lang wie mein Unterarm. Er richtete sich über mir auf und ließ die Fabrikmauern ein weiteres Mal mit seinem Gebrüll erzittern. Ich ließ mich auf die Knie fallen und schlitzte ihm Brust und Hinterbeine auf. Das Blut spritzte nur so, und er brach zusammen, richtete sich jedoch sofort wieder auf, sprang in die Luft und landete etwa zehn Meter von mir entfernt. Sein Fleisch verkohlte, wo es von den Silberklingen aufgeschlitzt und vom Feuer angesengt worden war. Er wirbelte herum und startete einen neuen Angriff.

 Ich trat zurück und bereitete mich auf den Aufprall vor. Stattdessen landete der Reaper ein Stück links von mir und verschwand für einen Augenblick aus meinem Sichtfeld. Krallen schlugen sich in meinen Rücken und zerfetzten meinen Körper zu Hackfleisch. Ich schrie auf und stürzte vornüber. Zitternd ließ ich meine Schwerter fallen. Der zu erwartende Schmerz blieb jedoch aus; ich spürte nicht das Geringste.

 Der Reaper war einen Augenblick lang abgelenkt von der Blutlache, die sich um meinen reglosen Körper gebildet hatte. Er hielt inne, um es zu kosten, und seinem ungeheuerlichen Maul entfuhr ein genussvolles, kehliges Grunzen, bevor er sich erneut auf mich stürzte, um sein todbringendes Werk zu vollenden.

 Noch bevor ich meinen letzten Atemzug beenden konnte, starb ich.

 Ich fuhr hoch und schnappte so verzweifelt nach Luft, als müsse ich noch immer um mein Leben kämpfen. Beklommen tastete ich nach meinem Rücken, und als ich glatte, unversehrte Haut fühlte, seufzte ich erleichtert auf. Meine Albträume wurden von Mal zu Mal realistischer, und ich fragte mich allmählich, ob ich nicht doch ein paar Therapiestunden brauchen könnte.

 Neben mir regte sich Kate. Sie setzte sich auf und musterte mich stirnrunzelnd. »Alles in Ordnung? Hast du schlecht geträumt? «

 Ich zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. »Ja.«

 Tröstend strich sie mir übers Haar. »Sollen wir einen Film gucken?«

 Ich nickte. Kate machte nie viel Aufhebens wegen meiner Albträume, behandelte mich nie wie einen Freak, und sie verstand besser als jeder andere, dass Medikamente und Therapie nicht halfen. Sie war die Einzige, die mir zuhörte, statt Diagnosen zu stellen. Ich legte mich auf die Seite und rollte mich zusammen, während Kate das DVD-Regal vor meinem Fernseher durchstöberte. Wir guckten uns drei Komödien an – darunter einen meiner Lieblingsfilme, Das darf man nur als Erwachsener, um mich daran zu erinnern, dass ich am nächsten Tag Geburtstag hatte. Von diesem Film kriegte ich immer bessere Laune. Mit lustigen Filmen und Pfannkuchen hatten wir uns schon seit der Grundschule getröstet, wenn es mal nicht so gut gelaufen war, und wahrscheinlich würden wir uns dieses liebgewonnene Ritual auch im College nicht nehmen lassen. Aber der Versuch, den heutigen Tag weniger schrecklich zu machen, war sinnlos.

 »Was jetzt?«, fragte Kate und zog den DVD-Ständer näher zum Bett. »Clueless – Was sonst?«

 Ich schüttelte den Kopf. Mittlerweile war es schon nach vier, und ich wurde allmählich etwas unruhig. »Ich hab keine Lust mehr auf Filme. Wollen wir nicht irgendwas machen?«

 »Und was? Shoppen? Wenn wir uns nicht beeilen, sind die Herbstsachen von Gucci alle weg.«

 Ich verzog das Gesicht. »Nein, ich hab keine Lust, mich zu stylen und mir was Ordentliches anzuziehen. Wir könnten doch einfach ein Eis essen.«

 Kates Miene hellte sich ein wenig auf. »Hört sich gut an. Da bin ich dabei.«

 Ich zog meine Jeans an und streifte eine leichte Kapuzenjacke über mein Trägertop. »Sollen wir Landon fragen, ob er auch Lust hat?«

 Kate nickte und tippte seine Nummer ein. Wir sagten meiner Mom, was wir vorhatten, stiegen in Kates BMW und fuhren zu Cold Stone. Landon stand bereits mit ein paar von unseren Freunden auf dem Parkplatz: Chris, Evan und Rachel. Chris war mit Landon in der Schulmannschaft, und die beiden waren unzertrennlich, seit ich denken konnte. Sie verstummten, als Kate und ich aus dem Wagen stiegen.

 »Verrückter Tag«, sagte Landon. »Wie geht’s euch beiden? «

 »Ganz okay«, sagte Kate. Sie ergriff meine Hand und steuerte die Eisdiele an.

 Wir gaben an der Theke unsere Bestellungen auf und setzten uns draußen an einen Tisch. Landon und die anderen kamen dazu. Ich stocherte ein bisschen in meinem Schokoeisbecher herum, bevor ich den ersten Bissen nahm. Obwohl ich den ganzen Tag kaum was gegessen hatte, war ich nicht besonders hungrig. Der Mord an Mr Meyer machte mir mehr zu schaffen, als ich erwartet hatte. Bis auf meinen Großvater hatte ich noch nie jemanden gekannt, der gestorben war. Und der war friedlich eingeschlafen. Meinem Lehrer dagegen war etwas Schreckliches zugestoßen.

 Auch meine Freunde hatten kein anderes Thema als Mr Meyer.

 »Ich hab gehört, dass er von einem Bären angegriffen worden ist«, sagte Evan mit vollem Mund. »Und Meyer soll versucht haben, sich mit einem Messer zu wehren.«

 »In diesem Teil von Michigan gibt’s keine Bären«, merkte Rachel an.

 »Vielleicht war es ein Puma«, mutmaßte Landon. »Ich kenne einen, der hat einen Ozelot.«

 »Wer’s glaubt«, spottete Chris.

 »Stimmt aber.«

 Rachel wuschelte Evan durchs Haar. »Du weißt doch nicht mal, wie ein Ozelot aussieht.«

 »War es so schrecklich?«, fragte Kate.

 Chris nickte. »Ein Kumpel von mir leistet im Leichenschauhaus Sozialstunden, weil er besoffen Auto gefahren ist, und er hat gehört, dass es übel war. Als wäre er in Stücke gerissen worden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Schlägerei so ausgegangen wäre, es sei denn, die Braut, wegen der sie sich gestritten haben, wäre heiß wie sonst was gewesen. Wenn ein Typ zwischen mich und Angelina Jolie käme, könnte ich auch für nichts garantieren.«

 Es gefiel mir nicht, wie sie über Mr Meyer redeten, also versuchte ich, sie und die verstörenden Bilder in meinem Kopf auszublenden. Im Cold Stone herrschte viel Betrieb; mittlerweile war auch der Unterricht an der nahegelegene Grundschule beendet, und es wimmelte nur so von lärmenden, streitenden Kindern. Ich ignorierte sie, so gut es ging, da Jungs aus der fünften Klasse es gern darauf anlegten, Highschool-Mädchen zu ärgern. Ich sondierte das Gelände und nahm ihre Gesichter nur am Rande wahr, bis ich den Jungen entdeckte, den ich am Tag zuvor an der Schule gesehen hatte.

 Heute trug er ein schwarzes langärmeliges T-Shirt und dunkle Jeans. Er saß keine zehn Meter entfernt allein an einem Tisch und starrte vor sich hin. Er kam mir so bekannt vor. Ich musste ihn von irgendwoher kennen. Als ich ihn ansah, blitzten kurze Schnappschüsse von seinem Gesicht, seinen Augen und seinem Lächeln in meiner Erinnerung auf. Ein vertrauter Geruch kam mir in die Nase, und ich wusste, dass er zu ihm gehörte, aber ich war nicht nah genug, um mich zu überzeugen. Die Zuneigung, die in meinem Herzen aufstieg, ängstigte und beruhigte mich zugleich. Als er merkte, dass ich ihn anstarrte, erwiderte er meinen Blick und schaute nicht weg. Ich versuchte, auch ihn auszublenden, doch dann wurde mir klar, dass ich nicht alle und jeden um mich herum ignorieren konnte, und ich wandte mich wieder meinen Freunden zu.

 »Morgen ist bestimmt wieder Schule«, sagte Rachel.

 Kate leckte einen Sahneklecks vom Löffel. »Schöner Mist.«

 »Glaubt ihr, wir müssen den Wirtschaftslehre-Aufsatz von dieser Woche noch zu Ende schreiben?«, fragte Landon.

 Chris zuckte die Achseln. »Warum nicht? Wir kriegen sicher einen Vertretungslehrer, bis sie Ersatz gefunden haben.«

 Hastig aß ich meinen Eisbecher auf, ohne mich an der Unterhaltung zu beteiligen. Dann stand ich auf und ging zum Mülleimer hinüber, um den leeren Becher wegzuwerfen. Als ich mich umdrehte, wäre ich fast mit einer großen Gestalt zusammengestoßen und zuckte erschrocken zusammen. Als ich aufschaute, stand ich dem Jungen gegenüber, den ich am Tag zuvor gesehen hatte. Er war groß, über eins achtzig, breitschultrig – und er stand viel zu dicht vor mir. Seine Gegenwart schien mich einzuhüllen – es war jedoch kein beklemmendes Gefühl, wie ich es erwartet hätte, sondern ein friedvolles. Ich wich nicht vor ihm zurück. Seine leuchtend grünen Augen blickten zu mir herab, aber er sagte kein Wort. Um den Halsausschnitt seines Shirts waren seltsame schwarze Linien zu sehen – wahrscheinlich Tattoos. Sein dunkles Haar war vom leichten Septemberwind ein wenig zerzaust.

 »Ähm, hallo«, sagte ich gedehnt, um meine Nervosität zu überspielen. »Wolltest du auch zum Mülleimer?« Sobald die Worte aus meinem Mund waren, kam ich mir vor wie ein Idiot.

 »Hi«, sagte er und schenkte mir ein Lächeln, das seine feingeschnittenen Gesichtszüge verschönerte, die geschwungenen Lippen, das kleine Grübchen unter seinem linken Auge, das nur zu sehen war, wenn er lächelte – ein Lächeln, bei dem ich das Gefühl hatte, als hätte ich es schon unzählige Male gesehen. »Nein, ich wollte nichts wegwerfen.«

 »Okay …« Ich machte Anstalten, zu meinen Freunden zurückzukehren.

 »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er.

 Abgesehen von einem ausgeprägten Déjà-vu-Gefühl war ich mir ziemlich sicher, ihn nicht wirklich zu kennen. »Ich glaube, ich habe dich gestern bei der Schule gesehen.«

 »Das ist alles?« Sein Gesicht spiegelte Enttäuschung wider.

 Ja, er war wirklich sonderbar. »Ich bin mir ziemlich sicher. Suchst du jemanden?«

 »Nein. Du bist doch Elisabeth Monroe, oder?«

 »Ja, ich bin Ellie. Gehst du auch auf meine Schule?«

 »Nein, leider nicht. Du gibst am Samstag eine Party, stimmt’s?«

 Gütiger Himmel, wusste denn die ganze Welt davon? »Ja. Wie hast du davon erfahren, wenn du nicht auf meiner Schule bist?«

 »Von einem Freund.« Er lächelte.

 »Alles in Ordnung, Ellie?« Landon war neben uns getreten. Er wirkte verärgert, fast ein wenig feindselig. »Wer ist der Typ?« Er musterte den Jungen von oben bis unten.

 Das Lächeln des Fremden verging. »Nenn mich einfach Will.«

 Seine Worte lösten ein Gefühl von Vertrautheit aus, ebenso wie sein Lächeln. Mir war, als hätte ich ihn das schon einmal sagen hören.

 »Quatsch sie nicht an, Mann«, sagte Landon und trat einen Schritt auf Will zu.

 Ich schob ihn mit sanfter Hand zurück. »Lass gut sein, Landon. Er hat mich nicht belästigt. Ich wollte nur meinen Becher wegwerfen. Lass uns gehen. War nett, dich kennenzulernen, Will.«

 Ich nickte Will zu und zog Landon hinter mir her. »Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte ich, als wir außer Hörweite waren.

 »Nichts – mach dir keine Gedanken. Er hätte dich nicht ansprechen sollen.«

 »Ich dachte, du wolltest dem Typen eine reinhauen.«

 »Das hätte ich auch getan, wenn er dich angefasst hätte.«

 Ich blinzelte überrascht. »Hat er aber nicht.«

 »Dann ist ja gut«, schnaubte er.

 Ich musste mir das Lachen verkneifen. Ich war zwar seit der sechsten Klasse mit Landon befreundet, aber er war ein Junge, und Jungs waren mir manchmal ein Rätsel.

  
 

 Zu meiner Überraschung schaffte es mein Dad heute tatsächlich, zum Abendessen zu Haus zu sein, aber sobald wir uns alle an den Tisch gesetzt hatten, wünschte ich mir, er wäre nicht da. Unsere gemeinsamen Mahlzeiten verliefen in letzter Zeit meist so, dass meine Eltern damit beschäftigt waren, mich zum Reden zu bringen. Aber ich brauchte kein Gespräch über Mr Meyer. Ich war nicht mehr zehn, und ich war nicht traumatisiert. Ich war nur traurig. Das war ganz natürlich und zu erwarten. Man brauchte mich deshalb nicht wie ein Kleinkind zu behandeln.

 Mir graute vor der Schule am nächsten Tag. Die schreckliche Geschichte würde wieder und wieder durchgekaut werden. Ganz zu schweigen von dem Mathe-Test, der mir bevorstand. Ein toller Geburtstag!

 Die Faust meines Vaters, die auf den Tisch niedersauste, riss mich brutal aus meinen Gedanken. Erschrocken setzte ich mich kerzengerade hin.

 »Darum geht es nicht.« Seine Stimme klang kalt und harsch, als müsste er sich beherrschen, um nicht wütend loszubrüllen.

 »Ach nein?«, fragte meine Mom. »Das ist diese Woche der erste Abend, an dem du zu Hause bist. Es würde mich nicht wundern, wenn ihre Albträume durch die fehlende Vaterfigur ausgelöst werden.«

 »Das ist doch lächerlich. Komm mir nicht mit diesem Psycho-Quatsch, Diane.«

 »Ich versuche nur, eine Lösung zu finden«, sagte Mom müde. »Ihr Lehrer wurde ermordet, da mache ich mir eben Sorgen. Es wäre kein Wunder, wenn sie dadurch wieder Albträume bekommt. Wir sollten noch einmal einen Termin bei Dr. Niles für sie machen.«

 Offenbar hatte sie vollkommen vergessen, was ich ihr am Morgen gesagt hatte. Am liebsten hätte ich allen beiden meine Spaghetti ins Gesicht geschleudert und geschrien: Hallo! Ich sitze auch hier! Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich darüber lachen müssen, dass sie wegen mir stritten, während ich direkt neben ihnen saß. Wenn sie meine Anwesenheit so ignorierten, wurde deutlich, dass ihnen ihr Streit viel wichtiger war als meine psychische Gesundheit.

 Mein Dad schnaubte. »Wenn du das für notwendig hältst.«

 »Es gibt viele Dinge, die ich für notwendig halte.«

 »Was soll denn das schon wieder heißen?«

 Sie starrte ihn an. »Du weißt genau, was das heißt.«

 »Hör auf mit den Ratespielchen.«

 An einem Abend wie diesem wünschte ich mir einen Hund. Dann hätte ich eine Entschuldigung gehabt, das Haus zu verlassen und spazieren zu gehen. Hauptsache ein Grund, verschwinden zu können.

 »Du bist nie zu Hause, und wenn du da bist, tust du nichts, als herumzuschreien«, warf Mom ihm vor. »Ich habe Angst vor dir, wenn du abends nach Haus kommst. Elisabeth ebenfalls. Es würde mich nicht wundern, wenn ihre Albträume davon kommen, dass du sie all die Jahre wegen jeder Kleinigkeit angebrüllt hast. Hier geht es nicht um dich und mich, Rick – hier geht es darum, wie du deine Tochter behandelst.«

 Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich stand vom Tisch auf und brachte meinen Teller in die Küche. Dabei versuchte ich, die aufgebrachte Antwort meines Vaters zu überhören. Alle Eltern stritten sich – so etwas passiert in jeder Beziehung – , aber Eltern sollten nicht vor ihren Kindern streiten. Meine Mom und mein Dad schoben sich ständig gegenseitig die Schuld an meinen Albträumen in die Schuhe, obwohl sie wahrscheinlich beide Schuld daran hatten.

 Ich ging in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und starrte in den Spiegel über der Kommode. Die pinkfarbene Spieluhr, die mein Dad mir zum siebten Geburtstag geschenkt hatte, stand zwischen zwei Duftkerzen und einer Geburtstagskarte von meiner Oma. Ich ging zur Kommode und öffnete den Deckel der Spieluhr. Die kleine Ballerina im Inneren richtete sich auf. Ich drehte den Schlüssel, der sich am Boden der Spieluhr befand. Eine fröhliche Melodie ertönte, und die Ballerina begann sich zu drehen. Ich sah ihr eine Weile zu und fragte mich, wie mein Leben sich so entwickeln konnte und warum mein Dad zu einem so hasserfüllten Menschen geworden war. Ich liebte diese Spieluhr jetzt vor allem, weil sie mich an den wundervollen Vater erinnerte, der er einst gewesen war. Am liebsten hätte ich die Zeit um zehn Jahre zurückgedreht – irgendwie ein trauriger Wunsch für ein Mädchen in meinem Alter.

  


 DREI

 

 Entschlossen, mich von meiner Niedergeschlagenheit nicht noch tiefer runterziehen zu lassen, legte ich eine DVD ein. Ich entschied mich für 30 über Nacht, da meine Eltern genau Ich entschied mich für 30 über Nacht, da meine Eltern genau dieses Gefühl in mir ausgelöst hatten. Vielleicht könnten mich die lustigen Szenen ein wenig aufheitern. Immer mal wieder hörte ich wie sie sich anbrüllten. Kurz nach Mitternacht begannen sie erneut, heftig zu streiten.

 »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich trübsinnig. Innerhalb der nächsten fünf Minuten erhielt ich acht SMS-Glückwünsche mit vielen Ausrufungszeichen, Herzchen und Smileys.

 Ich beschloss, die ersten paar Minuten meines neuen Lebensjahrs draußen auf der Veranda zu verbringen. Ich lehnte mich an einen der Stützpfeiler und holte tief Luft. Die Nacht war recht kühl, aber mir war warm genug in meinem T-Shirt und der Kapuzenjacke.

 Nachdem ich eine Weile auf der Veranda gesessen und vor mich hin geträumt hatte, schlenderte ich die Auffahrt hinunter bis zur Straße. Eine Runde um den Block dürfte genügen. Ich brauchte wirklich einen Hund. Vielleicht sollte ich mir lieber einen Hund statt ein Auto wünschen … na ja, ein Auto war wohl doch besser. Wahrscheinlich kriegte ich es nicht direkt am nächsten Tag, aber dann am Wochenende. Ich kannte viele Jugendliche, die kein Auto zum Geburtstag bekamen, geschweige denn eines, das sie selbst aussuchen durften, ich sollte mich also nicht beklagen. Andererseits gab es auch viele Kinder, deren Eltern sich nicht anbrüllten. Jeder musste so seine Opfer bringen.

 Vor mir hörte ich plötzlich ein tiefes Brummen, das mich innehalten ließ. Es klang nicht wie ein Motor oder so, und ich konnte auch keine Scheinwerfer entdecken. Angestrengt spähte ich in die Dunkelheit. Die Laterne über mir summte, dann erlosch sie. Bis zur Straßenecke und auf der großen Rasenfläche konnte ich nichts erkennen. Kurz musste ich an Mr Meyers Mörder denken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, nach Mitternacht alleine draußen herumzulaufen.

 »Was hast du gesehen?«

 Mit einem kleinen erschreckten Aufschrei wirbelte ich herum. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

 Es war Will, wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er wirkte besorgt und entschlossen, versuchte aber offensichtlich, diese Gefühle zu verbergen.

 »Was machst du hier draußen?«, fragte ich barsch.

 »Und was machst du denn hier?«, konterte er.

 »Ich wohne hier!«

 Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Ich hatte Will zum ersten Mal an dem Tag gesehen, an dem Mr Meyer nachts ums Leben gekommen war. Nein, nein, nein. Das war lächerlich. Will war nur ein attraktiver, seltsamer Typ, der mir zufälligerweise ständig über den Weg lief. Das machte ihn noch lange nicht zu einem Mörder. Hatte meine Mom mir nicht zu Weihnachten eine Dose Pfefferspray geschenkt? Was hatte ich eigentlich damit gemacht?

 »Also, warum gehst du so spät noch spazieren?«, fragte er und riss mich aus meinen Gedanken. »Selbst wenn du hier wohnst, ist es nicht gerade die beste Zeit, um noch draußen herumzulaufen.«

 »Du läufst ja auch hier herum. Außerdem bin ich gern nachts draußen. Es ist so entspannend.«

 Sein Lächeln wurde breiter. Offensichtlich fand er lustig, was ich sagte. »Die meisten Leute hätten Angst.«

 Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso? Sollte ich denn welche haben?«

 »Was?«

 »Angst.«

 »Eigentlich schon.«

 »Du siehst nicht aus, als würdest du dich fürchten.«

 »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Er lächelte wehmütig, als erinnere er sich an etwas.

 »Du bist der merkwürdigste Junge, dem ich je begegnet bin – und glaub mir, die waren alle merkwürdig, also will das schon was heißen.« Sobald mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte, hätte ich mich am liebsten geohrfeigt. Ich redete mal wieder, ohne nachzudenken, statt einfach schleunigst das Weite zu suchen.

 Er lachte. »Wenigstens bist du ehrlich.«

 »Manche halten das für eine Tugend.« Ich drehte mich um. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. »Tu mir einen Gefallen, und lass mich in Ruhe. Am Ende bist du ein Serienmörder und fällst gleich über mich her.« Ich schaute mich um in der Hoffnung, einer der Nachbarn würde das Licht einschalten und mit einem Gewehr auf ihn zielen. Aber so ein Glück hatte ich nicht.

 »Hast du Angst vor mir?«, fragte Will und bemühte sich, mit mir Schritt zu halten.

 »Vielleicht hast du ja eine aggressive Störung, und deine Gegenwart sollte mich beängstigen und nicht nur nervös machen. « Nur noch vier Häuser und ich hätte es geschafft.

 »Nein, aber hast du noch nie das Sprichwort gehört: Der Tapfere lebt nicht ewig, aber der Furchtsame hat nie gelebt?«

 »Nein, das kenne ich nicht. Aber ich werd es mir merken. Vielen Dank für die sprichwörtliche Belehrung, mein lieber Stalker.«

 Er hielt mir den Arm vor die Brust, um mich aufzuhalten, und starrte gebannt in die Dunkelheit. Sein Körper zitterte, aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht an der kühlen Nachtluft lag.

 Ich folgte seinem Blick, konnte jedoch auf der Straße vor uns nichts entdecken. Ein paar bereits abgefallene Blätter wurden von einer Windböe aufgewirbelt. Plötzlich kam mir ein seltsamer Geruch in die Nase, wie nach faulen Eiern und schwarzem Rauch. »Riechst du das? Was ist denn das?«

 Er trat auf meine andere Seite, um sich zwischen mir und dem, was auch immer er anstarrte, zu postieren. »Du kannst den Limbus noch nicht sehen.«

 »Was kann ich nicht sehen? Den Nimbus?« Ich spähte über seine Schulter. Zuerst dachte ich, da wäre ein Schatten vorbeigehuscht, aber als ich blinzelte, war nichts mehr zu sehen. Es war zu dunkel.

 Wills Blick fixierte einen Punkt in der schwarzen Dunkelheit. »Es ist noch nicht so weit! Bleib, wo du bist. Es ist mir egal, dass es schon nach Mitternacht ist – sie darf noch nicht angegriffen werden, es sei denn, du bist bereit, die Folgen zu tragen.«

 Ganz offensichtlich redete er nicht mit mir. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich bis auf seinen Namen absolut nichts über ihn wusste. Er hätte irgendein Junkie sein können. Bis auf Gras und Alkohol hatte ich noch keine Drogen kennengelernt, nicht einmal Pilze, und härtere Sachen schon gar nicht, also hatte ich keine Ahnung, womit ich zu rechnen hatte. Mein Körper krampfte sich vor Angst zusammen. »Was hast du denn genommen? Mir reicht’s langsam. Ich geh jetzt.«

 Ich rannte los zu unserem Haus.

 »Nein, warte«, sagte Will.

 Da war das Brummen wieder, nur ein wenig lauter als zuvor. Das war kein Automotor. War es ein Knurren? War da ein Hund – ein großer Hund – irgendwo in der Dunkelheit? Die panische Vorstellung, ein tollwütiger Hund könnte mich angreifen, raste durch meinen Kopf. Wenn der Hund so nah war, dass ich ihn hörte, müsste ich ihn auch sehen können. Schließlich war es nicht stockfinster.

 Ein weiteres Knurren ertönte, dann folgten schwere Schritte – wie die Schritte des Tyrannosaurus-Rex, die in Jurassic-Park den Pudding erzittern lassen.

 »Was ist das?«, fragte ich mit bebender Stimme und blickte suchend in die Dunkelheit. Mir war, als würden meine Albträume Wirklichkeit. In meinem Kopf drehte sich alles, und die Furcht ließ meinen Magen rebellieren.

 Ohne dass ich wusste woher, blies mir plötzlich heißer, nach Verwesung stinkender Atem ins Gesicht, und ich wirbelte würgend herum. »Oh, mein Gott!«, stöhnte ich und presste die Hände auf den Mund.

 »Komm her«, sagte Will langsam und streckte mir die Hand entgegen, ohne einen Schritt auf mich zuzugehen. Die Besorgnis, die ihm zuvor schon im Gesicht gestanden hatte, war noch deutlicher. Jetzt sah ich Furcht, und das machte mir noch mehr Angst.

 »Niemals!«, rief ich und versuchte mich von ihm loszureißen.

 Seine Furcht wandelte sich in Zorn über meinen Fluchtversuch. »Hör auf zu schreien. Dadurch bringst du ihn dazu anzugreifen.«

 Panik überkam mich. »Lass mich los!«, schrie ich und wollte wegrennen, aber Will packte meinen Arm. Ich wollte mich befreien und zerrte mit aller Kraft, aber sein Griff war eisern. Es war, als versuchte ich, einen Zwanzigtonner wegzuziehen; obwohl ich all meine Kräfte aufbot, rührte er sich keinen Millimeter von der Stelle. Wie konnte jemand nur so stark sein? Ich riss an seinen Fingern, aber sie waren wie Schraubstöcke.

 »Zeit, das Spiel zu beenden«, sagte er, und seine Worte jagten mir eisige Schauer den Rücken herunter. Mühelos zog er mich an seine Brust und presste mir seine Hand auf die Stirn.

 Grelles Licht blitzte auf und blendete mich. Mein Schädel fühlte sich an, als würde er unter dem Druck explodieren. Die Erde schien unter meinen Füßen zu beben und zu schwanken, aus allen Richtungen peitschten heftige Sturmböen auf mich ein. Meine Knie schwankten und gaben unter mir nach, aber Will hielt mich, damit ich nicht zu Boden stürzte. Genauso plötzlich, wie es erschienen war, verschwand das grelle Licht wieder, als er die Hand von meiner Stirn nahm. Ich taumelte zurück und landete auf meinem Steißbein, mein Blick war verschwommen – aber ich hätte schwören können, dass sich über mir ein gewaltiges, schattenhaftes Flügelpaar ausbreitete. Ich blinzelte und nahm nur Wills verschwommene Gestalt wahr, wo ich zuvor die Flügel gesehen hatte. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte, als hätte ich einen anstrengenden Lauf hinter mir, doch gleichzeitig war ich voller Energie. Ein Rauschen erfüllte Luft und Erde, und jeder Quadratzentimeter meines Körpers prickelte wie elektrisiert, als würde ich rasend schnell durch die Gegend geschleudert werden, obwohl ich mich in Wahrheit keinen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte. Die Luft um mich herum schien mit einem Mal klebrig und voller Rauch. Ich zwinkerte mit den Augen, um klarer sehen zu können. Eine Nanosekunde später löste der Dunstschleier sich auf, und ich starrte verwirrt auf das Pflaster und rieb mir die Stirn.

 »Ellie!«

 Mein Blick klärte sich, und ich nahm Will plötzlich wieder wahr. Mein Sehvermögen war geschärft, und die Welt schien heller. Ich sah an Will vorbei und wunderte mich darüber, wie deutlich ich in der Dunkelheit jedes Blatt an den Büschen und jede Rille in den Dachziegeln der Nachbarhäuser erkennen konnte.

 Und dann erblickte ich das Ungeheuer. Es erinnerte vage an einen riesigen Hund mit dichtem, schwarzem Fell und hatte eine Schulterhöhe von ein Meter fünfzig. Es kam auf allen vieren auf uns zugetrampelt, mit einer Schnauze voller spitzer, todbringender Zähne im ausladenden Kiefer seines gewaltigen Kopfes. Seine Pfoten waren so groß wie Elefantenfüße, und seine gewaltigen Klauen sahen aus, als könnten sie einen ausgewachsenen Mann in Stücke reißen.

 Dennoch hatte ich keine Angst. Ein Gefühl der Ruhe erfüllte mich, und mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Seltsame Erinnerungen und fremdartige Gedanken machten sich in meinem Kopf breit: längst vergessene Gesichter und Gewalttaten, deren Zeugin ich zu unterschiedlichen Zeiten geworden war. Ich sah zu Will auf, dessen Gesicht die klarste und liebevollste Erinnerung wachrief. Ich wusste, dass ich jetzt kämpfen musste, aber dazu brauchte ich meine Waffen.

 Die Bestie kam mit ausgestreckten Klauen auf mich zugesprungen und holte zum Schlag aus, doch Will schob sich dazwischen. Er packte sie am Vorderbein, trat ihr mit voller Wucht gegen die Brust und schleuderte sie gegen den Briefkasten der Nachbarn, der in unzählige Holz- und Ziegelsplitter zerbarst.

 Es passierte so schnell, dass ich normalerweise nicht in der Lage gewesen wäre, es zu sehen, aber ich nahm alle Einzelheiten wahr. Ich trat einen Schritt vor und sah, wie das Ungeheuer sich aufrappelte und ein tiefes, bedrohliches Knurren ausstieß.

 Ich streckte beide Arme aus und beschwor Waffen in meine offenen Handflächen. Die Khopesh-Zwillingsschwerter erschienen aus dem Nichts mit einem Blitz aus schimmerndem Licht. Die geschwungenen Klingen funkelten hell. Ich blickte zu Will und sah nun die kunstvollen schwarzen Tattoos, die sich aus dem Ärmel seines Shirts den rechten Arm hinunter und bis zu den Fingerknöcheln schlängelten. Ich erinnerte mich an die magischen Symbole, die in das spiralenartige Muster eingewoben waren, weil ich sie schon einmal mit anderen Augen gesehen hatte, in einer anderen Zeit.

 Mein Geist war ruhig und enervierend klar. Die Klingen explodierten auf meinen Befehl hin zu weißen Flammen. Gleißendes Licht verschlang das Silber, und die Macht durchströmte mich. Meine Finger umklammerten die kühlen, vertrauten Griffe, während der Geruch nach Silber und altem Blut meine geschärften Sinne erfüllte. Die Schwerter fühlten sich in meinen Händen vertraut und richtig an, als würden sie einen alten Freund umarmen.

 Das Biest begann, mich zu umkreisen, wobei es bedrohlich knurrte und ein schauerliches Zischen ausstieß. Die Augen wirkten wie unendlich schwarze Höhlen, die sich tief in seinen deformierten, grauenvollen Schädel bohrten. Ohne Angst oder Zögern starrte ich in sie hinein.

 Ich folgte den Bewegungen des Monsters, so dass ich es nie im Rücken hatte, und mit einer Stimme, die nicht zu mir zu gehören schien, forderte ich es heraus: »Na los, komm schon!«

 Das wolfsartige Wesen stürzte sich auf mich, mit ausgestreckten Pranken und Klauen und aufgerissenem Maul. Ich warf mich zur Seite, so dass seine Zähne nur meine Sweatshirt-Kapuze zu fassen kriegten und nicht meinen Hals. Das Untier zerrte an dem Baumwollstoff herum und schleuderte mich knurrend hin und her. Seine Klauen krallten sich um meinen Körper und zogen mich näher an sein Maul, um mir ins Gesicht beißen zu können. Ich rammte ihm den Ellbogen in die Nase, und es taumelte zurück und sackte stöhnend zu Boden. Dann ging mein Ellbogen auf seinen Schädel nieder, und etwas zerbarst, aber das Untier attackierte meine Kapuze nur noch heftiger und riss den Stoff in Fetzen. Abrupt schleuderte es mich zu Boden, aber als ich aufblickte, hatte Will es schon um den Hals gepackt und hielt es zurück, den Arm ellbogentief in sein dichtes Fell vergraben.

 »Jetzt!«, brüllte er.

 Wie ein gigantischer Pitbullterrier warf es sich herum und befreite sich.

 Meine Augen fixierten mein Ziel, und mein Geist war klar genug, um die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Schneller als mein Herzschlag war ich auf den Beinen und stieß ihm mein flammendes Schwert von unten in die weiche Kehle durch die Schädeldecke. Die Beine des Ungeheuers gaben nach, und sein Fell bekam einen seltsamen Schimmer, bevor es in Flammen aufging. Es ging alles sehr schnell. Das Feuer verschlang den Reaper, verschluckte ihn in weißem Licht, fraß ihn auf, bis am Ende auch sein Kopf verschwunden war und nichts zurückblieb als Asche, die langsam zu Boden fiel, und eine leere Stelle, wo gerade noch das Ungeheuer gewesen war.

 Dann schlossen sich die Schatten um mich herum.

  


 VIER

 

 Am nächsten Morgen schmerzten mein Kopf und alle Muskeln meines Körpers, als wäre ich meilenweit auf Stilettos durch knietiefen Schnee gelaufen. Bruchstücke des Albtraums, der mich in der vorangegangenen Nacht gequält hatte, schossen mir durch den Kopf. So sehr es mich irritierte, von Will geträumt zu haben, so beunruhigte es mich noch mehr, dass der Traum weitaus lebhafter und beängstigender gewesen war als meine üblichen Albträume. Warum trug ich noch Jeans und T-Shirt? Meine Kapuzenjacke war allerdings spurlos verschwunden. Ich durchwühlte meinen Schmutzwäschekorb und die Decken auf meinem Bett, aber sie war nirgends zu finden. Wie konnte sie sich einfach in Luft auflösen?

 Und wenn die Ereignisse der letzten Nacht doch kein Traum gewesen waren?

 Es klopfte an meiner Tür. »Ist das Geburtstagkind schon wach?« Es war meine Mom. »Komm schon, Ellie! Steh auf!«

 Ich ging duschen, bearbeitete meine widerspenstigen Locken mit dem Glätteisen und zog saubere Jeans und ein frisches T-Shirt an. Dann lief ich nach unten in die Küche.

 »Ich habe dir Pfannkuchen gemacht. Zur Feier des Tages«, sagte Mom fröhlich und servierte mit strahlendem Lächeln einen vollbeladenen Teller. »Gestern mochtest du ja keine, aber ich hoffe, du hast heute Morgen wieder Appetit.«

 »Danke Mom«, sagte ich und setzte mich an die Frühstückstheke.

 »Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz.« Sie gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich hab dich lieb.«

 »Ich dich auch. Wo ist Dad?«

 Ihr Lächeln verschwand. »Er musste sehr früh los. Er hat ein Meeting in Lansing. Ich soll dir von ihm alles Gute wünschen und dir sagen, dass er dich lieb hat.«

 Ich zwang mich zu einem Lächeln und war mir sicher, dass sie flunkerte. Wahrscheinlich war er einfach losgefahren, ohne vorher ein Wort mit ihr zu wechseln.

 Moms Miene hellte sich auf. »Wie wär’s, wenn wir nach der Schule dein Geschenk besorgen? Ich weiß, dass es heute nicht leicht für dich wird, nach dem, was gestern geschehen ist, aber vielleicht macht es den Tag ja etwas erträglicher für dich. Hört sich das gut an?«

 Meine Stimmung hob sich schlagartig. »Ja!«

 »Also schön. Ich muss noch ein bisschen arbeiten, bevor wir zur Schule fahren.« Sie ging zur Tür. »Nun lang tüchtig zu. Nach der Schule gehen wir zum Autohändler und schauen, ob sie was Schönes dahaben.«

 Hammermäßig. »He, Mom?«

 Sie drehte sich um. »Ja, meine Kleine?«

 »Hast du gestern Nacht was gehört?« Ich wusste nicht, welche Antwort ich von ihr erwartete.

 Sie runzelte die Stirn. »Oh, Liebes, es tut mir so leid, dass dein Vater und ich uns gestritten haben. Tut mir leid, dass du es mit angehört hast.«

 »Ich meine ein Knurren, wie von einem großen Hund oder einem Bär.«

 Mom musterte mich argwöhnisch und wusste offenbar nicht, was sie dazu sagen sollte. Mir wurde plötzlich klar, wie dumm sich meine Worte angehört haben mussten, und ich spürte, dass ich rot wurde. »Es war doch nicht wieder ein Albtraum?«

 »Nein, ich war wach.«

 Sie seufzte, und ihre Lippen wurden schmal. »Vielleicht waren es ein paar Hunde, die draußen gerauft haben? Ich habe nichts gehört. Warum machst du nicht nachts das Fenster zu, dann hörst du auch keine komischen Geräusche.«

 »Da hast du wohl recht.« Damit war der Fall abgeschlossen: Es war nur ein Traum gewesen, und ich war verrückt.

  
 

 Kaum stand ich vor meinem Schließfach, wurde ich auch schon von Landon begrüßt, der eine Vase mit Rosen in der Hand hielt. Vor Staunen fiel mir die Kinnlade runter.

 »Was soll das denn?«, fragte ich und starrte ungläubig auf den üppigen Strauß.

 »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Ellie.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange, und ich wäre vor Rührung fast geplatzt.

 Er reichte mir die Vase. »Ich will, dass du einen schönen Geburtstag hast, obwohl heute ein trauriger Tag ist, und so. Der Strauß macht’s vielleicht ein bisschen besser.«

 Ich schlang meinen freien Arm um seine Schulter. »Vielen Dank, Landon! Du bist so nett zu mir. Mein Tag ist schon gerettet. «

 Sein Lächeln wurde breiter. »Ich muss in den Unterricht. Freut mich, dass er dir gefällt. Bis später.«

 »Tschüss!« Ich musste den Schließfachboden frei machen, um Platz für die Vase zu schaffen. Ich kannte Landon schon seit Ewigkeiten, aber er hatte mir noch nie Blumen geschenkt. Wie lieb von ihm. Ich schwebte förmlich zu meinem Klassenzimmer.

 Die Unterrichtsstunden verliefen genauso, wie ich es vorausgesehen hatte. Bei den morgendlichen Ankündigungen hielt die Schulleiterin über Lautsprecher eine lange Rede über Mr Meyer, und meine Klassenlehrerin Ms Wright hielt eine weitere. Die ersten vier Stunden waren nicht viel anders. Die Lehrer sagten ihren Spruch, unterrichteten ein wenig und gaben uns keine Hausaufgaben auf. Mein Mathe-Test war auf nächsten Montag verschoben worden, was mir ganz recht war, da ich keine Lust auf einen Test an meinem Geburtstag hatte. Im Werkunterricht, den ich gewählt hatte, um meinen Notendurchschnitt zu verbessern, saßen wir nur herum und besprachen die Schleifarbeiten der folgenden Woche. Der arme Mr Gray mochte offensichtlich keine rührselige Rede über Mr Meyer halten. Es wusste sowieso jeder Idiot, wie beliebt Mr Meyer gewesen war. Vor der Mittagspause traf ich mich mit meinen Freunden. Wir gaben uns Mühe, uns so normal wie möglich zu verhalten.

 Kate, Landon und ich saßen an unserem Stammplatz in der rechten Ecke bei den Fenstern, die zum Hof hinausgingen. Evan, Rachel und Chris gesellten sich zu uns, und ich war positiv überrascht, dass alle es vermieden, den Mord an Mr Meyer anzusprechen. Als ich aufgegessen hatte, ging ich kurz zur Toilette.

 Als ich vor dem Waschbecken stand, um mir die Hände zu waschen, ließ mich etwas innehalten und ein zweites Mal in den Spiegel schauen. Der Anblick meiner rechten Gesichtshälfte ließ mich vor Schreck erstarren. Schwarze Dinger – spinnenhafte, fadenartige Linien – krochen aus meiner Kopfhaut, die Wange hinab und um mein rechtes Auge und verflochten sich miteinander. Meine Furcht wandelte sich in Abscheu, als ich mir die Wange rieb, um das Schwarze zu entfernen. Es kamen immer mehr Linien, die länger und länger wurden, bis sie mehr und mehr von meinem Gesicht bedeckten. Ich rieb und rieb, konnte sie aber nicht auf meiner Haut fühlen. Waren sie in meiner Haut?

 Halb weinend, halb außer mir vor Angst schnappte ich mir eine Handvoll Papierhandtücher und hielt sie unter den laufenden Wasserhahn. Verzweifelt rieb ich mein Gesicht mit den nassen Papiertüchern, aber als ich in den Spiegel schaute, waren die Linien noch da, und meine Augen waren starr und rund wie weiße Murmeln. Ich ließ die Tücher fallen und wich vom Spiegel zurück, bis ich mit dem Rücken gegen eine Toilettentür stieß. Ich presste mir die Hände vors Gesicht und raufte mir vor Verzweiflung die Haare.

 Als ich wieder aufblickte, sah ich nichts als Tränenspuren auf meinen Wangen. Keine schwarzen Dinger. Nichts Dunkles. Sie waren verschwunden. Meine Augen sahen wieder normal aus.

 Ich klatschte mir Wasser ins Gesicht, um die roten Striemen zu kühlen. Zur Beruhigung meiner armen Nerven atmete ich ein paar Mal langsam ein und aus, bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, um zurück in die Cafeteria zu gehen. Entschlossen, alles zu vergessen, was ich gerade durchgemacht hatte, stürmte ich aus der Toilette und hinaus in den Flur, wo ich um ein Haar mit Will zusammengestoßen wäre.

 »Oh, mein Gott!«, rief ich und hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Wie kannst du mich nur so erschrecken! Was machst du hier? Ich denke, du gehst nicht auf unsere Schule.« Nervös schob ich den Schulterriemen meiner Tasche zurecht und holte tief Luft. Erst jetzt bemerkte ich die schwarzen, gewundenen Tätowierungen, mit denen sein ganzer muskulöser Arm bedeckt war – genau dieselben, die er in meinem Traum gehabt hatte. Ich starrte die sonderbaren Symbole an, und das verschlungene schwarze Muster erinnerte mich an die schwarzen Linien, die sich wenige Minuten zuvor auf meinem Gesicht ausgebreitet hatten. Aber diese waren anders. Stolz und kühn schienen sie über seine Haut zu tanzen. Ich konnte meinen Blick nicht davon wenden.

 Er ignorierte meine Frage. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

 Hatte er mich weinen hören? Woher wusste er von meinem Kummer? Entschlossen hörte ich auf, die Tätowierungen anzustarren, und verscheuchte meine Gedanken. »Mir geht es gut«, versicherte ich ihm mit ernster Miene.

 »Wir müssen reden. Über gestern Nacht.« Er lächelte nicht und sah kein bisschen fröhlich aus. Sein fragender Blick fiel auf meine immer noch rote Wange. Verlegen hielt ich die Hand davor.

 »Worüber? Ich muss zurück zum Mittagessen.« Ich wollte ihn stehen lassen, aber er baute sich vor mir auf und versperrte mir den Weg. Nach dem, was ich gerade in der Toilette erlebt hatte, war mir die Lust auf weitere Verrücktheiten vergangen.

 »Wir müssen über gestern Nacht reden.«

 Mein Magen zog sich zusammen, und die Furcht, von der ich kurz zuvor erfasst worden war, ließ meinen Körper erneut erbeben. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich war letzte Nacht zu Hause. Es gibt nichts, was wir …«

 »Erinnerst du dich nicht?« Er stand dicht vor mir, seine grünen Augen hielten meinen Blick gefangen. Er war mir so nah, dass ich außer ihm nichts fühlen, sehen oder riechen konnte. Meine Sinne waren vollkommen von ihm erfüllt.

 »Woran soll ich mich erinnern?« Es war nur ein Traum – es musste ein Traum gewesen sein. Was geschehen war, konnte nicht real gewesen sein. Es war nur Einbildung. Genau wie ich mir die schwarzen Spinnweben auf meinem Gesicht eingebildet hatte.

 Als sich eine Gruppe von Schülern näherte, zog er mich sanft zwischen die Schließfächer. »Der Reaper? Den du getötet hast?«, flüsterte er eindringlich.

 »Der was? Was um alles in der Welt hast du bloß eingeworfen, Will?« Ich versuchte mich zu befreien, aber er hielt mich fest. »Hör zu, mit so was hab ich nichts zu tun, was auch immer es sein mag, also …«

 »Das reicht jetzt«, knurrte er und kam mir noch näher. »Du musst akzeptieren, was gestern Nach passiert ist und wer du bist, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Zu tun, als wäre es ein Traum gewesen und ich ein Verrückter, wird dir nicht helfen. Dadurch wird alles nur noch schlimmer.«

 »Ich weiß nicht, wovon du redest!«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

 Will atmete tief ein, bevor er langsam weitersprach. »Hör zu, es tut mir sehr leid, und ich will dir keine Angst machen …«

 »Das tust du aber, verdammt noch mal!«

 »Hör mir einfach fünf Minuten lang zu, und dann verschwinde ich. In Ordnung?«

 Ich musterte sein Gesicht. Es war ihm wirklich ernst. Also beschloss ich, ihm den Gefallen zu tun. »Na schön.«

 Er atmete nochmals tief ein. Er sprach langsam, aber mit einer Eindringlichkeit, die mir noch mehr Furcht einjagte. »Was du letzte Nacht gesehen hast – womit du gekämpft hast –, war ein Reaper. Vergiss die sensenschwingenden Skelette in den langen Umhängen. Das hier ist real. Die meisten brauchen keine Sensen, weil sie Zähne und Klauen als Waffen besitzen. Sie fressen dich. Sie fressen dein Fleisch und dein Blut, und dann schleifen sie deine Seele in die Hölle. Dein Lehrer, Frank Meyer, wurde von dem, den du vergangene Nacht getötet hast, umgebracht und gefressen. Du bist die Preliatin, die einzige Sterbliche auf der Welt, die die Macht hat, sie zu bekämpfen. Und ich bin dein Beschützer, dein Bodyguard, eingeschworen, dich zu schützen und zu verteidigen. Und du machst mir meinen Job entsetzlich schwer.«

 Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang an, ohne zu wissen, was ich darauf antworten sollte. Ich entschied mich für die einfache Variante. »Du bist ja vollkommen durchgeknallt.«

 »Verdammt!« Will rang die Hände. »Das ist doch lächerlich. Ich verstehe nicht, wieso du dich nicht erinnerst. Ich habe letzte Nacht deine Macht freigesetzt. Du bist wachgeworden und hast den Limbus auf eigene Faust betreten und den Reaper getötet. Warum erinnerst du dich jetzt nicht mehr daran?« Er trat einen Schritt zur Seite. Er sprach hastig, und seine Stimme klang besorgt. »Vielleicht liegt es daran, dass es schon so lange her ist. Vorher lagen immer nur achtzehn Jahre zwischen den Zyklen. Deine Seele hat zu lange geschlafen.«

 Ich wich zurück und lehnte mich gegen die Wand, unfähig, irgendetwas von dem zu verstehen, was er sagte. Dann fiel mein Blick auf die Metallkette um seinen Hals, die unter seinem Shirt verborgen war. Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf, von einem schimmernden Anhänger – einem Pluszeichen. Es war wie ein Déjà-vu, eine verschüttete Erinnerung, wenn es überhaupt irgendeinen Sinn ergab.

 »Und wenn du dich fragst, wo deine Kapuzenjacke geblieben ist, schau in deinem Papierkorb nach. Tut mir leid, dass sie zerrissen ist.«

 »Zerrissen?«

 »Gibt es ein Problem, Ms Monroe?«

 Ich drehte mich um und sah einen der Konrektoren, Mr. Abbot, der hinter mir stand und mich und Will anschaute.

 »Wer ist denn der junge Mann?«, fragte Mr Abbot, dem offensichtlich klar war, dass Will kein Highschool-Schüler war. Sein tadelnder Blick fiel auf die Tätowierungen, die sich über Wills Arm zogen und in seinen Augen ein sicheres Anzeichen für Kriminalität darstellten.

 »Ein Bekannter«, sagte Will. »Ich bin vorbeigekommen, um Ellie ihre Hausaufgaben zu bringen. Sie hat ihre Mappe bei mir liegen lassen.«

 Mr Abbot sah mich fragend an. »Stimmt das?«

 Ich nickte. »Ja, Sir. Es ist alles in Ordnung.« Ich wusste nicht, warum ich ihn deckte. Vielleicht hatte seine Verrücktheit mich angesteckt wie ein Schnupfen oder etwas Schlimmeres.

 Er wandte sich wieder an Will. »Junger Mann, ich muss Sie bitten, das Schulgelände zu verlassen. Sehr freundlich, dass Sie Ellies Hausaufgaben gebracht haben. Aber da Sie kein Schüler dieser Schule sind und keinen Besucherausweis beantragt haben, sollten Sie jetzt besser gehen.«

 Will nickte. »In Ordnung. Ich verabschiede mich nur noch, dann geh ich.« Er fixierte Mr Abbot mit versteinerter Miene und rührte sich nicht vom Fleck. Seltsamerweise machte mein Konrektor nur ein eigentümliches Gesicht, bevor er sich umdrehte und von dannen zog. »Wirst du nach der Schule mit mir sprechen, Ellie?«, fragte Will.

 »Auf keinen Fall«, sagte ich und drehte ihm den Rücken zu.

 Er trat um mich herum, sodass wir uns wieder gegenüberstanden. »Wenn du dich weigerst, weißt du nicht, wie du deine Schwerter herbeirufen kannst, und dann kannst du dich nicht verteidigen.«

 Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als er mir in die Augen starrte. Der warnende Unterton seiner Stimme war nicht zu überhören. »War das eine Drohung?«, fragte ich vorsichtig.

 Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. »Sie kommen dich holen.«

 Eine eisige Woge aus Angst durchfuhr mich. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Ich presste die Lippen zusammen und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

 »Jetzt, wo ich deine Kräfte gerade erst erweckt habe, bist du leichte Beute für die Reaper. Du befindest dich in deiner verwundbarsten Phase, und das ist der Moment, in dem sie angreifen.«

 Ich holte tief Luft. »Wenn du mich jetzt nicht sofort in Ruhe lässt, rufe ich den Sicherheitsdienst, und dann holen sie die Polizei.«

 Frustriert knirschte er mit den Zähnen. »Manchmal dauert es ein bisschen, bis deine Erinnerung zurückkehrt, aber so schlimm ist es noch nie gewesen. Ich weiß, dass du schon eine Weile die Albträume hast. Du hattest sie immer, wenn du bereit warst, dich dem zu stellen, was du bist. Natürlich, seit ich dich – ich meine dein wahres Ich – zum letzten Mal gesehen habe, sind mehr als vierzig Jahre vergangen. Du warst achtundzwanzig Jahre lang weg.«

 Meine Kehle war wie zugeschnürt.

 Er schenkte mir dieses umwerfende Lächeln, das diesmal jedoch etwas Geheimnisvolles zu bergen schien. »Alles Gute zum Geburtstag, übrigens. Tut mir leid, dass ich dir letzte Nacht nicht schon gratuliert habe, aber ich hab ein Geschenk für dich. Du bist umgekippt, bevor ich es dir geben konnte.«

 Will zog etwas aus der Tasche und streckte mir seine Hand entgegen. Auf seiner Handfläche lag ein Schmuckanhänger, der wie ein weißes Flügelpaar geformt war und an einer Goldkette hing. Es war ein wunderschönes Schmuckstück, die Flügel so leuchtend weiß, dass sie schimmerten und im Licht zu strahlen schienen. Als ich blinzelte, war das Strahlen verschwunden.

 »Was ist das?«, fragte ich und bewunderte den geflügelten Anhänger.

 »Es hat schon immer dir gehört«, sagte er und legte mir die Kette in die Handfläche. »Schon lange bevor ich dich kannte. Es wird nie matt oder blass, sondern bleibt immer gleich. Immer beständig, selbst wenn das Schicksal so viel nimmt.« Sanft schloss er meine Finger um das Schmuckstück, wobei seine Hand ein wenig länger verweilte als nötig. »Wir sehen uns. Bis bald.«

 Damit drehte Will sich um und ging davon. Ich öffnete meine Hand, um die wunderschöne Halskette anzustarren. Bewundernd strich ich über die Flügel und fragte mich, woraus sie gemacht waren. Die glatte und schimmernde Oberfläche des Anhängers ließ mich zuerst an Perlmutt denken, doch bei näherer Betrachtung kam ich zu dem Schluss, dass es sich um etwas Edleres handeln musste. Seine Schönheit lullte mich ein, und ich glitt in einen seltsamen, wehmütigen Zustand; flüsternde Erinnerungen, die nicht zu mir gehören konnten, kamen mir in den Sinn. Verschwommene Bilder von Wills Gesicht, von Reapern, die in der Dunkelheit lauerten, von mir auf der Flucht durch Straßen und Wälder, von der Halskette in meiner Hand. Dinge, an die ich mich nicht erinnern dürfte und die dennoch in meiner Vorstellung auftauchten.

 Ich schüttelte den Kopf und schob die Kette in meine Tasche.

 Mehr als vierzig Jahre? Erschöpft lehnte ich mich gegen die Schließfächer und rieb mir das Gesicht mit beiden Händen. Warum konnte Will mich nicht einfach in Ruhe lassen? In seinen Augen war ich offenbar eine Art Superheldin, und das war so ziemlich das Verrückteste, was ich je gehört hatte. Und als ob das noch nicht reichte, sprach er von einem weiteren Treffen. Obwohl ich ihn kaum kannte, war mir vollkommen klar, dass dies ein Versprechen war.

 Ich ging zurück zu meinen Freunden in die Cafeteria und versuchte, ihn zu vergessen, aber das gelang mir nicht. Die nächste Stunde verlief ohne Zwischenfälle, abgesehen davon, dass Kate mich ständig ablenkte und Einkaufspläne für die Party am Samstag schmiedete. Gott sei Dank hatten wir danach keine gemeinsamen Kurse mehr, und auf Geschichte konnte ich mich ein bisschen besser konzentrieren, auch weil ich damit mehr anfangen konnte als mit Wirtschaftskunde.

 Während ich an meinem Tisch saß und meinen Nebenmann ignorierte, der gedankenverloren an seinen Pickeln herumknibbelte, kam mir die vergangene Nacht wieder in den Sinn. Ich versuchte, mich an das schreckliche Wesen zu erinnern, das Will als Reaper bezeichnet hatte. Das knurrende, totäugige Ungeheuer starrte mir entgegen, die gewaltigen Krallen tief in die Erde gegraben und bereit zum Sprung. Warum sollte ich so etwas Schreckliches träumen? Ich rieb mir die Arme und dachte daran, wie sein Fell meine Haut gestreift hatte. Nie zuvor hatte sich ein Albtraum so real angefühlt, in meinem Geist, auf meiner Haut und in meinem Herzen.

 Ich stellte mir einen Moment lang vor, Will hätte die Wahrheit gesagt. Wenn seine Behauptungen stimmten und ich tatsächlich die Preliatin war, dann waren diese Ungeheuer real. Was meinte er damit, als er sagte, ich sei achtundzwanzig Jahre weg gewesen?

 Ich war vollkommen durcheinander. Allein der Versuch, irgendeinen Sinn in Wills Behauptungen zu bringen, konnte einen schon in den Wahnsinn treiben.

 Ich kam nicht über Wills Überraschung hinweg, dass ich mich an nichts erinnerte. Wie auch? Schließlich war ja auch nichts passiert – es war nur ein böser Traum gewesen, und Will war verrückt. Aber wie konnte er so viele Einzelheiten aus meinem Traum wissen? Er hatte sogar den »Limbus« noch einmal erwähnt – was auch immer das sein mochte. Und seine Tätowierungen … die hatte ich nicht bemerkt, als ich ihn am gestrigen Nachmittag gesehen hatte. Zum ersten Mal hatte ich sie in meinem Traum gesehen.

 Will hatte mich berührt, und mit einem Mal war ich jemand anderes geworden, machtvoll und furchterregend. Die Vorstellung machte mir Angst und faszinierte mich zugleich. Ich zog die Kette mit dem Flügelpaar aus der Tasche und betrachtete die zarte Form und die rätselhaften Gravierungen.

 Erinnere dich. Ich strengte mein Gehirn an, kniff die Augen fest zu und umschloss den Kettenanhänger mit den Fingern. Erinnern. Erinnern. Woran sollte ich mich erinnern? Ich starrte auf meine Geschichtsmappe. Stünde doch nur meine eigene Geschichte auf diesen Seiten geschrieben statt der von Karl dem Großen.

 Die Ereignisse der vergangenen Nacht spielten sich wie ein Horrorfilm wieder und wieder vor meinem geistigen Auge ab: wie der Reaper durch die Dunkelheit pirschte, mich angriff, während ich jene sonderbaren, flammenden sichelförmigen Schwerter schwang. So viel Blut …

 Dann wurde mein Blick unscharf. Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, mied das grelle Klassenzimmerlicht und starrte auf den Boden. Die Temperatur fiel, und ich rieb mir zitternd die Arme. Der Boden verschwamm vor meinen Augen, und mein Tisch und all die Gesichter um mich herum verschwanden, ließen mich allein in der Dunkelheit zurück, wo ich auf schneebedecktem Erdboden kniete. Ich stand auf und schaute mich um, und ich sah den dichten, schattenhaften Wald um mich herum und fühlte den eisigen, unbarmherzigen Wind in meinem Gesicht.

 Mein Blick fiel auf die Blutspur, die die Schneedecke vor mir sprenkelte, während ich mir den Weg durch den Limbus bahnte. Der Reaper konnte nicht weit weg sein. Er hatte schon fast hundert Menschen umgebracht in der verarmten südfranzösischen Provinz Le Gévaudan. Die vom französischen König ausgesandten Dragoner hatten nichts gefunden und Unmengen von Kadavern harmloser Wölfe zurückgelassen. Der wolfsartige Reaper war klüger und hungriger als alle anderen, und das machte ihn umso gefährlicher. Wie sollten sie Jagd auf etwas machen, das sie nicht sehen konnten und das klüger war als sie?

 Mit einem Mal spürte ich es – das Kribbeln der dunkelsten Macht, wie sie durch die Erde unter dem Schnee herbeiwogte.

 Etwas Dunkles blitzte zu meiner Rechten auf. Dann blitzte es zu meiner Linken. Er umkreiste mich.

 Ich hasste es, wenn sie mich jagten. Ich hielt meine Schwerter fest umklammert. Die Flammen ließen den Schnee um mich herum nicht schmelzen. Engelsfeuer verbrannte immer nur das Böse und ließ alles andere unversehrt.

 Knirschende Schritte kamen durch den Schnee auf mich zugestapft. Der Reaper hatte endlich beschlossen, sich zu zeigen. Er kam näher, und ich konnte einen genaueren Blick auf ihn werfen. Er knirschte mit seinen todbringenden Zähnen, und sein schwarzes Fell glänzte von einer dunklen, klebrigen Flüssigkeit. Blut. Ich wusste nicht, zu was oder zu wem es gehörte.

 »Es ist dumm von dir, Jagd auf mich zu machen, Preliatin«, knurrte er aus seinem wolfsartigen Maul, aus dem kein menschliches Wort hätte kommen dürfen. »Das hier ist mein Territorium. Die Seelen dieses Landes werden mir gehören. Du wirst in diesem Wald dein Ende finden.«

 Ich schloss die Finger fester um die Schwertgriffe. »Vielleicht. Aber bevor ich sterbe, sorge ich dafür, dass auch du diesen Wald nicht lebendig verlässt. Das ist der Preis, den du für all das Blutvergießen bezahlen musst.«

 Der Reaper hob den Kopf, seine schwarzen Augen musterten mich voller Neugierde. »Und welchen Preis zahlst du? Für all das Blut, das du vergossen hast?«

 »Es war meine Pflicht.«

 Er ignorierte mich. »Einsamkeit, wahrscheinlich.« Seine Stimme war so tief, dass der Versuch, ihm zuzuhören, meinen Ohren Schmerzen bereitete.

 »Hör auf damit, in meinen Geist eindringen zu wollen, und stelle dich mir zum Kampf, Gordon.«

 Er senkte den Kopf, und seine Schnauze formte ein seltsames, wölfisches Grinsen. Seine Augen waren in dem schwarzen Fell kaum auszumachen und waren nur zu sehen, weil sich das Engelsfeuer darin spiegelte. »Du kennst meinen Namen.«

 »Ich weiß noch viel mehr über dich als das.«

 »Bringt dich dieses Wissen dazu, mich zu fürchten?«, fragte er gespannt. Er war alt – älter und mächtiger als die meisten anderen Reaper, gegen die ich in den vorangegangenen Jahren gekämpft hatte. Dreihundert Jahre waren schon ein stattliches Alter.

 »Das würde dich freuen, nicht wahr?«

 »Ja, das würde es«, erwiderte Gordon und ließ die Worte über seine gigantische Zunge gleiten. »Wo ist dein Beschützer, Preliatin? «

 »Nicht weit weg.« Es spielte keine Rolle. Ich musste den Reaper allein zerstören, sonst würde er noch mehr unschuldige Seelen in die Hölle reißen.

 »Nun, welch glücklicher Zufall für mich.«

 Er griff an, das Maul weit aufgerissen, die Klauen gespreizt. Ich wich aus, und er landete neben mir, rutschte aus und ließ eine glitzernde Schneewolke aufstieben. Er machte einen weiteren Satz auf mich zu, und ich ging hinter einem Baum in Deckung. Als er dagegenkrachte, schickte er die Hälfte der Schneelast auf den Zweigen zu Boden und riss mit seinem Körper ein gewaltiges Loch in die Baumrinde. Er brüllte vor Zorn und ließ alle Bäume in der Nähe erbeben. Seine Macht explodierte, er packte einen Baumstamm mit seiner Pranke und riss ihn fast in Stücke. Der Baum ächzte, und ich sah ihn schon auf mich herabstürzen, konnte ihm jedoch in letzter Sekunde noch ausweichen. Auch wenn er mich nicht getroffen hatte, lag eines meiner Schwerter unter ihm begraben, und die Flamme erlosch. Ich packte den Griff und zerrte daran, aber die Klinge steckte fest.

 Gordon stieg über den Stamm, und dann war seine knurrende Schnauze nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Er schnappte danach und ließ seinen Schweif durch die Luft sausen, bevor er sich auf mich stürzte. In diesem Augenblick wurde er durch einen mächtigen Schlag von dem Baumstamm gefegt.

 Mein Herz tat einen Sprung, als ich Will sah. Er drosch erneut auf Gordons Kopf ein und beförderte ihn zu Boden. Dann sah Will mich an und schrie: »Dein Schwert!«

 Ich nickte und zog noch einmal kräftig an dem Khopesh-Schwert, wobei ich meinen Fuß gegen den Stamm stemmte, um eine bessere Hebelwirkung zu erzielen, worauf die Klinge endlich herausglitt. Engelsfeuer schoss aus ihr hervor. Gerade noch rechtzeitig drehte ich den Kopf gerade, um zu sehen, dass Gordon erneut auf mich zustürmte. Seine Fangzähne schnappten nach mir, aber ich warf mich zur Seite, und seine Zähne gruben sich in Erde und Schnee statt in mein Fleisch. Mit einem verzweifelten Aufschrei schwang ich mein Schwert so heftig wie ich konnte. Die Klinge drang tief in seinen Hals, und sein Körper ging in Flammen auf. Gordons Blut spritzte mir ins Gesicht.

 Ich schrie auf, und mein Stuhl glitt unter mir weg. Krachend ging er zu Bruch, als mein Hinterteil unsanft auf dem Boden landete.

 Um mich herum war es mucksmäuschenstill, alle waren zu geschockt, um zu lachen, aber ich wagte nicht aufzublicken. Mein ganzer Körper schien rot anzulaufen.

 Oh Gott, oh Gott … Ich schlug die Hände vors Gesicht und blieb tief beschämt am Boden sitzen.

 »Heiliges Kanonenrohr, Ellie! Hast du dir wehgetan?«, fragte mein Banknachbar.

 Ich schaute zu ihm auf. »Der Stuhl … ist weggerutscht.«

  


 FÜNF

 

 Der Rest des Tages verlief ohne Zwischenfälle. Schluss mit den Tagträumen, ermahnte ich mich. Meine Albträume waren schon beängstigend genug, und wenn ich wach war, konnte ich wirklich darauf verzichten. Die Erinnerung an meine Erfahrungen in der Geschichtsstunde war noch frisch und schmerzhaft; der Vorfall sprach sich schnell herum, und in der letzten Stunde wusste jeder, dass ich das Mädchen war, das während des Unterrichts auf dem Hintern gelandet war. Ich würde umziehen müssen. Am besten nach Alaska.

 Aber irgendwann war auch dieser Schultag beendet, und ich eilte zu meinem Schließfach. Dort sprach ich nur kurz mit Kate und Landon – schließlich hatte ich anderes im Kopf. Zum Beispiel den Kauf meines ersten Autos. Und meine Albträume, die plötzlich Wirklichkeit wurden.

 Ohne große Begeisterung ging ich auf Kates Vorschlag ein, uns am Samstag im Shoppingcenter zu treffen und neue Outfits für meine Party zu besorgen. Nachdem ich mich hastig verabschiedet und Landon nochmals für die Rosen gedankt hatte, nahm ich den Strauß aus dem Schließfach und machte mich auf den Weg nach draußen, wo meine Mom auf mich wartete.

 Sie wirkte genauso begeistert wie ich. »Von wem sind denn die Blumen, mein Schatz?«

 »Landon«, antwortete ich und sog erneut ihren Duft ein.

 »Das ist aber sehr aufmerksam von ihm.«

 »Bestimmt ein Wiedergutmachungsversuch für die vielen Schneebälle, mit denen er mich in all den Jahren beworfen und eingeseift hat.«

 Sie nickte vielsagend. »Wenn du meinst.«

 Wir fuhren ein paar Meilen zum nächsten Autohändler und prüften das Angebot. Ich wollte eine Limousine, und die vollbusige, fröhliche Verkäuferin ermutigte uns zu ein paar Probefahrten mit verschiedenen Modellen. Ich verliebte mich in einen kleinen weißen Audi mit schwarzer Innenausstattung. Er war sportlicher als die anderen Wagen und einfach perfekt für mich.

 Nachdem meine Mom den Kauf abgewickelt hatte und wir bereit für die Heimfahrt waren, nahm ich auf dem Fahrersitz meines Geburtstagsgeschenks Platz. Die Bezüge waren aus weichem, schwarzem Leder, das sich sehr angenehm anfühlte.

 »Ich nenne ihn Marshmallow«, erklärte ich.

 Meine Mom zog die Brauen hoch. »Marshmallow?«

 »Ja, ich finde der Name passt perfekt zu ihm.« Zärtlich strich ich über das lederbezogene Lenkrad.

 »Und wie wär’s? Hast du Lust, deinen neuen Freund nach Hause zu fahren?«

 »Nichts lieber als das!«, rief ich.

 »Aber vergiss nicht, dich bei deinem Dad zu bedanken, wenn wir heimkommen.«

 Ich nickte grinsend. Ich war so aus dem Häuschen, dass ich meinen beängstigenden Tagtraum fast vergessen hätte. Fast.

 Ich folgte meiner Mutter auf dem Nachhauseweg. Der Audi glitt wie ein Traum die hügeligen Straßen entlang. Er ließ sich mühelos steuern, und ich hatte das Gefühl, alles phantastisch unter Kontrolle zu haben, überirdisch. Ich weiß nicht, ob es an der Begeisterung über mein erstes eigenes Auto oder an der Vorfreude auf meine Geburtstagsparty lag, aber ich fühlte mich energiegeladen. Anders. Ich fühlte mich gut. Das Gefühl der Zerschlagenheit, das mich am Morgen gequält hatte, war wie weggeblasen.

 Als ich hinter meiner Mutter in unsere Auffahrt einbog, fiel mein Blick auf den Briefkasten unserer Nachbarn, von dem nur ein Haufen Splitter übrig geblieben war. Unser Nachbar, Mr Ashton, sammelte gerade die traurigen Überreste vom Rasen auf. Eine sehr deutliche Erinnerung an die vergangene Nacht kam an die Oberfläche, und das Blut wich aus meinem Gesicht. Ein kalter Strom durchlief meinen Körper, als ich aus dem Auto stieg, und machte mich so benommen, dass ich mich gegen die Tür lehnen musste. Nicht weit entfernt bemerkte ich einen zerklüfteten Krater in der Straßendecke.

 »Das ist letzte Nacht passiert«, sagte meine Mom. »Anscheinend ist jemand reingefahren und dadurch gegen die Bordsteinkante und Mr Ashtons Briefkasten geprallt. Der Nachbarschaftsrat hat eine Firma beauftragt, die das Schlagloch beheben soll. Es ist seltsam, so etwas passiert doch meist im Frühjahr nach der Schneeschmelze.«

 Ich musste mich gegen meinen Wagen stützen, mein Atem ging flach und keuchend.

 »Vielleicht war es das, was du letzte Nacht gehört hast?«, vermutete Mom. »Diese lauten Geräusche, von denen du gesprochen hast.«

 Ich sah zu, wie Mr Ashton die Trümmer seines Briefkastens in eine Schubkarre warf, die er in den hinteren Teil seines Gartens schob. »Vielleicht.«

 Ich rannte nach oben und kippte den Inhalt meines Papierkorbes auf den Teppich. Will musste sich irren. Meine verschwundene Kapuzenjacke konnte sich nicht darin befinden. Doch direkt vor meiner Nase, zwischen zerknüllten Zetteln und Papiertaschentüchern, lag meine Jacke. Ich hob sie auf und zog behutsam mit zwei Fingern die Kapuze hoch. Der Baumwollstoff war zerrissen, steif von einer eingetrockneten zähen Flüssigkeit, und auf Ärmeln und Brust waren dunkle, ebenfalls eingetrocknete Spritzer zu sehen. Das ganze Ding stank nach säuerlicher Hundespucke und einem Hauch von Blut.

 Ich taumelte ins Bad und erbrach mich in die Toilette.

  
 

 Am Abend rief Kate mich an und schlug ein Treffen bei Starbucks vor. Jeder Grund war mir recht, um aus dem Haus und hinters Steuer zu kommen. Bevor ich mich auf den Weg machte, schnupperte ich noch einmal an den Rosen auf meiner Kommode und verscheuchte die Gedanken an das zerfetzte stinkende Ding in meinem Papierkorb. Ich sagte meiner Mom, wohin ich fahren wollte, und sie gab ohne großen Widerstand ihr Okay. Als ich beim Café eintraf, stand Kate schon mit Landon und Chris auf dem Parkplatz. Beim Anblick meines neuen Wagens kreischte sie schrill auf.

 »Oh! Ist der süß! Gratuliere!«

 »Danke!«, sagte ich strahlend. »Ich hab ihn Marshmallow genannt. Ist das nicht ein perfekter Name?«

 »Kann man wohl sagen.« Kate schaute ins Seitenfenster. »Ruby möchte sich bestimmt mit ihm anfreunden.« Das war der Name ihres roten BMW.

 »Ihr reichen Mädchen mit euren albernen Namen für eure Autos«, sagte Chris seufzend. »Ein A4. Schön! Lass uns versuchen, ob er’s mit meinem 370Z aufnehmen kann.«

 Ich lachte. »Nie und nimmer. Hab keinen Bock, mich umzubringen, nein danke. Außerdem würdest du eh gewinnen.«

 »Na schön. Dann lass mich’s gegen den E90 versuchen, Kate.«

 Sie grinste ihn an. »Träum weiter.«

 »Wozu braucht ihr dann so tolle Autos, Ladys?«, sagte Landon und inspizierte meine Reifen.

 »Ich darf gar nicht dran denken, wenn wir nächstes Jahr zur Michigan State gehen und unsere Autos zu Haus lassen müssen«, sagte Kate schmollend.

 »Hast du deine Bewerbung schon abgeschickt?«, fragte ich.

 Sie nickte. »Ja. Du etwa nicht?«

 Ich schnitt eine Grimasse. Meine Noten waren nicht die besten, und ich trat immer noch auf der Stelle. »Noch nicht.«

 »Dann beeil dich«, empfahl sie. »Die Studienplätze sind ruck, zuck weg.«

 Ich nahm mir fest vor, in der nächsten Woche meine Bewerbung in Angriff zu nehmen. Keiner von uns wollte an eine andere Uni. Vor Jahren hatte ich zwar von Harvard geträumt, aber nach und nach waren meine Ziele realistischer geworden.

 Nachdem die Jungs den Audi vom Kühler bis zum Auspuff untersucht hatten, gingen wir hinein, um zu bestellen. Kate spendierte mir zum Geburtstag einen Cappuccino, den ich mir schmecken ließ, während wir miteinander redeten und lachten. Ich war froh, nicht mehr über die seltsamen Ereignisse der letzten paar Tage nachdenken zu müssen. Im Augenblick musste ich nur aufpassen, dass ich mich nicht mit Kaffee bekleckerte und dass Landon mir nicht zu nah kam. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie er immer dichter an mich heranrückte. Ich bekam nicht leicht Platzangst – aber das würde sich bald ändern, wenn er mir weiter so auf die Pelle rückte.

 »Also, was sehen wir uns morgen an?«, fragte Chris und leckte etwas Sahne von seinem Kaffee.

 Freitags war unser Kinoabend, der für uns alle Kult war. Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Was läuft denn?«

 »Wie wär’s mit diesem neuen Geisterfilm«, schlug Kate vor.

 »Nee«, sagte ich, ich hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden genug beängstigende Situationen erlebt.

 »Dann lieber einen Actionfilm?«, fragte Landon.

 Wir einigten uns auf einen Film über einen Auftragskiller. Bei unserem Kinoabend ging es nicht um Oscar-verdächtige Filme. Es ging darum, auszugehen und einen netten Abend zu verleben. Mochte das auch noch so klischeehaft sein.

 Plötzlich kam mir meine Literaturhausaufgabe in den Sinn. »Ich muss dringend mit meinem Referat anfangen.«

 »Jetzt schon?«, fragte Kate enttäuscht.

 »Komm schon, Ell«, sagte Landon und grinste albern. »Was hat es für einen Sinn, abends Kaffee zu trinken, wenn du anschließend eh vor Langeweile einschläfst?«

 Ich knuffte ihn zum Spaß gegen die Schulter. »Deine bestechende Logik hilft mir nicht dabei, mein Referat fertig zu kriegen. Der Cappuccino schon.«

 »Wir haben verstanden«, sagte Kate abwinkend. »Du bist bescheuert. Hau schon ab.«

 »Du kannst mir doch nicht an meinem Geburtstag sagen, dass ich bescheuert bin«, sagte ich und grinste.

 »Alles Gute zum Geburtstag!«, rief sie strahlend.

 »Danke, Liebste.« Ich nahm meine Tasche und meinen Becher, verabschiedete mich und ging zu meinem Wagen. Als ich zu Hause ankam und nach oben in mein Zimmer ging, stellte ich fest, dass ich meine Literaturmappe im Schließfach vergessen hatte. Fluchend ließ ich mich aufs Bett fallen.

 »Verdammt, was mach ich jetzt bloß?«, sagte ich laut zu mir selbst. Ich starrte zornig auf meinen Rucksack, weil er nicht das enthielt, was ich brauchte. Wenn ich heute Abend nicht mit meinem Referat anfing, würde ich es nie fertig kriegen. Ich musste noch so viel für meine Party vorbereiten. Ich musste zurück zur Schule und die Sachen holen.

 Mittlerweile war es fast neun, aber die Schule war wegen der Abendkurse sicher noch auf. Wenn schon geschlossen war, hätte ich wenigstens einen Grund gehabt, noch ein paar Meilen zu fahren.

 Ich schnappte Rucksack, Handtasche und Handy und machte mich auf den Weg zur Schule, um meine vergessenen Sachen zu holen. Das Schulgelände war schlecht beleuchtet, und auf dem Schülerparkplatz hinter dem Hauptgebäude standen nur zwei weitere Fahrzeuge. Ich parkte direkt unter einer der orangefarbenen Notleuchten, in der Hoffnung, dort ein wenig sicherer vor irgendwelchen Übergriffen zu sein als im Stockfinsteren.

 Ich stellte fest, dass die Eingänge, die ich sonst benutzte, abgeschlossen waren, und musste das halbe Gebäude umrunden, bis ich eine offene Tür entdeckte. Drinnen nickte ich einem der Hausmeister zu, der mir freundlich zulächelte, während er mit einem MP3-Player im Ohr den Boden wischte. Die Flure lagen in einem schummerigen Licht, und meine Schritte hallten. Es war unglaublich, wie gruselig die Schule abends wirkte. Ich eilte zu meinem Schließfach, riss die Sachen heraus, die ich brauchte, stopfte sie in den Rucksack und verließ im Laufschritt das Gebäude. Draußen schien es noch dunkler geworden zu sein.

 Das Notlicht an dem Pfahl neben meinem Wagen flackerte und brummte. Etwas zog an meinem Körper, und ein diesiger Schleier breitete sich vor meinem Gesichtsfeld aus. Ich kam kaum vorwärts und schaute an meinen Armen herab, um herauszufinden, was mich zurückhielt. Die Welt – nicht nur die Luft, sondern auch alle festen Gegenstände – verformte sich und schmolz, als würde ich mich durch eine Mauer aus Gelatine bewegen. Nach einem weiteren mühseligen Schritt war ich plötzlich frei, und eine schwarze Rauchwolke wand sich um meine Gliedmaßen und verschwand, worauf alles wieder normal aussah.

 Als ich den Parkplatz zur Hälfte überquert hatte, hörte ich ein deutlich vernehmbares – und allzu vertrautes – Grollen.

 »Oh, Gott!«, flüsterte ich und blieb vor Schreck stehen. Nach wenigen Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, ertönte ein weiteres Knurren aus der Dunkelheit.

 Ich stürzte los und durchwühlte verzweifelt meine Taschen auf der Suche nach dem Autoschlüssel. Etwas Schweres stampfte hinter mir über das Pflaster, aber vor lauter Angst wagte ich nicht, mich umzudrehen. Verzweifelt drückte ich auf die Entriegelungstaste, doch bevor ich ins Auto springen konnte, nahm ich aus dem Augenwinkel eine riesige, dunkle Gestalt wahr und duckte mich, bevor die Krallen einer gewaltigen Pranke über den Kotflügel meines nagelneuen Wagens kratzten.

 Ich fiel hin, wobei die Taschen durch die Gegend flogen. Als ich aufblickte, sah ich mich meinem Angreifer gegenüber: Ein Reaper, so groß wie der Audi, stand drohend vor mir und hatte eine Pranke auf das Autodach gelegt. Das Untier schaute auf mich herab und verdeckte die spärliche Parkplatzbeleuchtung. Seine mächtige Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Sein struppiges, dunkles Fell schimmerte tintenschwarz im gelblichen Licht der Notleuchten. Der Reaper war wolfsartig wie diejenigen aus meinem Tagtraum und dem Albtraum der vergangenen Nacht.

 »Ich habe dich gefunden, Preliatin«, sagte die Bestie mit einer tiefen und heiseren, jedoch seltsam femininen Stimme. »Und jetzt gehörst du mir.« Sie grinste und schnappte mit ihren Fangzähnen nach mir. Ich schrie auf und hielt mir die Arme über den Kopf. Die Bestie lachte, und ihr heißer Atem ließ mich würgen.

 Plötzlich tauchte hinter ihr ein Schatten auf, und sie wurde über den Audi geschleudert. Unsanft schlug sie auf und schlitterte über das Pflaster, auf dem ihre Krallen weiße Spuren hinterließen.

 Ich senkte die Arme und erblickte Will über mir. Die Tätowierungen auf seinem rechten Arm schimmerten im Laternenschein.

 »Bist du verletzt?«, fragte er und streckte mir seine freie Hand entgegen.

 Benommen ergriff ich sie, und er half mir beim Aufstehen. »Der Cappuccino … Es muss am Koffein liegen …«

 Will packte plötzlich meine Schulter, presste mich gegen meinen Wagen und starrte mir grimmig in die Augen. »Schluss mit dem Blödsinn, Ellie! Es bringt nichts, sich was vorzumachen. Dadurch lässt sich der Reaper nicht verscheuchen! «

 »Ich kann nicht! Ich …«

 »Hör auf zu sagen, du kannst es nicht! Du kannst es! Du musst kämpfen!«

 Ich wirbelte herum und suchte den Reaper, der verschwunden war. Starr vor Entsetzen krallte ich mich an Wills Shirt fest, während ich den Kopf hin und her warf in dem verzweifelten Versuch, den Reaper zu finden.

 »Lass sie los, Beschützer!« Ihre Stimme ertönte aus dem undurchdringlichen Dunkel.

 Als ich aufschaute und die Bestie auf dem Dach des Audis hocken sah, stieß ich einen heiseren Schrei aus. Dickflüssiger Speichel tropfte ihr aus dem Maul, klatschte aufs Dach und lief am Seitenfenster herunter.

 »Armes Kind«, gurrte das Vieh halb zärtlich, halb knurrend. »Du zitterst ja. Was ist los, mein Mädchen? Ich hatte eine Furie erwartet, aber alles, was ich sehe, ist ein jammerndes kleines Lämmchen. Wir brauchen den Enshi gar nicht. Ich werde dich selbst töten.«

 Entsetzt taumelte ich zur Seite, aber Will hielt meinen Arm fest.

 »Nicht schon wieder!«, schrie er und klatschte mir zum zweiten Mal in zwei Tagen seine Hand vor die Stirn. Diesmal traf die Druckwelle mich heftiger, und wieder blendete mich das weiße Licht. Die Welt bebte und drehte sich, und ich fühlte mich wieder wie im Auge eines Orkans gefangen. Ein gespenstischer Windstoß wirbelte um meinen Körper und zog mich himmelwärts. Ich kniff die Augen fest zusammen und wappnete mich. Will ließ mich los, und ich wankte zurück, doch er schlang den Arm um meine Taille und zog mich an seine Brust. Nach einem kurzen Anflug von Benommenheit konnte ich mich wieder allein auf den Beinen halten, dann ließ er mich los.

 Als ich die Augen aufschlug, rief ich meine Schwerter herbei, und sie tauchten in meinen Händen auf. Auf magische Weise wuchsen die Klingen aus den Griffen. Ein kurzes Ziehen in der Brust ließ Flammen aus den Schwertspitzen schießen, als würden sie allein durch meine Willenskraft entzündet werden. Kraft flutete durch meinen Körper, und die unheimliche, spinnenartige Energie des Reapers erhitzte mein Gesicht wie ein knisterndes Feuer. Ich konnte Wills Macht fühlen und sehen. Er war dunkel und wunderschön.

 »Ich bin bereit«, sagte ich.

 Die Bestie sprang knurrend vom Autodach und ließ mit ihrem dumpfen Aufprall die Erde erbeben. Ich wartete nicht auf ihren Angriff, sondern kauerte mich hin, festigte den Griff um meine Schwerter und stieß einen gewaltigen Schrei aus. Meine Kraft brach hervor, machte mich einen Augenblick lang fast taub, barst aus meinem Körper wie eine Explosion aus weißem Rauch, und ihre Wucht ließ den Boden schwanken wie bei einem Erdbeben. Die Druckwelle war so heftig, dass der Reaper und mein Wagen mehrere Meter zur Seite geschoben wurden. Meine Ohren rauschten, als ich sah, wie die Bestie alle Mühe hatte, die Stellung zu halten. Ihre leeren Augen starrten mich an wie verdrehte Klumpen aus vulkanischem Glas.

 Die Schwerter hoch über meinem Kopf schoss ich auf den Reaper zu. Ich sammelte meine Kräfte und sprang hoch, wirbelte durch die Luft und rammte dem Untier den Fuß gegen den Kiefer. Wieder auf den Füßen gelandet stach ich die flammenden Klingen in ihren Körper und schlitzte ihr beide Schultern auf. Sie duckte sich und schnappte nach mir, wobei ihre Fangzähne meinen Arm streiften und Schürfwunden hinterließen. Sie schleuderte den Kopf gegen meinen Körper, so dass ich gegen einen Leuchtpfeiler prallte. Das Licht erlosch, Glassplitter regneten rings um mich her zu Boden.

 Mit leicht verschwommenem Blick starrte ich auf meinen Arm, auf dem die Glassplitter und die Zähne des Reapers Wunden hinterlassen hatten. Ich wischte das Blut weg und sah, wie meine Haut vor meinen Augen verheilte. Das aufgerissene Fleisch bewegte sich hin und her und auf und ab, als würde es mit unsichtbaren Nadeln und Fäden zusammengenäht, bis meine Haut bis auf das verschmierte Blut wieder glatt und makellos war. Dann hörte ich die Bestie wieder auf mich zustampfen. Ihr Kiefer knackte und verzerrte sich auf groteske Weise, während die durch meinen Fußtritt zerschmetterten Knochen wieder zusammenwuchsen.

 »Du schmeckst gut, Preliatin«, knurrte sie und streckte ihren Kiefer. »Ich glaube, ich nehme noch einen Happen.«

 Ich packte eines von meinen Schwertern und griff an. Die Bestie sah mich kommen und schleuderte mir ihre Pranke ins Gesicht. Ich knirschte hasserfüllt mit den Zähnen, holte aus und verpasste ihr einen gewaltigen Fausthieb gegen den Kiefer. Statt wieder nur zu brechen, hatte sich ihr Kiefer diesmal vom Schädel gelöst und schlitterte in einer Blutlache über das Pflaster.

 Ein anderer Reaper tauchte aus dem Nichts auf, sprang von links auf mich zu, seine Zähne ein weißer Blitz in der Dunkelheit, aber Will schwang sein Schwert zwischen uns, und mir stockte der Atem. Seine gewaltige Klinge durchtrennte den Hals des Reapers, worauf sein Kopf himmelwärts flog und zu Stein wurde. Kopf und Körper prallten auf den Asphalt und zersplitterten in tausend Steinchen.

 Ich drehte mich um und sah, wie sich die erste Bestie auf den Hinterbeinen aufrichtete und den Kopf zornig hin und her warf. Mit aller Kraft stieß ich ihr meine Schwertklinge zwischen die Rippen. Als die feurige Klinge ihr Herz traf, sackte sie zu Boden. Sie keuchte und würgte, bevor ihr zitternder Körper in Flammen aufging und sie für immer verschwand.

  


 SECHS

 

 Ich hob die Klinge auf und wischte sie an meiner Jeans sauber. Will beobachtete mich mit wachsamen dunklen Augen.

 »Danke«, sagte ich.

 »Du wirst mir doch wohl nicht wieder ohnmächtig werden? «, fragte er und schwang sein Schwert über die Schulter, als wäre es leicht wie eine Feder. Jetzt konnte ich es mir genauer anschauen. Die Klinge war breit und fast so lang wie mein ganzer Körper, und der Griff war einfach wunderschön, mit glänzenden silbernen und goldenen Bögen, deren Form an einen Flügel erinnerte.

 »Nein, mit mir ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Mehr oder weniger. Dann bin ich gestern Nacht also wirklich umgekippt? «

 »Ja. Du bist dabei ziemlich hart auf den Boden aufgeschlagen. «

 Das Blut stieg mir ins Gesicht. »Danke, dass du mich zurück in mein Zimmer gebracht hast.«

 »Ich konnte dich doch nicht einfach liegen lassen«, sagte er. »Dann erinnerst du dich also?«

 Ich zuckte die Achseln. »Ich habe mich an den Kampf erinnert, und meine Schwerter sind aufgetaucht, als ich nach ihnen gerufen habe. Mir war, als wüsste ich, was ich zu tun habe.« Am meisten Angst machte es mir, dass ich nicht nachdenken musste, wenn ich kämpfte. Irgendwie wusste mein Körper einfach, was er tat, und ich brauchte nur mitzumachen.

 »Du hattest eine Menge Übung.«

 »Aber alles andere«, sagte ich verstört und schaute auf die todbringenden Schwerter in meinen Händen. »Es ist noch so verschwommen. Es ist seltsam, weil ich weiß, dass es da ist, aber ich kann‘s einfach nicht ausgraben. Ich weiß nicht, was ich bin.«

 »Du bist die Preliatin«, erklärte Will mit einem Anflug von Autorität in der Stimme.

 »Ich weiß, wer ich bin«, sagte ich. »Ich kann mich daran erinnern, aber ich weiß nicht, was ich bin. Und ich weiß nicht, wer du bist.«

 Überrascht bemerkte ich, dass Traurigkeit seine versteinerten Gesichtszüge aufweichte. »Ich bin dein Beschützer. Ich bin hier, um dich zu beschützen und zu leiten. Das ist meine Pflicht, und das ist alles, was ich bin.«

 »Wie alt bist du?«, fragte ich und musterte sein Gesicht.

 »Sechshundert.«

 Ich fühlte mich ganz benebelt. »Wie alt bin ich?«

 »Ich weiß es nicht genau. Ein paar Tausend Jahre vielleicht. Wir haben Aufzeichnungen über dich, die aus vorrömischer Zeit stammen.«

 Ich ließ mich neben meinem Wagen zu Boden sinken und starrte auf die gewaltigen Kratzer und die Beule am Kotflügel des Audis. Meine Eltern würden mich umbringen.

 »Das Ganze hier ist wirklich, stimmt’s?«

 »Ja.« Will ging vor mir in die Hocke. Er wischte meine Wange ab. Seine Berührung war einfühlsam, gütig, vertraut. Sein Blick war entschlossen, aber sanft. »Da war Blut an deiner Wange.«

 Ich deutete mit dem Kopf auf meine Waffen.

 »Diese Schwerter sehen so seltsam aus. Warum kann ich sie einfach aus dem Nichts heraufbeschwören? Warum schlagen Flammen aus ihnen heraus?

 »Es sind Khopesh-Schwerter, uralte Waffen«, erklärte er. Ich kannte den Namen aus meinen Albträumen. »Sie haben außergewöhnliche Klingen – zum Aufschlitzen gedacht, nicht zum Stechen, aber dazu taugen sie auch. Wir haben beide die Fähigkeit, unsere Schwerter zu rufen, weil wir über engelhafte Magie verfügen. Aber wir können keine neuen heraufbeschwören, also solltest du keines verlieren. Wir können sie auch verschwinden lassen, wenn wir sie in den Händen halten oder wenn wir sterben. Dann sind sie fort, bis wir sie erneut rufen.«

 Er hielt sein Schwert hoch, und es löste sich vor meinen Augen in schimmerndes Licht auf. Er öffnete seine Hand und zauberte das Schwert erneut herbei, um mir zu zeigen, wie einfach es war, dann ließ er es wieder verschwinden.

 »Das Feuer um deine Schwerter ist Engelsfeuer, das einzige Mittel, das stark genug ist, einen Reaper zu vernichten. Ansonsten kann man ihnen nur beikommen, indem man sie enthauptet oder ihr Herz zerstört – diesem Zweck dienen die Haken an der Schwertklinge.«

 Ich untersuchte meine Schwerter. Und richtig, die Spitze der stumpfen Seite beider Klingen war zu einem Haken hochgebogen, der beträchtlichen Schaden in weichem Fleisch anrichten konnte. Ich musste schlucken bei der Vorstellung, was mit dem Herzen des ersten Reapers passiert war, als der Haken es durchdrungen hatte.

 »Wenn ein Reaper nicht durch Engelsfeuer, sondern durch etwas anderes stirbt«, fuhr Will fort, »wird sein Körper zu Stein, statt zu verbrennen. Silber verbrennt ihn ebenso, weshalb unsere Klingen daraus gearbeitet sind, aber es hat nicht die dauerhafte Wirkung von Engelsfeuer.«

 Ich nickte. »Das ist mit dem zweiten Reaper passiert. Kannst du das Engelsfeuer heraufbeschwören?«

 »Nein. Das kannst nur du, weil du die Preliatin bist.«

 Ich betrachtete die beiden Schwerter und fragte mich, wie ich sie entflammt haben mochte. Sie hatten angefangen zu brennen, einfach weil ich es so wollte. Würde ich es noch einmal schaffen, einfach so, ohne einen Kampf? Ich betrachtete die Klingen. War es wie bei einer Taste zum Ein- und Ausschalten? Ich ließ ein Wort durch meinen Geist laufen und konzentrierte mich. An. Feuer entflammte um die Klingen, ohne die Griffe oder meine Hände zu versengen. Sie fühlten sich nicht warm an, und sie verbrannten nichts. Ich hielt die feurigen Schwerter an mein Hosenbein und spürte keine Hitze. Ich legte eine der Klingen mit der flachen Seite auf Wills Arm. Er sah mich merkwürdig an, zeigte jedoch keine Reaktion. Aus. Die Flammen verschwanden. »Cool.«

 Ich warf einen genaueren Blick auf eine der Klingen. Direkt unterhalb des Griffs war das Silber mit seltsam verschlungenen, wunderschönen Gravierungen verziert. »Was bedeutet das?«

 Ich schaute zu ihm auf, und unsere Blicke trafen sich.

 »Das ist Henoch«, erklärte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Schwert. »Die himmlische Sprache, die magische Sprache der Engel. Du hast sie mir früher mal als Gebet der Macht erklärt, aber ich kann sie nicht lesen. Wir haben versucht, die Schriftzeichen auf den anderen Waffen zu kopieren, um sie ebenso machtvoll wie deine Khopesh-Schwerter zu machen, aber bislang sind sie die einzigen Waffen, die das Engelsfeuer entflammen können.«

 »Das klingt ganz schön cool«, sagte ich. »Wer hat das Gebet in meine Schwerter graviert?«

 Er setzte sich neben mich auf den Boden und lehnte sich an meinen Wagen. »Das warst du.«

 Ich blinzelte überrascht und ließ die Fingerkuppen über die geheimnisvollen Gravierungen gleiten. Ein vager Anflug von Sehnsucht nach etwas Vergangenem überkam mich wie die Erinnerung an einen wundervollen Traum. Je länger ich die kunstvollen Symbole bewunderte, desto mehr kam mir in Erinnerung. »Genau wie die Tätowierungen auf deinem Arm. Die habe ich dir vor langer Zeit gestochen.«

 »Ja.«

 Ich zog die spiralförmigen Linien der Tattoos mit dem Finger nach. Seine Armmuskeln spannten sich unter meinen Berührungen, sein Atem wurde langsamer und gleichmäßiger. »Es ist so merkwürdig«, sagte ich. »Was ich sage, klingt wie etwas Erfundenes, aber ich erinnere mich daran, wie ich dir die Symbole eintätowiert habe. Sie sollten dich beschützen.«

 »Es ist ein Schutzzauber wie der auf deinen Schwertern.«

 Als ich merkte, dass er auf meine Finger auf seiner Haut starrte, zog ich hastig die Hand zurück. »Na ja, du bist immer noch hier, also scheint es zu funktionieren. Warum hab ich keine Tätowierung?«

 »Auf menschlicher Haut hat der Zauber keine Wirkung.«

 Wie unpraktisch. »Wie hast du mich gefunden? Weißt du immer, wo ich bin?«

 »Ja. Ich kann dich unter allen anderen Menschen spüren. Ich weiß immer, wo du bist, und ich versuche immer in der Nähe zu sein. Ich habe dich vor ein paar Jahren wiedergefunden, und die Reaper fanden dich vor ein paar Tagen.«

 »Machen sie jetzt Jagd auf mich?«

 »Die meisten nicht. Sie haben zu viel Angst. Aber einige werden dich schon jagen. Sei froh, dass es nur ein paar sind. Die Mehrzahl bleibt im Verborgenen, und die schwächsten würden dich nicht einmal erkennen, bevor sie deine Flammenschwerter sehen.«

 »Ich bin so durcheinander, Will«, murmelte ich. »Wie kann ich so alt sein, wenn ich ganz genau weiß, wo und wann ich geboren wurde? Es gibt Babybilder von mir. Ich bin erst siebzehn. «

 »Wenn du stirbst, wirst du wiedergeboren«, erklärte er. »Dein Körper und deine Seele werden immer wieder in derselben menschlichen Form neugeboren. Meist finde ich dich schon als kleines Mädchen wieder und beschütze dich, während du aufwächst. Wenn du siebzehn wirst und bereit bist, dich deiner wahren Identität zu stellen, erwecke ich dich.«

 »Wenn du mich als kleines Mädchen wiederfindest, woher weißt du dann, dass ich es bin?«

 Ich nahm den leisen Hauch eines Lächelns wahr. »Ich kenne dich schon seit sehr langer Zeit. Ich merke immer genau, dass du es bist.«

 Ich lehnte den Kopf gegen den Wagen. »Dann bin ich nicht unsterblich?«

 »Nicht so wie ich.«

 »Heißt das, du kannst nicht sterben?«

 »Ich bin nie gestorben, aber ich bin nicht unbesiegbar. Ich altere bloß nicht.«

 »Du bist so stark. Du hast diese Bestie so fest getreten und sie am Nackenfell gepackt und in die Luft gehalten. Sie war so groß wie mein Auto. Wie kann irgendjemand nur so stark sein?«

 Wills Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. »Du bist stärker als ich, Ellie.«

 Ich schüttelte müde den Kopf. »Ich begreife nicht, wie das möglich ist – wie all diese Dinge möglich sein sollen. Was sind sie? Die Reaper?«

 »Im Diesseits sind sie Ungeheuer.« Seine Stimme hatte einen Unterton, der mich erschauern ließ. »Sie jagen Menschen wegen ihres Fleisches und rauben ihre Seelen zur Verstärkung der Höllentruppen für den Zweiten Krieg zwischen Luzifer und Gott – die Apokalypse. Die Reaper sind unsterblich und treten in vielen unterschiedlichen Formen auf; sie sind die effektivsten Killermaschinen.«

 »Aber wie kann es sein, dass es so große Bestien gibt, von deren Existenz niemand etwas weiß? Wie kommt es, dass ich bis gestern Nacht keinen von ihnen gesehen habe?«

 »Die Reaper wollen nicht gesehen werden«, erklärte Will. »Sie verbringen die meiste Zeit im Limbus, wo sie vor den Blicken der Menschen verborgen sind. Menschen mit starker übersinnlicher Wahrnehmung können ihre Nähe jedoch spüren, so wie das Vibrieren der Erde, wenn ein Zug heranbraust. Und sie können willentlich den Limbus betreten. Innerhalb des Limbus’ können sie die Menschen und Dinge der sterblichen Welt nicht nur weiterhin sehen, sondern sogar mit ihnen interagieren, während sie selbst durch den Schleier weder gesehen noch gehört werden können. Die Reaper konnten ihre Jagdtechnik durch jahrtausendelanges Training perfektionieren. Einige wenige Male wurden sie von normalen Menschen gesehen, aber diese Sichtungen sind selten und geschehen für gewöhnlich nur, weil der Reaper unvorsichtig war. Noch seltener geschieht es, dass Reaper sich einem Menschen absichtlich zeigen, ohne ihn zu töten, aber einige machen sich einen Spaß daraus. In sämtlichen Religionen gibt es Legenden über sie, in denen sie als Vorboten des Todes dargestellt werden. Doch statt die Menschen ins Jenseits zu geleiten, fressen die Reaper sie auf und befördern ihre Seelen auf direktem Weg in die Hölle.«

 »Es gibt also keine Studien über sie, obwohl es Sichtungen gegeben hat?«, fragte ich. »Keine einzige? Die Leute glauben doch an Yetis und das Ungeheuer von Loch Ness, und es gibt jede Menge Dokumentarfilme über Versuche, sie zu finden. Für deren Existenz gibt es auch keinerlei Beweise. Und obwohl die Reaper Leichen wie die von Mr Meyer hinterlassen, stellt niemand Fragen?«

 »Reaper-Angriffe werden meist Tieren oder psychisch kranken Menschen zugeschrieben. Bigfoot und das Ungeheuer von Loch Ness sind nicht real.«

 »Die Angriffe offensichtlich schon! Warum gab es keine Hysterie, wenn sie gesehen wurden?«

 Will atmete tief ein und sprach langsam weiter. »Es gibt viele Berichte über Sichtungen von Reapern. Die berühmtesten sind die, die so aussehen wie Menschen, daher auch die Legende vom Sensenmann.«

 Erstaunt riss ich die Augen auf. »Es gibt menschliche Reaper? «

 Er nickte und starrte zu Boden. »Ja, es gibt Reaper mit menschlicher Gestalt. Man nennt sie Vir, und sie sind die mächtigsten. Gleichzeitig sind sie auch die dreistesten und schrecken am wenigsten davor zurück, sich den Menschen zu zeigen. Die übrigen Formen, die bären-, wolfs- und fledermausartigen und so weiter, sind mit anderen Ungeheuern verwechselt worden. Wie deine Yetis, Drachen oder Werwölfe. Der Reaper, mit dem du gerade gekämpft hast, war einer von den wolfsartigen.«

 Mein Tagtraum von dem verschneiten Wald in Frankreich kam mir in den Sinn. Ich erinnerte mich, dass ich mich in der Gegend von Le Gévaudan befunden hatte, wo die Dörfler von einem wolfsartigen Ungeheuer heimgesucht wurden. Historiker schoben die Hysterie auf den Verzehr von verdorbenem Getreide, aber ich wusste es besser. Ich hatte das Gefühl, tatsächlich dort gewesen zu sein.

 »Du erzählst ständig vom Limbus«, sagte ich. »Was meinst du damit?«

 »Der Limbus existiert parallel zur Ebene der Sterblichen«, erklärte er. »Ohne von den Sterblichen wahrgenommen zu werden leben dort übernatürliche Kreaturen, die in der Lage sind, in unsere Sphäre überzuwechseln. Die meisten Menschen können den Limbus nicht betreten, es sei denn, sie hätten übersinnliche Fähigkeiten oder sie wären Wesen wie du und ich. Vergangene Nacht bist du unwissentlich in den Limbus vorgedrungen und konntest deshalb sehen, wie der Reaper Jagd auf dich gemacht hat. Aber deine Reaktion war rein instinktiv.«

 »Wie wurde ich erschaffen?«

 »Niemand weiß, was genau du wirklich bist. Dein Körper ist menschlich, aber deine Macht … ist etwas ganz anderes. Es gibt viele Dinge an dir, die wir immer noch nicht verstehen.«

 »Meinst du mit ›wir‹ dich und mich? Weiß sonst noch jemand von mir? Gibt es noch eine andere Preliatin?«

 »Nein, du bist die Einzige.«

 »Bist du mein einziger Beschützer?«

 »Ja, aber vor mir gab es andere, die dich beschützt haben.«

 »Warum habe ich keine weiteren?«

 »Nun ist es allein meine Pflicht.«

 »Wie lange bist du schon mein Beschützer?«

 »Fünfhundert Jahre lang.«

 Ich errötete und schaute weg. »Du folgst mir schon seit fünfhundert Jahren überallhin?«

 »Ich bin dein Krieger, dein Beschützer. Aber ich folge dir nicht ständig.«

 »Dann bin ich also nicht menschlich?«

 »Nicht ganz.«

 »Habe ich übersinnliche Fähigkeiten wie die anderen Leute, die die Reaper sehen können?«

 »Nein.«

 »Und wieso kann ich sie dann sehen?«

 »Ich weiß es nicht. Du bist die Preliatin.«

 Ich dachte an meinen aufgerissenen Arm. »Wieso sind meine Wunden so schnell geheilt?«

 »Deine Macht ermöglicht es deinem Körper, sich zu regenerieren, wenn du verletzt wirst«, erläuterte er.

 »Und wieso bin ich dann gestorben, wenn mein Körper sich sofort wiederherstellt?«

 »Einige Verletzungen sind so schwer, dass dein Körper sie nicht heilen kann. Das gilt auch für mich, genau wie für deine früheren Beschützer.«

 »Bist du menschlich? Oder ein Medium?«

 Er zögerte kurz, bevor er den Kopf schüttelte.

 »Was bist du dann?«

 »Dein Beschützer.«

 »Das ist keine richtige Antwort«, sagte ich verwirrt. »Ist Will dein richtiger Name?«

 »Natürlich.«

 »Also, was bist du?«

 »Dein Beschützer.«

 Ich runzelte die Stirn. Ich hatte eine Million Fragen, und ich ahnte, dass er allen wichtigen ausweichen würde. Nach und nach würde mir sicher alles klar werden. Erinnerungen blitzten auf, an schreckliche Dinge, an Schlachten und Blut. Ich blickte auf das Blut des Reapers auf meinen Händen und war unsagbar traurig. Wie sollte ich mich je an all das gewöhnen können? Es war kein Traum mehr. Meine Haut schmerzte, wo sie auf den Boden geprallt war. Die Schnittwunden an meinem Arm taten weh. Träume fügen einem keine Verletzungen zu. Das hier war real. Meine Albträume waren Wirklichkeit geworden. Ich hatte Angst und wollte mich nicht mit so etwas herumplagen. Reichte es nicht, sich darum zu sorgen, einen Studienplatz zu ergattern?

 »Warum kann ich mich nicht erinnern?«, fragte ich. »Das ist nicht normal, stimmt’s?«

 Will schüttelte den Kopf. »Das ist noch nie vorgekommen, aber seit deinem letzten Leben ist schon sehr viel Zeit vergangen. Normalerweise wirst du fast sofort irgendwo auf der Welt wiedergeboren, aber diesmal hat es statt achtzehn Jahren vier Jahrzehnte gedauert, bis du erneut zur Preliatin geworden bist. Ich weiß nicht warum.«

 »Meine Erinnerungen werden nach und nach zurückkehren? «

 »Ja.«

 »Als du mein Gesicht berührt hast, ist alles so klar geworden. Meine Kraft, mein Ziel … Wie hast du das gemacht?«

 Will beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Weil ich dein Beschützer bin, habe ich die Fähigkeit, deine Macht zu wecken. Du warst ein normales Mädchen bis zu dem Zeitpunkt, als du siebzehn geworden bist, und es ist meine Pflicht, deine Macht und deine Erinnerungen wiederherzustellen und dich von da an im Kampf zu verteidigen.«

 Plötzlich kam mir mein Literaturreferat wieder in den Sinn, und ich rappelte mich hoch, um nach meiner Tasche zu suchen. Ich sah sie neben meinem Rucksack liegen, genau an der Stelle, wo ich beides fallen lassen hatte. Mein Auto stand nicht mehr am gleichen Platz, sondern zwei Parklücken weiter. Es war mir ein Rätsel, wie ich das geschafft haben sollte.

 »Das war ich, nicht wahr?«

 »Du kannst noch weitaus mehr durch deine Macht.«

 »Ist das so etwas wie Telekinese?«

 »Nein, deine Macht kann Dinge nur schieben, nicht ziehen. Es ist wie eine ungeheuer starke Windböe aus reiner Kraft und spiritueller Energie.«

 »Das ist doch Wahnsinn«, murmelte ich und sammelte meine Sachen auf. Ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy. Es war nach zehn. Na toll. Ich würde kein Wort zu Papier kriegen und mit Kopfschmerzen aufwachen. Seltsamerweise war mir mein Referat ziemlich gleichgültig.

 »Ich muss nach Hause. Meine Eltern flippen aus, wenn sie sehen, was das Ding mit meinem Auto gemacht hat. Was soll ich ihnen bloß sagen?« Ich strich über die tiefen Krallenspuren auf dem Kotflügel. Er musste neu lackiert werden, vielleicht ausgetauscht. Aber wie sollte ich es erklären?

 »Sag einfach, jemand hätte dich gerammt und wäre dann einfach weggefahren. Die Versicherung sollte für den Schaden aufkommen.«

 »Das kaufen sie mir nicht ab.«

 »Dir bleibt nichts anderes übrig.«

 Ich verzog stöhnend das Gesicht. Mein Dad würde mich so oder so umbringen. Bei dem Versuch, meine Gedanken von meinem schlimmen Schicksal abzulenken, fiel mir etwas ein, das der erste Reaper erwähnt hatte. »Hast du gehört, wie diese Bestie etwas von einem Enshi gesagt hat?«

 Er starrte mich an. »Enshi? Was genau hat sie denn gesagt?«

 »Dass wir den Enshi nicht bräuchten, weil sie mich einfach selbst töten würde. Weißt du, was der Ausdruck bedeutet? Und wen hat sie mit ›wir‹ gemeint?«

 »Enshi müsste sumerisch sein«, sagte er nachdenklich. »Herr über … irgendetwas. Ich muss die genaue Bedeutung von -shi überprüfen.«

 »Du sprichst sumerisch? Wer spricht das schon? Also wirklich. «

 »Können wir uns nach der Schule in der Bibliothek treffen? Wir sollten es nachschlagen.«

 »Ich habe zu viele Hausaufgaben«, erwiderte ich. »Wie wär’s am Samstagnachmittag? Gegen drei?«

 »Das geht. Morgen Abend müssen wir trainieren. Du musst deine Fähigkeiten so schnell wie möglich wieder zurückbekommen. «

 »Aber morgen ist Freitag. Das ist unser Kinotag.«

 »Aber du hältst sonst nicht durch.«

 »Du meinst, ich werde sterben.« Das war keine Frage.

 »Ja.«

 »Na ja, das wäre natürlich nicht so toll. Aber meine Freunde gehen jeden Freitagabend ins Kino. Wir müssen uns also später treffen.«

 »Ich kann warten. Die Nacht ist lang.«

 »Ich ruf dich an, wenn wir fertig sind. Gibst du mir deine Nummer?« Ich zückte mein Handy, um seine Nummer einzuspeichern.

 »Ich habe kein Telefon. Du brauchst mich nicht anzurufen.«

 Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Aber ohne Handy kann man doch nicht leben. Willst du mich etwa auch im Kino belauern?«

 Meine Unterstellung schien ihn nicht zu kümmern. »Ich bin seit fünfhundert Jahren dein Kamerad, als dein Hüter, dein Leibwächter. Tagsüber in der Schule bist du sicher, also bleibe ich meist bis zur Abenddämmerung zu Hause. Ich muss mich auch mal ausruhen. Ich bin dir nicht ständig auf den Fersen, aber ich kann spüren, wenn du verzweifelt oder ängstlich bist. Ich merke sofort, wenn du angegriffen wirst. Das kommt durch unsere lange Verbundenheit.«

 Ich fragte mich, ob er meine Angst während meiner Halluzinationen in der Schultoilette gespürt hatte und deshalb zur Stelle gewesen war. »Was machst du denn die ganze Zeit, wenn ich in der Schule bin? Hast du irgendwelche Hobbys?«

 Er lächelte. »Es macht dir wohl großen Spaß, mich auszufragen, stimmt’s?«

 »Ich versuche nur, aus dir schlau zu werden.«

 Er musterte mich herausfordernd, aber ich war zu müde, um ihn weiter zu löchern.

 »Ich muss jetzt wirklich nach Hause«, sagte ich seufzend. »Ich bin hundemüde.«

 Er nickte. »Dann sehen wir uns morgen nach dem Kino.«

 »In Ordnung«, erwiderte ich ohne große Begeisterung. Ich begriff langsam, was mit meinem Leben passierte, aber ich war mir noch nicht sicher, ob ich bereit war, es zu akzeptieren. Es bestand allerdings kein Zweifel, dass ich nie wieder in mein normales Leben zurückkehren würde.

  


 SIEBEN

 

 Am Freitag verging die Schule wie im Flug, denn alle, einschließlich Lehrer, Sekretärinnen, Hausmeister und Putzfrauen, konnten es kaum erwarten, herauszukommen und das Wochenende zu genießen. Am Abend zuvor war ich eingeschlafen, sobald ich im Bett lag. Deshalb war ich mit meinem Referat auch noch keinen Schritt weitergekommen. Zum Glück hatten meine Eltern am Morgen noch keinen genaueren Blick auf mein Auto geworfen, weshalb ihnen die tiefen Krallenspuren entgangen waren. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis sie sie entdecken würden. Kate dagegen hatte sie sofort gesehen. Auf Wills Rat hin erklärte ich, dass mein Auto auf dem Parkplatz beschädigt worden sei, doch ich ahnte, dass Kate ihre Zweifel haben würde. Ich zerbrach mir schon den Kopf, wie ich die Kratzer möglichst billig entfernen lassen konnte, ohne dass meine Eltern etwas mitbekamen. Nach Schulschluss fuhr ich sofort nach Hause und quälte mir drei von den fünf Seiten ab, die ich für mein Referat schreiben sollte.

 Am Abend trug ich die Flügelhalskette, die Will mir geschenkt hatte. Es war ein gutes Gefühl, sie anzulegen, als würde man ein verlorenes Puzzleteil wieder an die richtige Stelle fügen. Ich fühlte mich gestärkt, und das Schmuckstück war wunderschön. Ich war ganz begeistert davon.

 Vor dem Kino warteten Kate und Landon schon auf mich, und bald gesellten sich auch Rachel und Chris zu uns. Gleich bei der Begrüßung bemerkte Kate die Halskette.

 »Woher hast du die?«, fragte sie und starrte auf den Kettenanhänger. »Sieht antik aus. Total schön.«

 »Ja, sie ist ziemlich alt.« Ich wollte ihr nicht verraten, dass Will mir die Kette geschenkt hatte, oder gar, dass sie schon immer mir gehörte.

 »Pass gut drauf auf, sonst klau ich sie dir noch«, sagte Kate und ging los.

 Ich folgte ihr lächelnd nach drinnen. Es war kühl, und ich war froh, dass ich eine Kapuzenjacke über meinem Top trug. Es würde nicht mehr viele warme Tage im September geben.

 Der Film war okay, mit ein paar guten Spezialeffekten, doch ich konnte mich nicht richtig darauf konzentrieren, und deshalb hatte ich nicht so viel Spaß daran wie meine Freunde. Beim Verlassen des Kinosaals hatte ich schon fast vergessen, worum es eigentlich ging, während die anderen begeistert davon erzählten, wie der Bösewicht von einem fliegenden Messer ins Jenseits befördert wurde und der Held dem Flammeninferno eines brennenden Zuges entkommen war. Die Jungs ereiferten sich über die Attraktivität der weiblichen Hauptfigur. Ich konnte an nichts anderes denken als an mein Treffen mit Will, bei dem mich Gott weiß was für neue Schrecknisse erwarten mochten. Unwillkürlich spähte ich in jede dunkle Ecke, voller Angst, was aus dem Verborgenen auf mich zuspringen mochte. Ich fragte mich, ob mir auf dem Gehsteig vielleicht jemand entgegenkam, der in dieser Nacht von einem Reaper getötet und dessen Seele in der Hölle landen würde, obwohl er auf Erden ein guter Mensch gewesen war. Wenn ich tatsächlich so etwas war wie eine Heldin, wie viele Menschen würde es geben, die ich nicht erretten konnte? Ich konnte nicht einmal Pommes essen, ohne mich mit Ketchup zu bekleckern. Wie konnte jemand für das Leben anderer verantwortlich sein, der nicht mal in der Lage war, auf seine eigene Kleidung zu achten?

 »Alles in Ordnung, Ell?«, flüsterte Kate mir ins Ohr. »Du bist so nachdenklich und still.«

 Ich nickte. »Mir geht’s gut. Ich muss nur langsam los.«

 »Was?«, fragte Kate überrascht. »Willst du uns schon wieder im Stich lassen?«

 Landon hatte offenbar etwas mitbekommen, denn er holte uns ein und legte mir den Arm um die Schulter. »Lass dir bloß nicht einfallen zu verschwinden. Es ist gerade erst zehn, und morgen ist deine Party. Wir müssen unbedingt ein bisschen vorfeiern und übermorgen nachfeiern. Bleib noch. Dein Referat kann warten. Ich hab mit meinem noch nicht mal angefangen. «

 »Nein, es geht nicht um mein Referat.« Ich wollte nicht lügen, aber ich konnte auch nicht die volle Wahrheit sagen. Eine Halbwahrheit musste reichen. »Ich wollte mich gleich mit Will treffen.« Landons Arm erstarrte.

 Kate machte große Augen. »Du meinst diesen schrägen Typen aus dem Cold Stone? Ihr habt doch wohl kein Date?«

 »Nein, nein«, sagte ich abwinkend, »kein Date, wir wollen nur ein bisschen rumhängen.«

 »Es ist Freitagabend, Süße. Und wenn ihr beide allein irgendwo rumhängt, dann ist das ein Date. Er ist ein heißer Typ, also amüsier dich!« Kate zwinkerte mir zu.

 Rachel nickte. »Ja, er ist wirklich heiß. Sag mir Bescheid, wenn du ihn nicht willst. Ich übernehm ihn gern.« Sie lachte und stieß mich verschwörerisch an. Unbehaglich wich ich zurück.

 Landon machte ein finsteres Gesicht und nahm den Arm von meiner Schulter. »Ist das dein Ernst? Du willst mit diesem Typen durch die Gegend ziehen? Du kennst den doch gar nicht.«

 »Ja, hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Chris. »Er muss mindestens zwanzig sein.«

 »Er ist in Ordnung«, erwiderte ich grimmig. »Vielleicht ein bisschen sonderbar, aber ein sehr netter Typ. Und was macht’s schon, wenn er ein bisschen älter ist?« Dann kam mir in den Sinn, dass keiner von uns mein wahres Alter kannte.

 Kate zuckte die Achseln. »Okay, erzähl mir später, wie’s war.«

 »Ich fass es nicht!«, sagte Landon so laut, dass die Leute zu uns herüberstarrten. Damit stampfte er Richtung Parkplatz davon.

 Ich strich mein Haar zurück. »Du lieber Gott! Was hat der denn jetzt?«

 Kate lachte. »Wie kannst du nur so blind sein, Ellie? Er mag dich.«

 Ich starrte sie ungläubig an. »Wie bitte?«

 »Na klar«, sagte Chris und schien sich prächtig zu amüsieren. »Wir dachten, du wüsstest Bescheid.«

 Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich hatte sein plötzliches Interesse an meinem Wohlergehen für harmlos gehalten – offensichtlich hatte ich mich geirrt. Die Rosen zu meinem Geburtstag und der Kuss auf die Wange kamen mir in den Sinn. Wie konnte ich nur so dumm sein? Landon sah gut aus und war ein netter Junge und so weiter, aber er war Landon. Es war … das ging einfach nicht. »Ich muss jetzt los.«

 »Bis später, Ell«, sagte Rachel.

 »Pass auf dich auf«, sagte Kate. »Ruf mich an, wenn irgendwas ist.«

 Ich nickte. »Sehen wir uns morgen früh? Im Somerset gegen elf? Vielleicht können wir da ja auch was essen?«

 »Hört sich gut an!« Sie lächelte, doch dann erstarrte ihre Miene.

 »Ellie«, hörte ich Wills Stimme von hinten.

 Ich drehte mich um und war erschrocken, ihn zu sehen. »Will! Was machst du denn hier?«

 Er registrierte die Kette um meinen Hals und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Wir wollten uns doch treffen, richtig?«

 »Stimmt«, erwiderte ich und schaute mich nach meinen Freunden um. Ich winkte ihnen kurz zu und steuerte den Platz an, auf dem ich meinen Wagen geparkt hatte. »Ich wusste nicht, dass du direkt vor dem Kino auf mich wartest.«

 »Na ja, du hast gesagt, wir könnten uns nach dem Film treffen. Also, hier bin ich.«

 »Wo ist denn dein Auto?«, fragte ich, als wir einstiegen und uns anschnallten.

 »Ich bin nicht mit dem Auto gekommen.«

 Vielleicht hatte er ja ein Taxi genommen. »Wohin fahren wir?«

 »Ich habe ein passendes Gebäude in Pontiac gefunden«, erwiderte er.

 »In Pontiac? So weit weg? Wieso das denn?« Pontiac war nicht gerade die sicherste Gegend, in der man sich nachts aufhalten konnte. Allein bei der Vorstellung überkam mich ein Anflug von Panik.

 »Soll ich lieber fahren?«

 »Nein, das ist mein Auto«, sagte ich besitzergreifend.

 »Dann beschwer dich nicht darüber, wohin wir fahren.«

 Wegen des dichten Verkehrs brauchten wir für die fünfunddreißig Meilen nach Pontiac länger als normalerweise. Will sagte nicht viel während der Fahrt, und die Stille drückte auf meine Stimmung.

 »Du bist angespannt«, bemerkte Will und starrte durch die Windschutzscheibe.

 »Ich habe einen Ninja auf dem Beifahrersitz. Natürlich bin ich angespannt.«

 Ein leichtes Lächeln trat auf seine Lippen.

 »Also, wo wohnst du?«, fragte ich und versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

 »Mach dir darüber keine Gedanken.«

 Ich wartete, dass er das etwas genauer erklärte, was er aber nicht tat. »Hast du keine Wohnung oder so was? Wovon bezahlst du die Miete? Hast du einen Job?«

 »Mach dir darüber keine Gedanken.«

 »Warum all die Geheimnisse?«

 »Du stellst nicht die richtigen Fragen.« Er sah mich an und lächelte.

 Ich schnaubte verärgert. »Du hast doch einen Platz zum Wohnen, oder?«

 »Ja, aber nur für das Lebensnotwendige.«

 »Was soll das denn heißen?«

 »Ich muss schlafen, duschen und essen. Ich bin kein Roboter. «

 Einen Augenblick grübelte ich vor mich hin. Offensichtlich wollte er mir keine vernünftige Antwort geben. Also versuchte ich es mit einer anderen Frage. »Warum bist du mein Beschützer?«

 »Ich bin ein sehr geübter Kämpfer. Wir waren ein gutes Team.«

 Ich musterte ihn von der Seite. »Sind wir das noch immer? «

 »Ich hoffe es. Du stellst zu viele Fragen. Aber ich bin im Moment nicht wichtig. Wir müssen uns auf das Wiedererwachen deiner Kräfte konzentrieren.«

 »Tja, wär schon schön, wenn ich mich an alles erinnern könnte, was ich wissen müsste.« Es klang so geheimnistuerisch. Ich konnte kaum glauben, dass ich Teil von etwas sein sollte, das so viel größer war als ich selbst. Ich starrte auf die Scheinwerfer, die mir auf der Gegenfahrbahn entgegenkamen.

 »Hast du was dagegen?«, fragte Will.

 »Wie bitte?«, fragte ich gedankenverloren. Er deutete auf das Autoradio.

 »Es ist noch ein gutes Stück zu fahren. Ein bisschen Musik wäre nicht schlecht.«

 »Ja, ja. In Ordnung.«

 Er schaltete ein bisschen herum. Als er einen Klassik-Rock-Sender gefunden hatte, lehnte er sich zufrieden zurück.

 »Pink Floyd?«, fragte ich ungläubig und musste unwillkürlich grinsen.

 »Ich war viel allein, weil ich so lange auf deine Wiedergeburt warten musste«, gestand er. »Irgendwie musste ich ja die Zeit herumkriegen, und da hab ich Rockmusik entdeckt.« Er grinste. »Ich bin gar nicht schlecht an der Gitarre. Wenn du Glück hast, spiel ich dir irgendwann mal ein paar Stücke von den Stones vor.«

 Ich lachte. »Wenn ich Glück hab, was?«

 »Ja, klar. Nur wenn du Glück hast«, sagte er strahlend.

 Als wir endlich nach Pontiac kamen, beschrieb Will mir den Weg, und wir fuhren durch eine Gegend, die ziemlich wild aussah. Nach einer Weile bogen wir in eine stockfinstere, unbeleuchtete Straße ein, und die einzigen Gebäude, die ich ausmachen konnte, waren eine mit Brettern vernagelte Tankstelle und ein altes Lagerhaus, das aussah, als stünde es schon über zwanzig Jahre leer.

 »Sollen wir den Wagen wirklich hier stehen lassen?«, fragte ich und schaute mich nervös um.

 »Hier ist kein Mensch in der Nähe. Fahr da vorn in den kleinen Seitenweg, den kann man nicht einsehen. Wenn jemand vorbeikommt, werde ich das schon hören. Mach dir keine Sorgen. Ich hab das Gebäude letzte Woche entdeckt, und es müsste sich perfekt als Trainingshalle eignen.«

 »Wie du meinst, Chef.« Ich bog in den Seitenweg ein, der fast ein wenig zu schmal für meine kleine Limousine war. Die Reifen rollten über Steine, Müll und riesige Unkrautstauden hinweg. Als ich das Ende der Sackgasse erreicht hatte, stellte ich den Motor ab. »Und was nun?«

 »Jetzt gehen wir da rein«, erwiderte er lächelnd.

 »Da drinnen hol ich mir eine Tetanusinfektion«, maulte ich.

 »Wenn du dich nicht gerade in haufenweise Dreck und rostigen Nägeln herumwälzt, wird dir schon nichts passieren.«

 »Blödmann.«

  


 ACHT

 

 Will führte mich zur Tür, aber sie war zugenagelt. Ohne jegliche Anstrengung riss er die Sperrholzplatten herunter und warf sie beiseite. Das Innere des Lagerhauses war überraschend sauber. Das Gerümpel war an einer Seitenwand aufgeschichtet worden, und es lagen keine Scherben herum. In einer Ecke befanden sich ein Stapel alter Reifen, ein Haufen rostiger Radkappen und ein paar Holzkisten. Mondlicht schien durch die Oberlichter, die zum größten Teil heil geblieben waren. Die Decke wurde von Stahlpfeilern gestützt.

 »Ich hab extra sauber gemacht für dich«, sagte Will und hatte offensichtlich Mühe, nicht laut loszulachen. Ich war mir sicher, dass ich der Grund für seine Heiterkeit war.

 Ich warf ihm einen zornigen Blick zu. »Warum war die Tür verrammelt, wenn du schon drinnen warst? Hast du die Sperrholzplanken auf die Tür genagelt, als du gegangen bist?«

 »Ich bin nicht durch die Tür gekommen«, sagte er und deutete nach oben.

 Ich schaute zu den Fenstern hoch. »Uhhh.«

 »Wenn du erst rausgefunden hast, was du alles kannst, wirst du dich nicht mehr fragen, wie ich reingekommen bin. Deshalb sind wir hier.«

 »Damit du mich umbringen und Marshmallow klauen kannst?«, murmelte ich vor mich hin und knibbelte an dem abblätternden Lack des Türrahmens herum.

 »Was soll ich klauen?«

 »Vergiss es.«

 »Du bist ein seltsames Mädchen«, sagte er und kam mir plötzlich sehr nah.

 Seine Nähe jagte mir erst Angst ein, doch dann löste sich mein Unbehagen in Luft auf. Meine Reaktion auf seine Gegenwart war wirklich sonderbar – vielleicht weil ich sonst niemanden kannte, der die Macht gehabt hätte, mich zu beschützen. Da sollte man sich doch eigentlich ziemlich sicher fühlen, oder? Vielleicht lag es an der »Verbundenheit«, die wir angeblich teilten.

 »Was machst du da?«, fragte ich argwöhnisch.

 Seine Finger glitten sanft über meine Schulter, und sein Blick ging nach unten. Ich schnappte nach Luft. Wenn er versuchte, mich zu küssen, würde ich ihm was auf die Ohren geben. Verbundenheit hin oder her.

 Er griff nach dem Schulterriemen meiner Handtasche und warf sie in die Ecke. »Die wirst du nicht brauchen.« Er drehte sich um und trat zur Seite.

 Ich atmete langsam aus. »Du bist echt schräg, weißt du das? Viel schräger, als ich jemals sein könnte.«

 Er lachte. »Das hast du schon öfter gesagt.«

 »Muss ich im Limbus sein, um zu kämpfen oder diese verrückten Turnübungen zu machen?«

 »Nein. Du musst den Limbus nur betreten, wenn sich ein Reaper dort versteckt. Das ist unsere einzige Möglichkeit, sie aufzuspüren.«

 »Klärst du mich nun endlich über meine wahren Fähigkeiten auf? Wenn du durch ein Fenster im zweiten Stock springen kannst, wozu bin ich dann imstande?«

 »Das kannst du auch. Und du brauchst nicht mal Flügel dazu.«

 Ich ignorierte seine oberschlaue Bemerkung, die ohnehin völlig blödsinnig war. Ich streifte meine Kapuzenjacke ab und warf sie auf meine Tasche. Entschlossen kreuzte ich die Arme vor der Brust. »Also schön. Dann zeig mir was.«

 »Du kannst das ganze Gebäude einreißen.«

 »Ja klar, zeig’s mir«, schnaubte ich ungläubig.

 »Wir wollen das Lagerhaus doch nicht in Schutt und Asche legen, schon gar nicht, wenn wir selbst mittendrin stehen«, sagte er. »Wir brauchen das Gebäude noch eine Weile, also gebe ich dir jetzt nur einen kleinen Vorgeschmack.«

 Ohne mich aus den Augen zu lassen entfernte er sich noch ein Stück, bis er neben einer der Stahlsäulen stand. Einen Moment lang sah es aus, als ob die Luft um ihn herum in Bewegung geriete, ähnlich wie Hitzeflimmern über heißem Asphalt, nur dass es von seinem Körper ausging. Das Strahlen seiner Augen wurde so intensiv, dass sie förmlich glühten, obwohl das natürlich nicht möglich war. Dann prallte eine Druckwelle wie ein Lastwagen gegen mich und warf mich zu Boden. Ich rappelte mich wieder hoch und starrte Will fassungslos an. Ich sah die Energieströme, die von ihm ausgingen. Ich fühlte sie auf meiner Haut und wie sie sich um meine Beine schlangen.

 Will schwang seinen Oberkörper herum und schleuderte seinen Arm gegen die Säule, worauf der Stahl mit ohrenbetäubendem Ächzen nachgab und sich so stark verbog, dass er fast vollständig aus der Verankerung des Dachträgers gerissen wurde. Eine Staubwolke brach hervor und rieselte zu Boden.

 Ich taumelte zurück, geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt. Ängstlich, verwirrt und vollkommen fassungslos starrte ich ihn an. »W-wie?«

 »Ich hätte sie einreißen können, wenn ich gewollt hätte«, sagte er und ließ seine Macht davonströmen wie eine Flutwelle, die den Strand überspült. »Du bist stärker als ich, Ellie. Ich beweise es dir.«

 »Oh, mein Gott« war alles, was ich sagen konnte.

 »Versuch’s mal«, sagte er. »Du weißt doch noch, wie’s geht. Ich hab dich’s tun sehen, seit du wiedererwacht bist. Indem du deine Macht bündelst, entwickelst du die Kraft, einen Reaper zu töten. Aber sie können das ebenfalls, also musst du vorsichtig sein, und deshalb hast du auch das Engelsfeuer. Wenn du einem Vir begegnest, kann es sein, dass du ihn erst erkennst, wenn’s zu spät ist. Die Schwächeren wirken am menschlichsten. Die Mächtigen machen sich nicht die Mühe zu verbergen, was sie sind. Sie möchten meist nicht gern mit Menschen verglichen werden, aber sie können die Gestalt wechseln und in den Körper einer bestimmten Person schlüpfen, um sich einzuschleichen. «

 »Musst du wieder mein Gesicht berühren, um meine Macht zu erwecken?«, fragte ich.

 »Nein, ich glaube, das ist nicht nötig.« Er streckte den Arm aus, um sein Schwert heraufzubeschwören. Die gewaltige silberne Klinge blitzte auf. »Ruf jetzt deine Schwerter.«

 »Warum?« Noch war ich mir über seine Motive nicht im Klaren.

 »Wir wollen deine Macht erwecken, und du sollst lernen, es allein zu tun. Ich bin dein Soldat, aber ich bin nicht deine Krücke.«

 »Aber ich …«

 Blitzschnell schwang er sein Schwert in meine Richtung, doch ich duckte mich instinktiv und erschrak über meine eigene Schnelligkeit. Ohne dass ich sie bewusst herbeigerufen hätte, tauchten die Schwerter in meinen Händen auf. Will ließ seine Klinge erneut herabsausen, aber ich schwang meine Schwerter und fing Wills Schlag ab, wobei ein klirrendes Geräusch entstand, als Metall auf Metall schlug. Er drückte seine Waffe nach unten, mit voller Kraft, aber ich hielt die Stellung und ließ mich nicht von ihm unterkriegen, worauf Engelsfeuer aus meinen Klingen flammte. Ohne Vorwarnung versetzte Will mir plötzlich einen Tritt gegen die Brust und schleuderte mich so heftig mit dem Rücken gegen eine der Säulen, dass meine Knochen knackten und mir der Atem stockte. Aber Will ließ mir keine Zeit zum Luftholen. Er griff erneut an, und ich rollte über den Boden. Seine Klinge klirrte gegen den Pfeiler, und ich starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an.

 »Versuch nicht wegzulaufen!«, rief Will. »Kämpf gegen mich!«

 »Du bringst mich noch um!«, kreischte ich.

 »Nur wenn du mich lässt!« Er sprang in die Luft und schoss auf mich herunter, das Schwert kampfbereit. Er schlug zu, doch das Khopesh-Schwert kam seiner Waffe in die Quere und hielt sie von meinem Gesicht fern. Ich schwang mein zweites Schwert und wirbelte es durch die Luft – Will zuckte zusammen, als die Klinge seine Wange aufschlitzte. Er hielt sich das Gesicht und stöhnte vor Schmerzen. Als er sich zu mir umdrehte, waren seine Augen leuchtender, als ich sie je gesehen hatte, und von seiner Schnittwunde war nicht mehr zu sehen als eine feine Blutspur. Das Engelsfeuer hatte ihm keinen Schaden zugefügt.

 »Kämpf weiter, hör nicht auf!«, brüllte er. »Wenn du aufhörst, bist du tot!«

 Plötzlich war er verschwunden und tauchte hinter mir wieder auf. Ich wirbelte herum, riss eines meiner Schwerter hoch, das mit seinem zusammenprallte. Mit dem anderen attackierte ich seinen Bauch, doch er sprang zurück, wirbelte herum und trat gegen mein Handgelenk. Das Khopesh-Schwert flog durch die Luft. Ich starrte ihm entsetzt hinterher, und als ich meinen Blick wieder auf Will richtete, hatte er bereits sein Schwert gesenkt und die Hand nach mir ausgestreckt. Er umklammerte meine Kehle, schleuderte mich erneut gegen den Pfeiler und packte mich direkt unter der Hand, in der ich das zweite Khopesh hielt. Er hielt mich fest. Ich wehrte mich gegen seinen Griff, aber er war einfach zu stark.

 »Lass mich los!« Verzweifelt versuchte ich seine Hand wegzureißen, mit der er meinen Hals umklammerte.

 »Ich lass dich nicht los«, sagte er. »Du hast verloren. Du hast aufgehört zu kämpfen und mich aus den Augen gelassen. «

 »Bitte, Will, bitte!«, keuchte ich mit gequetschter Stimme. Ich bekam kaum noch Luft und geriet in Panik. »Du bringst mich um«, schluchzte ich.

 »Dann mach was dagegen!«, brüllte er mir ins Gesicht. »Du hast die Kraft dazu! Wenn ich dich loslassen soll, zwing mich dazu!«

 Der Schrei, den ich ausstieß, war eine Mischung aus Furcht und Zorn und ließ meine Macht explodieren. Haarsträhnen peitschten um meinen Kopf und raubten mir die Sicht. Die Säule hinter mir wurde zermalmt, und der Boden hob und senkte sich unter meiner Kraft. Will wurde von mir weggefegt und schlitterte über den Betonboden. Ich schoss nach vorn, und mein Schwert brach in Flammen aus, als ich es auf Wills Kehlkopf richtete. Mein Herz raste, mein Atem ging rasselnd, meine Macht wirbelte wie ein Hurrikan um mich herum und tauchte mich in eine Wolke aus strahlendem Licht.

 Entschlossen zwang ich Wills Blick nieder. Er hielt langsam die Hände hoch.

 »Du hast verloren«, sagte ich grausam. Meine Macht ebbte ab, und mein Körper entspannte sich. Ich hob das heruntergefallene Schwert auf und gebot beiden zu verschwinden.

 Will lächelte und stand auf.

 Umgehend verpasste ich ihm einen Kinnhaken, der ihn erneut in die Knie sacken ließ. »Du bist ein Mistkerl!«, schrie ich, und meine Stimme überschlug sich.

 Lachend rieb er sich den Kiefer. »Und du bist furchterregend. « Er erhob sich wieder.

 Ich verpasste ihm einen weiteren Schlag, der seinen Kopf zur Seite fliegen ließ. »Warum hast du mir solche Angst eingejagt? «

 Als ich zum dritten Schlag ausholte, packte er mich am Handgelenk. »Das reicht jetzt«, knurrte er. »Du schlägst nicht gerade zu wie ein Mädchen, weißt du.«

 Ich riss mich von ihm los. »Mann, das tat gut.«

 »Mich zu schlagen?«

 »Ja«, sagte ich und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und diese Macht. Ich hatte das Gefühl, ich könnte Wände zertrümmern. « Ich starrte auf das Loch, das ich in den Betonboden geschlagen hatte. Der Pfeiler war verdreht und hatte sich fast ganz von der Decke gelöst. Er sah aus, als könnte man ihn mit dem kleinen Finger zum Einsturz bringen.

 »Das kannst du auch«, sagte er.

 »Ich hab Angst, Will«, gestand ich ihm. »Ich hab Angst vor mir selbst. Wenn ich zu so etwas fähig bin, was hält mich davon ab, jemandem was anzutun, der es nicht verdient hat? Was, wenn ich jemanden verletze?«

 »Ich helfe dir, das zu vermeiden«, versicherte er mir. »Wenn du einem Seelenjäger gegenüberstehst, kannst du dir keine anderen Gedanken machen. Das ist mein Job. Du musst alles einsetzen, was du hast, um ihn zu bekämpfen. Wenn du zögerst, stirbst du. Eben hast du kurz gezögert, und deshalb konnte ich dich niederzwingen. Du darfst auf gar keinen Fall innehalten. Verlass dich drauf, dass ich dir in der Schlacht immer den Rücken freihalte. Ich werde dich beschützen.«

 Er wollte an mir vorbeigehen, aber ich hielt ihn an der Schulter fest. »Warte.« Ich zwang ihn mich anzusehen und ließ die Hand in den Halsausschnitt seines T-Shirts gleiten. Ich hatte das glänzende Pluszeichen vor Augen, von dem ich glaubte, es schon einmal gesehen zu haben, und zog die Kette unter seinem Shirt hervor. An ihrem Ende baumelte kein Pluszeichen, sondern ein silbernes Kruzifix. Sobald ich es sah, erinnerte ich mich daran, was es war, und es wärmte mir das Herz. Es war ein schönes Gefühl, es wiederzusehen.

 Ich schaute auf und merkte, dass sein Blick auf mir ruhte. »Ich erinnere mich daran.«

 Sein Körper war angespannt, und seine Gesichtszüge erstarrten. Mit einem Mal erschien mir seine Reaktion genauso faszinierend wie meine Erinnerung an das Kruzifix um seinen Hals. »Es war ein Geschenk«, erklärte er. »Von meiner Mutter. «

 »Schützt es dich vor den Reapern?«

 »Nein.«

 »Und warum trägst du’s dann?«

 »Meine Mutter hat es mir geschenkt.«

 Ich nickte und war wütend auf mich selbst, dass ich ihm so eine dumme Frage gestellt hatte. Trotz seines versteinerten Gesichtsausdrucks spürte ich, dass ich ihn verletzt hatte. Das Kruzifix hatte einen emotionalen Wert für ihn. Vielleicht bedeutete es für ihn genauso viel wie die Flügelkette für mich. Hätte ich doch nur gewusst, woher sie stammte. Sein Kruzifix war Jahrhunderte alt. Wenn er es so lange in Ehren gehalten hatte, musste es ihm sehr viel bedeuten, genau wie seine Mutter. »Es tut mir leid.«

 »Mach dir keine Gedanken darüber.« Er schob das Kruzifix wieder unter sein Shirt. »Es ist bedeutungslos. Albern.«

 Ich sah ihn an. Es erschien mir nicht richtig, dass er sich so ausweichend verhielt. Das Schmuckstück war offensichtlich nicht bedeutungslos für ihn. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es an mir war, ihm weitere Fragen darüber zu stellen.

 »Trainieren wir morgen Abend weiter?«, fragte er und unterbrach meine Gedanken.

 »Nein«, protestierte ich. »Dann ist meine Geburtstagsparty. «

 »Ach ja, das habe ich ganz vergessen.« Er klang nicht enttäuscht, sondern ganz neutral, als würde er eine Tatsache feststellen. »Und unsere Verabredung um drei in der Bibliothek?«

 »Ja klar. Aber, tut mir leid, meine eigene Geburtstagsparty werd ich auf keinen Fall verpassen.«

 »Ich bleib in der Nähe.«

 »Ich fänd’s schön, wenn du dabei wärst«, sagte ich. »Als Gast.«

 »Unsinn. Ich halte auf dem Dach Wache.«

 »Du musst doch nicht ständig auf der Lauer liegen. Komm zu meiner Party und hab ausnahmsweise mal ein bisschen Spaß.«

 »Ich habe Spaß.«

 Ich schnaubte verächtlich. »Ich wette, dass unsere Vorstellungen von Spaß meilenweit auseinanderliegen.«

 Er grinste verschwörerisch. »Ich zeig’s dir eines Tages.«

 Ich erwiderte sein Lächeln. »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.«

 »Da musst du dich gedulden, bis ich mich entschließe, dir meine Geheimnisse zu verraten.«

 Ich lachte. »Dann kommst du also? Auch ins Haus, zum Feiern?«

 Er lächelte verschmitzt. »Hast du keine Angst, dass Landon ein Problem damit haben könnte?«

 »Woher weißt du …? Ach ja …«

 »Ich hab gesehen, wie er dich anschaut«, sagte er. »Was mich überrascht, ist, dass du es nicht gemerkt hast.«

 »Jetzt, wo man mir das gesagt hat, merk ich’s vielleicht beim nächsten Mal.«

 Er trat näher an mich heran. »Mit deiner Menschenkenntnis scheint es nicht weit her zu sein.«

 Ich knuffte ihn gegen die Schulter. »Mit meiner Menschenkenntnis ist alles im grünen Bereich. Ich hab bloß keine jahrhundertelange Übung so wie du.«

 »Na schön«, sagte er lachend. »Ich komme als Gast. Ich gestatte dir, mich in deinem Haus zu sehen.«

 Ich blinzelte. »Oh, du gestattest mir also deinen Anblick!«

 Er nickte und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »So ist es. Du hast mich immer nur gesehen, wenn ich es wollte. Ich bin ein Meister im Verstecken.«

 »Du bist ziemlich selbstsicher, was?«

 »Du hast ja keine Ahnung.«

 Ich kniff die Augen zusammen. »Das werden wir ja sehen.« Damit ließ ich ihn stehen und verließ das Lagerhaus. Ich stieg in meinen Wagen, doch als ich nach Will schaute, stand er an der Fahrerseite, statt sich auf den Beifahrersitz zu setzen. »Willst du nicht einsteigen?«

 Er schaute durchs Seitenfenster. »Nein.«

 »Du willst doch wohl nicht den ganzen Weg zurück nach Bloomfield Hills zu Fuß gehen?«

 Er nickte. »Ich komme schnell voran.«

 »Erzähl keinen Blödsinn. Steig ein.«

 »Nun fahr schon los«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen um mich.«

 »Ich lass dich doch nicht hier mitten in Pontiac stehen. Steig ein.«

 »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich fahre nicht mit dir.«

 »Aber sicher tust du das. Lüg mich nicht an und erzähl mir, du gehst zu Fuß.«

 »Mach’s gut, Ellie«, sagte er und drehte sich um.

 »Will!«, schrie ich und sprang aus dem Auto.

 Er war verschwunden.

 Ich drehte mich im Kreis und suchte nach ihm, doch er war nirgends zu sehen.

 »Will?«

 Die Straße war dunkel, und der Wind trieb Blätter und Papierfetzen über den Gehsteig – ansonsten war alles still. »Ich hab’s satt, dass du immer diese bekloppte Batman-Nummer mit mir abziehst!« Erschöpft und wütend stieg ich wieder ins Auto und fuhr nach Hause.

  


 NEUN

 

 Gegen neun wurde ich wach, und schon beim Aufstehen spürte ich die Nachwirkungen meines gestrigen Trainings mit Will. Rücken und Schultern schmerzten, und die entzündungshemmenden Tabletten, die ich vorsichtshalber eingeworfen hatte, halfen nicht. Nachdem ich geduscht hatte, machte ich mir einen Kaffee, um wach zu werden. Um zehn rief Kate an und versprach, mich um elf abzuholen. Ich sagte ihr, dass ich um zwei zurück sein müsse, damit ich pünktlich in die Bibliothek kam. Draußen war es mittlerweile wieder warm genug für Jeansrock und Flipflops. Trotz meiner Müdigkeit ging es mir gut. Ich fühlte mich anders, und das gefiel mir. Ich bändigte mein welliges Haar, indem ich es locker hochsteckte. Zum Glätten war ich zu faul. Nach einem kurzen Blick in meinen Schrank entschied ich mich für mein Lieblingstop und war startbereit.

 Es klopfte an der Tür. »Was ist?«, rief ich argwöhnisch.

 Meine Mom trat ins Zimmer. Ihr Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen. »Hast du mir vielleicht irgendetwas zu sagen, Ellie?«

 Panische Gedanken schossen mir durch den Kopf. Was hatte ich getan? War ich zu spät nach Hause gekommen? »Äh, ich glaube nicht.« Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall, obwohl mir das Herz bis zum Halse schlug.

 »Vielleicht wegen deines Autos?«

 Daher wehte also der Wind. »Ach ja«, stöhnte ich. »Anscheinend hat mich irgendjemand auf dem Schulparkplatz gerammt und ist einfach weggefahren. Ich hab mich vielleicht geärgert!«

 Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Und wieso hast du nichts davon erzählt? Du bist doch nicht gegen ein Straßenschild gefahren oder so? Sei ehrlich, Ellie.«

 Ich hätte sehr viel lieber nur ein Schild gerammt, wenn dafür all das, was sich in Wahrheit zugetragen hatte, nicht passiert wäre. »Ich hab mein Auto gestern so vorgefunden«, erklärte ich. »Ich schwör’s, ich bin nirgendwo gegen gefahren, Mom. Ich war so wütend, aber ich wollte mir davon nicht den Tag verderben lassen und hab es verdrängt. Ich hatte so viele Hausaufgaben, und dann waren wir ja fürs Kino verabredet. Ich hab’s total vergessen. Es tut mir leid.«

 Sie runzelte die Stirn. »Hoffentlich kann die Werkstatt das wieder in Ordnung bringen. Schließlich hast du den Wagen ja erst zwei Tage.« Die letzten beiden Worte klangen unangenehm vorwurfsvoll. »Wenn du in der Schule mit jemandem im Clinch liegst, solltest du das schleunigst in Ordnung bringen. Sonst schlägt er dir als Nächstes die Scheiben ein und zersticht dir die Reifen.«

 »Ja«, sagte ich kleinlaut. Wenn sie für den Schaden aufkommen musste, würde ich mich echt mies fühlen.

 »Ich ruf die Werkstatt an.« Sie seufzte. »Park beim nächsten Mal weiter hinten, Ellie.«

 »Mom, es ist fast Winter«, protestierte ich. »Ich will nicht irgendwo in der Pampa parken und mich auf dem Weg in die Schule totfrieren. Außerdem ist mein Wagen weiß, den finde ich im Schnee gar nicht wieder.«

 »Du trägst Minirock und Flipflops«, stellte sie fest. »Es ist schön warm draußen.«

 »Aber nicht mehr lange«, schnaubte ich.

 Wieder runzelte sie die Stirn. »Dann weiß ich auch nicht mehr, was ich noch sagen soll. Viel Spaß mit Kate.« Sie reichte mir eine Bankkarte. »Sei vernünftig. Ein Kleid. Und iss was zu Mittag. Du siehst müde aus. Nicht, dass dein Blutzucker wieder in den Keller geht. Wenn du Hunger hast, bist du nicht zu ertragen.«

 Ich lächelte. »Danke Mom.«

 Sie schickte sich an, mein Zimmer zu verlassen, blieb jedoch auf halbem Wege stehen. »Woher hast du die Kette?«

 Ich berührte den Anhänger. »Von einem Freund.«

 »So, so!«

 »Nicht was du schon wieder denkst. Wir sind nur befreundet. «

 Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Zuerst Rosen und jetzt eine Halskette? Bist du sicher, dass Landon nicht dein fester Freund ist?«

 »Die Kette ist nicht von ihm.«

 »Dann hast du also zwei Freunde?«

 »Nein, Mom!«, rief ich beinahe. »Keiner von ihnen ist mein Freund. Es sind einfach zwei Jungs, mit denen ich befreundet bin. Wir haben keine Dates oder so, nichts Romantisches. «

 Sie starrte mich an. »Hmmm.« Dann verließ sie mein Zimmer. Sie war manchmal so komisch.

 Ein paar Minuten später kam Kate hereingeplatzt.

 »Also?«, trällerte sie unverschämt gutgelaunt und warf sich mit fliegenden Haaren auf mein Bett. »Wie ist es gelaufen? «

 »Wie soll was gelaufen sein?«, fragte ich, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden, und steckte eine widerspenstige Haarsträhne fest.

 Kate schleuderte mir ein Kissen in den Rücken, worauf ich gegen meine Kommode stieß und diverse Parfumflakons umwarf. »Du weißt genau, was ich meine! Wie war dein Date mit Will?«

 »Es war kein Date«, sagte ich und schnitt ihr im Spiegel eine Fratze, während ich Landons Rosen ordnete. »Ich schwör’s.«

 »Was war es dann? Klär mich auf!«

 »Er hat mir geholfen … bei den Hausaufgaben. Mein Mathelehrer hat mir in den Hintern getreten.« Genau wie Will, dachte ich.

 »Er soll dein Nachhilfelehrer sein!« Kate lachte schallend. »Oh, Ellie! Das kannst du deiner Oma erzählen!«

 »Es stimmt aber«, log ich. Ich hasste es, meine beste Freundin zu belügen, aber ich konnte ihr ja schlecht erzählen, was wirklich los war. »Ich bin nicht verliebt in ihn oder so, glaub mir. Ehrlich gesagt ist er ein ziemlicher Blödmann. Er ist längst nicht so nett, wie ich dachte.«

 »Ich wünschte, ich hätte auch so einen heißen Nachhilfelehrer. «

 »Dann schreib schlechtere Noten.«

 »Egal«, sagte Kate und setzte sich auf. »Aber du lügst wie gedruckt. Lass uns shoppen gehen.«

 Wir fuhren mit Kates BMW zum Shoppingcenter und hielten vor dem Saks-Fifth-Avenue-Kaufhaus. Kate überreichte ihren Autoschlüssel einem echt schnuckeligen Einparker und steckte den Parkzettel in die Handtasche, bevor wir reingingen. Glamouröse gold- und elfenbeinfarbige Vitrinen säumten das Erdgeschoss und präsentierten ausgewählte Stücke der frisch eingetroffenen Herbst- und Winterkollektionen. Kate wurde magisch angezogen von einem Ständer mit Chanel-Schuhen und verliebte sich in eines der neuen Handtaschenmodelle, bevor ich sie zur Rolltreppe schleifen konnte, die uns in die Kleider-Abteilung brachte.

 Ich entschied mich für ein schickes, trägerloses, cremefarbenes Cocktailkleid von Badgley Mischka. Das enganliegende Mieder passte wie angegossen, und der bauschige Chiffonrock endete kurz über dem Knie. Meine schwarzen Marc-Jacobs-Satinschuhe würden perfekt dazu passen. Kates Wahl fiel auf ein ziemlich gewagtes Corsagenkleid aus schwarzer Spitze von Dolce & Gabbana. Wenn jemand so etwas tragen konnte, dann war es Kate. Sie hatte endlos lange Beine und hätte selbst in den schäbigsten Lumpen noch wie ein Filmstar ausgesehen.

 Ich zahlte mit der Kreditkarte meiner Mutter. Dann schlenderten wir noch ein Weilchen herum und aßen schließlich im P.F.Chang’s zu Mittag. Kate kannte eine der Geschäftsführerinnen, die uns an der Warteschlange vorbei zu einem netten Tisch führte.

 Während ich mein Szechuan-Hühnchen aß und Kate mir erzählte, sie habe Josie Newport beim Verlassen der Louis-Vuitton-Boutique mit einer neuen Handtasche gesehen, musste ich plötzlich an Will denken. Ich fragte mich, ob er sich in diesem Augenblick im Limbus aufhielt. Es gab mir ein Gefühl von Sicherheit, dass er sofort zur Stelle wäre, wenn ich angegriffen würde. Obwohl ich ihm letzte Nacht verdientermaßen in den Hintern getreten hatte, wollte ich nicht allein kämpfen. Ehrlich gesagt hätte ich mich ziemlich sonderbar gefühlt, wenn er beschlossen hätte, uns zu begleiten. Bei der Vorstellung, wie er uns mit unseren Einkaufstüten bepackt durchs Einkaufszentrum folgen und bei der Kleiderwahl beraten würde, fing ich unwillkürlich an zu kichern.

 »Das stimmt doch, oder?«, fragte Kate, die dachte, dass mein Lachen sich auf ihre Kommentare über Josie bezog.

 Ich schaute mich um in der Hoffnung, ihn irgendwo zu entdecken und seine Behauptung zu widerlegen, ich könnte ihn nur sehen, wenn er es zuließ, aber meine Suche blieb erfolglos. Das Restaurant war zu voll, zu laut und zu dunkel. Enttäuscht richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Mahlzeit und auf Kates lebhafte Berichterstattung.

 »Und wann siehst du Will wieder?«, fragte Kate, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

 »Er kommt heute Abend zu meiner Party«, sagte ich.

 Ihre Miene hellte sich auf. »Echt? Bringt er Freunde mit? Er geht doch bestimmt aufs College. Wo studiert er denn? University of Michigan? Oakland University?«

 Ich nickte. »Äh, ja. Michigan glaub ich. Aber ich fürchte, dass er keine Freunde mitbringt.«

 »Ach, komm schon! Ein paar heiße College-Boys wären doch toll. Wieso sollst nur du einen abkriegen?«

 Ich schob meinen Reis hin und her. »Vielleicht hab ich einfach Glück.« Ich stellte mir plötzlich vor, wie es wäre, mit Will zu tanzen, und hätte mich fast an meinem Hähnchen verschluckt.

 Beim Verlassen der Mall machte Kate bei Valentino halt und kaufte die Tasche, die ihr ins Auge gefallen war. Wer hätte das gedacht …

  
 

 Als wir von unserer Shoppingtour zurückkamen, sagte ich meinen Eltern, dass ich für ein paar Stunden in die Bibliothek wolle. Das war keine Lüge, aber ich hatte nicht vor, dort für den Mathe-Test am Montag zu üben, wie sie annahmen. Ich würde andere Dinge nachlesen. Ich fragte mich zwar, warum sie in einer ganz normalen Bibliothek Bücher mit irgendwelchen Informationen über Reaper oder diesen rätselhaften Enshi haben sollten, aber Will musste es ja wissen.

 Als ich meinen Wagen auf dem Bibliotheksparkplatz abstellte, sah ich Will schon auf der Eingangstreppe sitzen. Wie immer machte er ein ernstes Gesicht.

 »Wie kannst du mich nur an meinem Geburtstag zum Lernen zwingen?«, brummte ich. »Und das, obwohl du gar nicht mein Nachhilfelehrer bist.«

 »Heute ist nicht dein Geburtstag.«

 »Meine Geburtstagsparty ist heute, und das ist praktisch dasselbe.«

 Er stand auf. »Lass uns reingehen. Ich will dir jemanden vorstellen. Er ist schon seit ewigen Zeiten mein beziehungsweise unser Freund.«

 Mein Interesse war geweckt. »Wer ist dieser Typ?«

 »Du wirst schon sehen«, antwortete Will. »Ich glaube, er könnte wissen, wo wir Informationen über diesen Enshi finden. «

 Ich folgte ihm ins Gebäude. »Wieso meinst du das?«, flüsterte ich. »Was sollen wir in dieser Bibliothek schon über Reaper rauskriegen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier fündig werden.«

 »Du musst lernen, mir mehr zu vertrauen.«

 Er führte mich am Empfangstisch vorbei und winkte einer fülligen Dame zu, die einen Stapel mit Papieren durchsah. »Hi Louise!«

 Die Dame nickte und lächelte uns zu, als ich Will durch eine Flügeltür zu ihrer Rechten folgte, hinter der eine Treppe hinunter zu einer weiteren Tür führte. Wir betraten einen langen Flur, von dem eine Reihe von Holztüren abgingen. Bis auf das Summen der Klimaanlage und das Echo unserer Schritte auf dem Linoleumboden war nichts zu hören.

 Schließlich blieb Will vor einer der Türen stehen und trat zur Seite, um sie mir aufzuhalten. Der dahinterliegende Raum war matt erleuchtet und roch nach staubigen alten Büchern. An allen vier Wänden standen Regale mit großen ledergebundenen Bänden. Auch der Gang, der zum hinteren Bereich des Raums führte, wurde von Bücherschränken gesäumt. An einem Arbeitstisch saß ein junger Mann vor einem Buch, das dicker aussah als mein Oberkörper. Ein Mädchen in Wills Alter saß ihm gegenüber. Sie war asiatischer Herkunft, mit langen schwarzbraunen Haaren und einem bezaubernden Lächeln.

 Der junge Mann, der ebenfalls in Wills Alter sein mochte, war unnatürlich blass, als käme er nicht oft nach draußen. Er sah ein bisschen aus wie ein Bücherwurm, aber einer von der netten, skurrilen Sorte. Sein goldbraunes Haar war ein wenig zerzaust, und er gehörte offensichtlich nicht zu den Typen, die viele Gedanken an ihr Äußeres verschwendeten. Zur Begrüßung schenkte er uns ein schiefes Grinsen.

 »Hey, Nathaniel«, sagte Will. Er nickte dem Mädchen zu. »Lauren.«

 Nathaniel sah nur mich an, und sein Lächeln erinnerte mich an Mr Meyer, obwohl er kaum älter wirkte als Will. Er war mir auf Anhieb sympathisch, und ich erwiderte sein Lächeln. Seine lebhaften Augen waren kupferfarben und schimmerten wie polierte Pennymünzen. Immer wenn er die Blickrichtung änderte, blitzten sie auf.

 »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Nathaniel strahlend. »Ist ganz schön lange her.«

 »Entschuldigung. Kennen wir uns?«, fragte ich, da ich mich nicht an sein Gesicht erinnern konnte.

 »Oh ja«, sagte er. »Wir kennen uns seit vielen Jahrhunderten. Will hat mir schon gesagt, dass deine Erinnerung nur langsam wiederkehrt, aber mach dir keine Sorgen. Das kommt schon noch.«

 »Das hoffe ich.«

 »Du bist genauso hübsch wie eh und je«, sagte er.

 »Danke.«

 Das Mädchen stand auf und hielt mir die Hand entgegen. »Du musst Ellie sein.«

 »Ja, die bin ich«, erwiderte ich lächelnd.

 »Lauren Tsukino. Schön, dich kennenzulernen. Ich lass euch jetzt in Ruhe arbeiten. Schaust du das bitte für mich durch, Nathaniel?«

 »Na klar. Ich melde mich bei dir.«

 Lauren schlüpfte an uns vorbei und verschwand durch die Tür.

 Nathaniel wandte sich wieder an mich. »Lauren ist ein sehr begabtes Medium«, erklärte er. »Neulich hat sie gespürt, dass irgendetwas sich genähert hat, und das hat sie ziemlich erschreckt. Es wäre gut, wenn sie die Zukunft voraussagen könnte – dann hätten wir das geregelt. Leider reichen ihre seherischen Fähigkeiten dazu nicht, aber wenn sie spürt, dass ein Reaper im Anmarsch ist, dann ist das so sicher wie das Amen in der Kirche!« Er strahlte, als hätte er gerade einen unglaublich komischen Witz erzählt.

 »Ich wusste nicht, dass es wirklich Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten gibt, bevor Will mir davon erzählt hat«, sagte ich und warf einen Blick auf die Bücher, mit denen Nathaniel sich beschäftigte.

 »Oh ja«, rief er. »Wenn sie nicht zu Verbrechern werden, sind sie unsere wertvollsten Verbündeten. Lauren ist uns schon oft eine große Hilfe gewesen. Genau wie dein Lehrer. Frank Meyer.«

 »Mr Meyer?«, fragte ich fassungslos. »Machst du Witze?«

 »Er ist vor kurzem bei einer Jagd ums Leben gekommen«, erklärte Nathaniel. »Aber das weißt du ja. Dafür, dass er ein Mensch war, war er gar nicht schlecht, aber im Alter wurde er langsamer. Der Reaper konnte ihn überwältigen.«

 »Du willst mir erzählen, dass mein Wirtschaftskundelehrer ein Reaper jagender Hellseher war? Ganz schön heftig für einen Highschool-Lehrer.«

 »Frank war einer der besten«, sagte Will.

 »Oh, Mann! Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so cool war!« Will lachte. »Als Teenager war er ein ziemlich wilder Typ. In seinen Zwanzigern ging’s dann noch mehr zur Sache.«

 »Dann hast du ihn damals schon gekannt?«

 Sein Lachen schwand. »Genau wie du.«

 »Dann kannte ich ihn in einem früheren Leben?«, fragte ich ungläubig.

 Er warf Nathaniel einen kurzen Seitenblick zu. »Ja, in Chicago. Vor etwa fünfundvierzig Jahren. Er war ein guter Freund von uns. Ich habe vor Kurzem mit ihm gesprochen, und er hat mir erzählt, dass er dich sofort erkannt hat, als du auf seine Highschool gekommen bist. Er hatte dich nie vergessen und fand es ganz schön schräg, dich nach all den Jahren wiederzusehen. «

 »Ich kannte ihn?«, wiederholte ich, während mir tausend Fragen und Gedanken durch den Kopf schossen. »Da muss er ungefähr zwanzig gewesen sein, stimmt’s? Warum hat er denn nie was zu mir gesagt? Er hat einfach so getan, als wäre ich eine ganz normale Schülerin. Er hat früher mit uns gekämpft? Ausgerechnet Mr Meyer soll ein Doppelleben geführt haben!« Ich wünschte, ich hätte mich an ihn als jungen Mann erinnern können, aber es gelang mir nicht, und das machte mich ein bisschen traurig.

 »Wahre Seher sind sehr selten«, erklärte Nathaniel. »Besonders solche, die Reaper aufspüren wollen. Und sie töten wollen. Aber die Sterblichen, die Jagd auf Reaper machen, wollen das Böse ebenso sehr bekämpfen wie wir. Franks Tod ist ein schrecklicher Verlust für uns.«

 Er und Will schwiegen einen Moment lang. Nathaniel schien tief in Gedanken versunken. Ich fragte mich, was Kate wohl dazu sagen würde, dass Mr Meyer so cool war, doch ich würde ihr nie von meinem neuen Leben erzählen können. Sie durfte nie davon erfahren. Wenn ich sie oder sonst jemanden von meinen Freunden und Verwandten in die Sache hineinzog, würde sie dasselbe Schicksal ereilen wie Mr Meyer.

 »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte ich und dachte an all die Dinge, die ich hätte tun oder sagen können.

 Will legte seine Hand auf meine. »Schon gut. Er hat immer gewusst, dass er bei seiner Jagd auf die Seelenfresser eines Tages den Tod finden würde. Er hätte es nicht bereut.«

 Die Wärme seiner Hand machte mir bewusst, wie kalt mir geworden war, seit ich von Mr Meyers wahrer Identität erfahren hatte. Ich dachte daran, wie seine Ermordung von der Journalistin beschrieben worden war, und mir wurde übel. Ich war unzählige Male gestorben, aber im Gegensatz zu mir würde Mr Meyer niemals zurückkommen.

 Auf der verzweifelten Suche nach einem anderen Gesprächsthema fiel mein Blick auf das Buch, das Nathaniel vor sich liegen hatte. »Was ist das hier für ein Raum? Diese Bücher sehen uralt aus.«

 »Sind sie auch«, erwiderte er.

 »Nathaniel ist hier für die seltenen Bücher zuständig«, erklärte Will.

 »Stimmt«, bestätigte Nathaniel. »Ich kann praktisch jedes Buch, das ich will, bestellen und es hier lagern. Ich habe ein paar Bände, in denen Reaper-Angriffe in früheren Epochen beschrieben werden. Ich sammele auch Antiquitäten. Damit verdiene ich mein Geld, denn hier arbeite ich nur ehrenamtlich. Ich mag alte Sachen, wahrscheinlich weil ich selbst sehr alt bin. Du würdest staunen, wie lukrativ es ist, ein paar hässliche Bilder zu kaufen und sie ein paar Jahrhunderte später an irgendwelche Milliardäre zu verhökern.«

 Ich nickte und stellte mir vor, was ich mit diesen Abermillionen anfangen würde. Oh Gott – allein die Schuhe, die ich dann kaufen könnte! »Dann kennst du uns also schon lange? Und bist genauso unsterblich wie Will? Er hat gesagt, es gäbe keine anderen Beschützer. Jedenfalls nicht zur Zeit. Hatte ich vor ihm denn keine anderen Wächter?«

 Nathaniel warf Will einen seltsamen Blick zu. Will starrte nur wortlos zurück. »Ja … ich bin unsterblich. Und du hattest früher andere Beschützer. Sie haben dich bis zu ihrem Tod behütet. Es ist eine lebenslange Pflicht.«

 Sprachlos schaute ich Will an, der meinen Blick mied. Diese Wesen waren für mich gestorben? Wie viele waren es gewesen?

 Plötzlich meldete Will sich zu Wort, und ich war ihm nicht böse, dass er das Thema wechselte. »Wir haben gegen einen Reaper gekämpft, der was über den Enshi gesagt hat. Kannst du damit was anfangen?«

 Nathaniel presste die Lippen aufeinander. »Ein Enshi? Herr über das Leben – korrekter gesagt über das, was das Leben erschafft; über die Seelen.«

 »Der Enshi«, verbesserte ich ihn. »Der Reaper sagte es so, als würde es nur einen geben.«

 »Nur einen sagst du? Vielleicht ist es das, was Lauren gespürt hat.«

 »Könnte gut sein«, stimmte Will zu. »Hört sich an wie was Großes, Nathaniel. Glaubst du, Bastian könnte was damit zu tun haben?«

 »Wer ist Bastian?«, wollte ich wissen.

 Als Will stumm blieb, bedachte ihn Nathaniel erneut mit einem sonderbaren Blick und begann zu erklären. »Bastian ist ein sehr, sehr mächtiger Vir, ein menschenartiger Reaper. Vir mögen uns wie ganz normale Männer oder Frauen erscheinen, aber genau wie Reaper sind sie in der Lage, die Gestalt zu wechseln. Oft haben sie seltsame Augen, Klauen, Schuppen, Schwänze, Hörner, Flügel … was auch immer. Sie können diese Dinge verstecken und jederzeit in Erscheinung treten lassen. Einige von ihnen können ihren ganzen Körper verwandeln, um wie ein völlig anderer auszusehen. Die Vir sind auch stärker als alle anderen Reaper und tendieren dazu, andere zu kontrollieren, wie dieses Vieh, das ihr bei der Schule getötet habt. So ein Vir ist auch Bastian. Er ist grausam und gerissen und sucht schon seit fast einem Jahrtausend nach einer Möglichkeit, dich zu vernichten, Ellie. Er und seine Reaper haben zahllose Menschen getötet und ihre Seelen geraubt.«

 Nathaniels Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. »Deshalb ist es deine Aufgabe, menschliche Seelen vor ihnen zu beschützen. Es wäre gut möglich, dass Bastian und seine Bestien auf der Jagd nach diesem Enshi sind.«

 »Wir müssen uns ein paar Bücher ausleihen und sehen, ob wir irgendetwas darüber in Erfahrung bringen können«, sagte Will.

 »Bedien dich«, erwiderte Nathaniel und erhob sich. »All die guten Sachen stehen hinter meinem Tisch.«

 Will inspizierte alle Bücher, die in dem Regal standen, auf das Nathaniel gedeutet hatte. Er strich über die Buchrücken und schaute ins Inhaltsverzeichnis, bis er sich schließlich für drei Bände entschied. Ich versuchte, die Titel zu entziffern. Nathaniel wählte ein sauberes, aber sehr altes in Leder gebundenes Werk und begann, es durchzublättern.

 »Das ist Latein«, sagte ich, als ich mich neben ihn setzte. »Ich kann kein Latein.«

 Will setzte sich und studierte eine Seite, auf der sich eine Art Index befand.

 »Kannst du Latein?«, fragte ich ihn.

 »Natürlich.«

 Ich betrachtete die beiden anderen Bücher. Eines war ebenfalls lateinisch. Die Sprache des anderen war mir jedoch nicht vertraut. »Was ist das?«

 »Hebräisch«, antwortete er, ohne mich anzusehen.

 »Du kannst Latein und Hebräisch lesen?«

 »Genauso gut wie du.«

 »Aha. Weitere rätselhafte Fähigkeiten, von denen ich nichts wusste. Hoffentlich steht Backen auch auf der Liste, denn ich würde gerne mal einen Kuchen zustande kriegen, an dem man sich nicht die Zähne ausbeißt.«

 Er schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ums Kuchenbacken hast du dir in deinen früheren Leben noch nie Sorgen gemacht. «

  


 ZEHN

 

 Eine Stunde später hatten Will und Nathaniel noch keine sichtbaren Fortschritte zu verzeichnen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich die beiden beobachtete. Besonders faszinierte mich, mit welcher Konzentration Will die alten Texte studierte sowie das feine Spiel seiner Unterarmmuskeln beim Umblättern der Seiten. Schließlich legte er das lateinische Buch beiseite und nahm sich den Band mit den sumerischen Überlieferungen vor. Nach einer Weile schlug er plötzlich mit der flachen Hand auf die Seite, die er gerade las.

 »Ich hab’s gefunden!«, jubelte er und strahlte mich begeistert an, aber ich zuckte nur die Achseln. »Enshi, der Herr der Seelen. Der, der den Lebenshauch gibt und nimmt.«

 »Lebenshauch?«, murmelte ich. »Das klingt ganz schön philosophisch für einen Samstagnachmittag.«

 »Was auch immer dieser Enshi sein mag, er muss gewaltig sein«, sagte er, nachdem er ein Stück weitergelesen hatte.

 Nathaniel linste über seine Schulter. »Was genau ist er denn nun?«

 »Hier steht, dass der Enshi ein schlafendes Wesen ist, der Gott des Lebens unter der Herrschaft Enkis, des Herrn der Erde nach der sumerischen Mythologie. Viele archaische Zivilisationen hielten Dämonen für ihre Götter, das könnte also eine Möglichkeit für seinen Ursprung sein. Er wird mit diesem Symbol assoziiert.«

 Er drehte das Buch um und zeigte Nathaniel und mir die entsprechende Seite. Das Symbol bestand aus drei offenen Kreisen, die angeordnet waren wie auf einer Dartscheibe, mit vier horizontal angeordneten Punkten in der Mitte und zwei vertikal gegenüberliegenden Halbkreisen.

 »Das ist das Siegel von Azrael«, erklärte Nathaniel. »Könnte der Text bedeuten, dass der Enshi dem Zerstörer dient?«

 »Ja, das erscheint mir immer wahrscheinlicher«, sagte Will finster. »Azrael ist der Engel des Todes, aber er gehört nicht zu den Erzengeln – zumindest nicht mehr. Erzengel sind die höchsten und machtvollsten Engel. Wenn der Enshi ein Reaper ist, dann müsste daraus folgen, dass er ein engelhafter Reaper ist. Ein dämonischer Reaper würde niemals einem Engel dienen. Das widerspräche seiner Natur und allem, was zu glauben man ihn gelehrt hat.«

 Von dem Versuch, ihren Aussagen zu folgen, wurde mir ganz schwindelig. »Engelhafte Reaper? Der Zerstörer? Engel? Wovon redet ihr?«

 Will sah Nathaniel an, der seinen Blick mit versteinerter Miene erwiderte, als wolle er die Frage nicht beantworten. Ich hasste es, wenn sie sich so ansahen. Dann fühlte ich mich wie ein ungezogenes Kind, das die Gespräche der Erwachsenen belauscht.

 »Ja, Engel«, erklärte Will. »Das Gegenstück zu den Gefallenen. «

 Ich starrte ihn an, schockiert von dem, was er gerade gesagt hatte. »Ihr glaubt also, dass es Engel gibt? Die gefallenen Engel sind Dämonen, nicht wahr? Heißt das, Gott existiert? Und Satan ebenfalls?«

 Er holte tief Luft. »Ja, Luzifer rebellierte gegen Gott und verlor den Ersten Krieg, wie du wahrscheinlich irgendwann gelernt hast. Gott verbannte Luzifer aus dem Himmel und stürzte ihn in die Hölle hinab, aber sein Krieg fiel auf die Erde. Die Engel, die sich Luzifer angeschlossen hatten, stürzten mit ihm hinunter und wurden zu Dämonen – gefallene Engel. Zwei der Gefallenen gebaren schreckliche Kinder, deren Nachkommen uns heute als dämonische Reaper bekannt sind. In seinem verzweifelten Versuch, Soldaten für seine Armee der Verdammten zu rekrutieren, nutzt Luzifer die Reaper, um menschliche Seelen zu sammeln.«

 Ich war vollkommen fassungslos. »Und die engelhaften Reaper? Was hat es mit denen auf sich?«

 »Sie sind die Nachkommen der Grigori«, erklärte Will. »Nicht alle Gefallenen, die für Luzifer gekämpft haben, waren wirklich böse. Gott glaubte, dass die Grigori wieder eingegliedert werden könnten, und so wurden sie in der sterblichen Welt gefangen gehalten. Um ihren Verrat wieder gutzumachen, bekamen sie den Auftrag, über die Menschheit zu wachen. Sie sind die Bewahrer der Engelsmagie und -medizin und der Himmels- und Höllenpforten. Sie zeugten untereinander Kinder, aber diese Kinder wurden nicht aus Frevelhaftigkeit und Sünde erschaffen. Sie wurden die engelhaften Reaper, die erdgebundenen Soldaten Gottes, die die dämonischen Reaper zerstören und sie davon abhalten, menschliche Seelen zu rauben. Die Grigori haben vier Herren, die Wächter über die Elemente, die über die Quadranten der Erde wachen. Formalhaut des nördlichen Winters, Regulus des südlichen Sommers, Aldebaran des östlichen Frühlings und Antares des westlichen Herbstes. Sie repräsentieren den Geist des Elements ihres Quadranten.«

 »Seid ihr jemals einem der Grigori begegnet?«, fragte ich. »Kämpfen sie auch gegen die dämonischen Reaper?«

 »Nein, sie lassen sich nur äußerst selten sehen«, sagte er. »Aber Antares, der Wächter des Westens, lebt in Amerika. In Colorado, meine ich. Aber ich glaube, keiner von ihnen kämpft. Sie sind meist friedlich, aber das bedeutet nicht, dass sie schwach sind.«

 »Dann stamme ich also nicht von ihnen ab«, schloss ich. »Also, wo komm ich denn dann auf den Plan?«

 »Die mächtigsten dämonischen Reaper sind viel zahlreicher als die mächtigsten engelhaften Reaper, und Gott brauchte Hilfe«, sagte Will. »Du und die engelhaften Reaper, ihr seid dazu bestimmt, Luzifers Zweiten Krieg, die Apokalypse, zu verhindern. Wenn dieser Krieg ausbricht, ist das das Ende aller Tage. Deine Aufgabe ist es, so viele dämonische Reaper aufzuhalten, wie du kannst. Am besten kann man einen dämonischen Reaper durch Engelsfeuer töten, aber die engelhaften Reaper verfügen nicht über diese Macht, da ihre Vorfahren gefallene Engel waren. Wir wissen nicht, was du bist. Du bist kein Reaper, und dein Körper ist menschlich. Du bist einfach irgendwie aufgetaucht, und wir haben dich alle akzeptiert. Aber wenn ein Reaper dich tötet, kann er deiner Seele nichts antun. Du wirst wiedergeboren und kämpfst erneut. Deine Seele scheint immun zu sein.«

 Ich kaute auf meiner Lippe und versuchte, ihm zu glauben, aber in meinem Hinterkopf lauerte die große Waswäre-wenn-Frage. Ich dachte an den letzten Freitag in der Schultoilette, als die rätselhaften schwarzen Dinger sich über mein Gesicht gezogen hatten und plötzlich wieder verschwunden waren. Ich konnte meine grauenhaften Albträume nicht vergessen. War ich eine der Gefallenen? Nein. Nicht wenn ich Engelsfeuer bewirken konnte. Doch ich konnte die Angst nicht überwinden, dass irgendetwas Dunkles in meinem Inneren lauerte, etwas Furchterregenderes als die Vorstellung von Luzifers Zweitem Krieg und dem Ende der Welt.

 »Was ist, wenn ihr euch irrt?«, fragte ich. »Wenn ich ein Reaper wäre?«

 »Du bist keiner«, versicherte Will mir. »Du bist etwas Anderes. Vertrau mir.«

 Ich blickte wieder auf das seltsame Azrael-Symbol. »Es gibt also gute Reaper und böse Reaper? Die guten dienen den Engeln und die bösen dienen den Gefallenen?«

 Nathaniel nickte. »Einfach ausgedrückt, ja.«

 »Ich töte die Bösen, richtig?«, fragte ich. »Die dämonischen Reaper.« Was wäre, wenn ich die Guten töten würde, fragte ich mich beklommen.

 Will schaute mir fest in die Augen. »Wir bekämpfen nur die dämonischen Reaper.«

 »Du bist wie eine Geheimwaffe der Engel«, fügte Nathaniel hinzu. »Deine Präsenz in diesem Krieg sorgt dafür, dass die Dinge im Gleichgewicht bleiben.«

 »Aber bringe ich denn die Dinge nicht aus dem Gleichgewicht? « Ich spielte nicht gern den Advokaten des Teufels, aber ich musste verstehen, wer und was ich war.

 »Nein, weil es zu viele dämonische Reaper gibt, als dass die Engel sie alle allein zerstören könnten«, erwiderte Nathaniel.

 »Haben die Gefallenen eine Preliatin?«

 »Nein«, sagte er, wobei seine Nase ein wenig zuckte.

 »Könnte der Enshi ein anderer Preliator sein?«, fragte ich. »Vielleicht ein dämonischer?«

 Will und Nathaniel sahen sich an. »Das ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen.«

 »Will«, begann ich, »in der Nacht meines Geburtstags hast du dem Reaper doch gesagt, er könnte mich nicht anrühren, bevor du mich erweckt hättest, sonst würde er die Folgen zu spüren kriegen. Hast du da über die Engel gesprochen?«

 »Ja«, erwiderte Will. »Die dämonischen Reaper streben nach dem Chaos, aber es gibt Regeln, die nur sehr wenige von ihnen zu brechen wagen, besonders wenn sie es daraufhin mit einem Soldatenengel zu tun bekommen – diese Art von Engeln unterstehen den Erzengeln. Die himmlischen Vollstreckungsbeamten, wenn du so willst. Du bist unberührbar, bis du deine Kräfte wiedererlangt hast, und die Soldatenengel sorgen für die Einhaltung des Gesetzes.«

 Ich runzelte die Stirn. »Dann sind die dämonischen Reaper also einfach von Natur aus böse? Das klingt so nach Disney-Bösewichten. Können sie sich nicht zum Guten wenden? Es kommt mir vor wie Völkermord oder so, sie einfach auszulöschen, wie es von mir verlangt wird.«

 Will durchbohrte mich mit seinem Blick. »Wenn ein Mensch von einem dämonischen Reaper gefressen wird, landet er ohne Rückfahrkarte in der Hölle. Die Reaper erlangen vollkommene Kontrolle über seine Seele. So ähnlich wie man in gewissen Kulturen das Fleisch von Feinden oder gefährlichen Raubtieren isst, um sich auf magische Weise deren Kraft anzueignen. Die engelhaften Reaper schützen menschliche Seelen, können sie jedoch nicht beeinflussen. Nur Gott darf entscheiden, ob eine Seele im Himmel oder in der Hölle landen soll.«

 »Sie können nicht alle so sein«, wandte ich ein. »Es muss doch ein paar geben, die beschlossen haben, keine Seelen für die Gefallenen zu rauben.«

 Er schüttelte den Kopf. »Sämtliche dämonischen Reaper, mit denen du je gekämpft hast, haben auch versucht, dich zu töten. Sie waren nie etwas anderes als Ungeheuer. Sie sind Dämonenbrut. Ich habe noch nie gehört, dass sich einer von ihnen geändert hätte. Jeder einzelne Mensch, den sie jemals getötet haben, wird bis in alle Ewigkeit in der Hölle brennen. Sie töten unschuldige Menschen, sie töten dich, und wir töten sie.«

 »Ich weiß nicht«, sagte ich traurig. »Mir kommt es vor, als müsste noch mehr dahinterstecken.«

 »Wie meinst du das?«

 Ich ließ die Schultern hängen. Ich mochte es nicht, wenn man mich so in die Enge trieb. »Ich weiß nicht. Ich glaube einfach nicht an das absolut Böse … oder das absolut Gute. Niemand ist ausschließlich das eine oder das andere. Warum können einige dämonische Reaper nicht gut und einige engelhafte Reaper nicht böse werden? Wenn der Enshi ein engelhafter Reaper ist, warum sollte er dann den dämonischen Reapern zu Hilfe kommen? Vielleicht hat er sich ja dem Bösen zugewandt.«

 »Ellie, wir sind nicht …« Will kniff die Lippen zusammen, und sein Gesicht bekam einen schmerzerfüllten Ausdruck. Er wandte den Blick ab.

 »Was ist los?«, fragte ich.

 Er machte eine abwinkende Geste und sah mich nicht an. »Vergiss es.«

 Ich fragte mich, was er mir wohl nicht sagen mochte.

 »Wir sollten auf den Enshi zurückkommen«, sagte Nathaniel.

 Ich hatte keine Einwände. »Der Enshi dient also einem Engel? «, fragte ich. »Demjenigen, dessen Siegel in dem Buch abgebildet ist. Azrael. Der Engel des Todes.«

 »Nun ja, einem von ihnen«, sagte Nathaniel.

 »Es gibt mehr als einen?« Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, dass ich wenigstens ab und zu in die Sonntagsschule gegangen wäre. Vielleicht hätte ich ihre Erklärungen dann besser verstehen können.

 Er nickte. »Der andere wahre Engel des Todes ist Sammael, aber er ist gefallen.«

 »Warum ist er gefallen?«, wollte ich wissen.

 »Sammael beging eine unverzeihliche Verfehlung gegen Gott, als er sich mit Lilith, der Königin der Gefallenen, einließ. In der Hölle sind sie die rechte und die linke Hand des Teufels, obwohl Sammael manchmal fälschlicherweise für Luzifer gehalten wird. Sammael und Lilith sind die Vorfahren der dämonischen Reaper.«

 Ich riss vor Staunen den Mund auf. »Ihre Kinder sind die dämonischen Reaper?«

 »Ja.«

 »Also wollen diese dämonischen Reaper eine Kreatur, die Azrael dient«, sagte ich.

 Nathaniel zuckte die Achseln. »Wenn der Enshi tatsächlich Azrael dient, frage ich mich, warum Bastian sich für ihn interessieren sollte oder warum die dämonischen Reaper denken, dass er ihnen helfen wird.«

 Das machte mich ein bisschen hoffnungsvoller. »Wenn er auf unserer Seite ist, könnten wir ihn nicht dazu kriegen, uns zu helfen? Wer sagt, dass er böse sein muss?«

 »Der Reaper klang ziemlich sicher, dass sie den Enshi gegen dich einsetzen würden«, erklärte Will. »In der Beziehung würde ich kein Risiko eingehen.«

 »Es tut mir leid, dir das so offen sagen zu müssen, Ellie«, sagte Nathaniel. »Aber einerlei, wie oft sie die Preliatin töten, sie wird immer wieder geboren und für jeden ihrer Tode hundert weiteren von ihnen den Garaus machen.«

 Es schauderte mich. Auf so viel Offenheit war ich nicht vorbereitet gewesen.

 »Genau«, sagte Will und beugte sich vor. »Also, welche Rolle spielt es, ob der Enshi aufwacht? Vielleicht hat er die Kraft, Ellie zu töten, aber sie kommt ohnehin ein paar Jahre später zurück. Der Kreislauf endet nie.«

 Nathaniel seufzte. »Ich weiß nicht. Vielleicht wissen sie etwas, das wir nicht wissen.«

 »Das Ganze gefällt mir nicht«, gestand Will. »Könnte es etwas damit zu tun haben, dass Ellie diesmal so lange gebraucht hat, bis sie wiedergeboren wurde?«

 »Ich hoffe nicht.«

 »Nathaniel«, ertönte eine blecherne Stimme aus der Gegensprechanlage über unseren Köpfen.

 »Ja, Louise?«, erwiderte er.

 »Hier ist eine neue Büchersendung, könntest du raufkommen und die Eingangsbestätigung unterschreiben?«

 »Komme sofort.« Er stand auf. »Ich bin gleich zurück. Wenn ihr keine Zeit mehr habt, könnt ihr gehen. Aber sagt mir noch schnell auf Wiedersehen.« Eilig verließ er den Raum und ließ Will und mich allein zurück.

 Nach einem kurzen, unbehaglichen Schweigen sprach ich Will an. »Es spät geworden, und ich muss für heute Abend noch was vorbereiten. Ist es in Ordnung, wenn wir die Nachforschungen für heute beenden?«

 »Ja. Lass uns gehen.«

 Wir fanden Nathaniel in einem Raum im ersten Stock der Bibliothek, wo er alte Dokumente inspizierte, die sich in Schutzumschlägen befanden. Wir verabschiedeten uns, und er versprach, nach allem Ausschau zu halten, das uns weitere Informationen über den Enshi liefern konnte. Draußen blieb ich kurz stehen, bevor ich meinen Wagen aufschloss.

 »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich.

 Er schaute himmelwärts. »Es wird bald dunkel.«

 Ich nickte wissend. Das war der Beginn seiner Wachhund-Pflichten. »Also, wenn du keine Lust hast, oben auf dem Dach zu hocken und dich zu langweilen, kannst du uns gern bei den Vorbereitungen für die Party helfen. Oder uns einfach Gesellschaft leisten. Du brauchst nicht die ganze Zeit allein abzuhängen. «

 »Nein danke. Das ist keine gute Idee.«

 »Okay, Batman«, sagte ich lächelnd. »Aber wenn du behauptest, mein Bodyguard zu sein, kannst du genauso gut an meiner Seite bleiben.«

 Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es ist besser, wenn ich draußen bleibe.«

 »Wieso?«

 »Wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich nicht so gut auf dich aufpassen, weil ich abgelenkt bin.«

 »Dann lass dich halt nicht ablenken.«

 Er strahlte mich an. Es war sein erstes aufrichtiges Lächeln an diesem Tag, und mein Herz tat einen Hüpfer. »Ich kann nichts dafür.«

 »Du hast doch gesagt, dass die Reaper im hellen Tageslicht nicht herauskommen.«

 »Das bedeutet nicht, dass sie es nicht können. Sie sind Opportunisten und bevorzugen leichte Beute.«

 »Aber meinst du nicht, sie haben weniger Lust, mich anzugreifen, wenn du direkt neben mir stehst, als wenn ich allein bin?«

 »Es spielt keine Rolle.«

 »Wieso nicht?«

 »Sie wissen, dass ich es spüre, wenn du bedrückt bist, und ich bin bei dir, ob ich nun direkt in der Nähe bin oder nicht.«

 »Du musst meine Logik immer widerlegen, stimmt’s?«

 »Und du stellst immer zu viele Fragen.«

 »Und du beantwortest zu wenige. Du bist unausstehlich. Du hast ja wohl noch vor, auf meine Party zu kommen, oder?«

 »Ja. Ich werde kommen, weil du es gerne möchtest.«

 »Großartig. Dann kann ich also fest mit dir rechnen!«

 »Das kannst du immer!«

  


 ELF

 

 Gegen sieben waren meine Mom, Kate und ich so gut wie fertig mit Dekorieren. Landon und Chris hatten das Wohnzimmer mit Luftschlangen und Glitzersternen aufgepeppt. Ich hatte gefürchtet, die Atmosphäre zwischen Landon und mir würde irgendwie verkrampft sein, aber er schien über das, was am Abend zuvor geschehen war, hinweggekommen zu sein. Er half mir dabei, die höheren Stellen zu dekorieren, und hängte draußen auf der Terrasse Papierlampions auf.

 Ich lief die Treppe hinauf und ins Badezimmer, um zu duschen, und schlüpfte in mein neues Kleid, zu dem die Halskette mit den Flügeln perfekt passte. Kate und ich stylten uns gegenseitig die Haare, und als wir fertig waren, kehrten wir zu den Jungs auf die Terrasse zurück, um unsere Outfits vorzuführen. Landon und Chris waren offenbar sehr zufrieden mit unserer Kleiderwahl.

 »Du siehst toll aus, Ellie«, sagte Landon.

 »Danke!«, antwortete ich strahlend.

 »Findest du dein Kleid nicht ein bisschen zu freizügig, Kate?«, fragte meine Mom mit zweifelndem Blick.

 Kate zuckte mit den Schultern. »Mein Busen ist doch einigermaßen bedeckt.«

 »Zu schade«, meine Chris im Vorbeigehen, woraufhin Kate ihn prompt auf die Schulter boxte.

 Mittlerweile war es dunkel geworden. Die Papierlampions waren angezündet, und unser Garten glich einer funkelnden Bühne. Der Schein der Lampions ließ die Wasseroberfläche des Pools schimmern und glitzern. Jenseits des Gartens lag ein schmales Waldstück, das sich bis zu einem kleinen See hinter unserer Siedlung erstreckte. Der Mond schien durch die Bäume und verlieh dem Rasen einen silbrigen Schimmer. Ich hätte nicht glücklicher sein können. Als mein Vater heimkam, zerrte ich ihn mit nach draußen, um ihm die ganze Pracht zu präsentieren, doch seine Miene ließ mich verstummen.

 »Ist das denn wirklich alles nötig?«, meinte er stirnrunzelnd.

 »Aber es ist doch mein Geburtstag«, betonte ich. »Sieht der Garten nicht toll aus?«

 »Das ist absurd.«

 »Wir haben doch nur ein paar Lampions aufgehängt.«

 In seinem Blick flackerte etwas auf, etwas Dunkles und Zorniges, als würden Schatten durch seine Augen ziehen. Ich blinzelte überrascht.

 Er schüttelte den Kopf, und der Moment war vorüber. »Ich verstehe einfach nicht, warum du so eine große Sache daraus machst.«

 Wäre ich den Tränen nicht so nahe gewesen, hätte ich über die lächerliche Bemerkung gelacht. »Es ist mein Geburtstag.«

 »Bist du nicht allmählich ein bisschen zu alt für Geburtstagspartys? «

 Er starrte mich ein paar weitere quälende Sekunden lang an, seine Oberlippe zuckte. Schließlich gab er einen unverständlichen Laut von sich und schlenderte über die Terrasse, um einen näheren Blick auf die Burger zu werfen, die Mom gerade auf dem Grill zubereitete.

 Genüsslich sog er den Duft des Grillfleisches ein und schien nicht zu ahnen, dass er mir soeben das Herz gebrochen hatte. Warum hatte er etwas so Verächtliches und Verletzendes sagen müssen? Verstand er denn nicht, wie viel mir meine Geburtstagsfeier bedeutete? War ich ihm denn überhaupt nicht wichtig?

 Ich biss die Zähne zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die meine Wimperntusche ruiniert hätten, und stapfte ins Haus. Mom hatte eine wunderschöne zweistöckige Torte auf der Küchentheke platziert und die Hocker beiseitegeschoben, damit sich alle bedienen konnten. Chris hatte Lautsprecher mitgebracht; er schloss sie an seinen Laptop an, und schon bald wurde das Haus mit rhythmisch stampfender Musik erfüllt. Das alles ließ mich fast vergessen, wie grausam mein Dad mich kurz zuvor behandelt hatte. Fast.

 Um acht begannen die Gäste einzutrudeln. Kate ging ganz in ihrer Rolle als Empfangsdame auf, indem sie jeden an der Haustür empfing und durch die Diele ins Wohnzimmer führte. Meine Freunde versicherten mir alle, dass ich fantastisch aussähe, und umarmten mich nacheinander, bevor sie weitergingen, um sich mit Torte zu versorgen und Musik zu hören. Das Haus wurde langsam proppenvoll, und schließlich trafen auch Evan und Rachel ein. Ich freute mich, als ich entdeckte, dass Josie Newport tatsächlich gekommen war – natürlich mit ihrem Gefolge im Schlepptau. Sie trug ein leuchtend gelbes Cocktailkleid, und ihr walnussbraunes Haar fiel ihr in luftigen Locken auf die sonnengebräunten Schultern herab. Sie lächelte mich an, und ihre Umarmung wirkte ungekünstelt, als sie mir alles Gute wünschte.

 Gegen halb zehn waren Haus und Garten mit Highschool-Schülern gefüllt. Mom und Dad hatten sich nach oben zurückgezogen, sobald es ihnen zu turbulent geworden war, und ich war ganz froh darüber. Niemand möchte gern, dass seine Eltern auf der eigenen Party herumhängen. Ich zog von Gruppe zu Gruppe, unterhielt mich hier und da und tanzte, und als ich plötzlich Will entdeckte, blieb ich wie angewurzelt stehen.

 Er war tatsächlich gekommen. Es schockierte mich fast noch mehr zu sehen, dass er eine ordentliche, schwarze Hose trug und dazu ein gut sitzendes, granatrotes Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe offen waren. Über dem Kragen war nur ein kleiner Teil seiner Tätowierungen sichtbar. Bevor ich seine Aufmerksamkeit auf mich lenken konnte, stand auch schon eine von Josies Freundinnen, Harper – oder Hyäne, wie wir sie gern hinter ihrem Rücken nannten –, vor ihm und stellte sich ihm vor. Ich musste mir das Lachen verkneifen, als ich den gleichgültigen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Harper hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich ins Partygetümmel. Hinter ihnen schnitt Kate eine witzige Grimasse und machte dazu eine entsprechende Handbewegung, was mich zum Lachen brachte. Als unsere Blicke sich trafen, entzog Will sich wortlos Harpers Griff und bahnte sich seinen Weg zu mir. Sie schnappte entrüstet nach Luft und starrte ihm ungläubig nach, während ich mir keine Mühe gab, mein siegreiches Grinsen zu verbergen. Wenn diese gierige Hyäne dachte, sie könnte die ganze Party, einschließlich Will, an sich reißen, dann hatte sie sich gründlich geschnitten! Nicht, dass ich das Gefühl hatte, mein Revier verteidigen zu müssen. Okay, vielleicht ein klitzekleines bisschen.

 Kate kam zu mir und machte dicht an meinem Ohr Würgegeräusche. »Ich kann’s nicht fassen, dass Josie dieses Weib mitgebracht hat«, murmelte sie leise und verärgert. »Was für eine Harpyie.«

 Ich lachte und nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, was das Wort bedeuten sollte. Kate grinste, ließ dabei ihre strahlend weißen Zähne blitzen und ging weiter.

 Will trat nahe an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »Du siehst wunderschön aus.«

 »Danke«, sagte ich und biss mir auf die Lippe, als ich merkte, dass ich rot wurde. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus. Woher hast du das Hemd?«

 »Von einem Freund.«

 »Du hast Freunde?«

 »Nun tu nicht so geschockt. Ich bin schon eine ganze Weile auf der Welt, da musste ich mir Leute suchen, die mich leiden können. Außerdem war’s bloß Nathaniel.«

 »Oh, das ist so süß!«, erwiderte ich und kniff ihn in die Wange. »Er hat für dich Klamotten gekauft. Dann müsst ihr ja richtig gute Kumpel sein.«

 Er schob meine Hand weg und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. »Es reicht.«

 Ich grinste ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du siehst so angespannt aus.«

 »War ein komisches Gefühl, durch die Haustür reinzukommen. «

 »Oh, ach ja«, erwiderte ich und lachte kurz auf. »Du hättest einfach zum Fenster reinklettern sollen, darin bist du schließlich Meister.«

 Er lächelte schief und wandte mir sein Gesicht zu. »Ich hatte es in Erwägung gezogen.«

 »Oder du hättest auch einfach vom Dach springen und mitten auf der Terrasse landen können.«

 »Ich hab’s nicht so mit dramatischen Auftritten. Ich steh nicht gern im Mittelpunkt.«

 Ich lachte. »Trotzdem starren dich alle an, falls du’s noch nicht gemerkt hast.«

 Er ignorierte meine Bemerkung und nahm meinen Kettenanhänger in die Hand. Er drehte ihn herum und betrachtete ihn liebevoll. »Ich freue mich, dass du ihn trägst.«

 »Er passt gut zu meinem Kleid.«

 Er lächelte sanft. »Ja, das tut er wirklich.«

 Ich warf einen Blick über seine Schulter und entdeckte Harper, die uns mit spöttischem Gesichtsausdruck anstarrte, während sie sich mit einem anderen Mädchen unterhielt. »Möchtest du ein bisschen Torte?«, wandte ich mich erneut an Will. 

 »Nein danke.«

 »Komm schon, nur ein Stück! Sie ist total lecker.« Ich ignorierte seine ablehnende Antwort, nahm seine Hand und führte ihn in die Küche. Ich lächelte ein paar Mädchen an, die sich gerade mit Torte versorgten und nun Will anglotzten. Er schien unbeeindruckt, als wäre ihm die Aufmerksamkeit zwar bewusst, jedoch vollkommen gleichgültig.

 »Ich möchte wirklich keinen Kuchen«, sagte er, während er das zuckerstarrende Meisterwerk beäugte.

 »Bist du sicher?« fragte ich enttäuscht. »Na schön, dann genehmige ich mir wenigstens was davon.« Ich lud mir ein Stück auf den Teller und begann zu essen. »Weißt du, dass du echt langweilig bist?«

 »Ich bin alles andere als langweilig. Wer hüpft denn hier im Partykleidchen herum und tut, als wäre sie ein normales menschliches Mädchen? Das ist langweilig.«

 Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Ich bin ein normales menschliches Mädchen, egal, was du mir einreden willst. Und ich werde meinen Geburtstag genießen. Schließlich wird man nur einmal siebzehn.«

 »Ich bin vielleicht nur einmal siebzehn geworden, aber du bist darin inzwischen schon Profi.«

 Mir wurde schwer ums Herz. »Na ja, dieses ist das einzige Mal, an das ich mich erinnern kann, also mach’s mir bitte nicht kaputt.«

 »Verzeih mir«, erwiderte er zu meiner Überraschung. »Ich wollte dir nicht die Laune verderben.« Er studierte mein Gesicht einen Moment lang, bevor er meine Hand nahm. »Komm, lass uns deine Party genießen.«

 »Warte, warte«, entgegnete ich und entzog ihm meine Hand, um den Rest meines Tortenstücks aufzuessen, worauf ich Plastikteller und Gabel in den Mülleimer beförderte. Dann wischte ich mir etwas Sahne von der Lippe und ließ mich schließlich von ihm aus der Küche führen. Im Durchgang zum Wohnzimmer standen wir plötzlich Landon gegenüber. Er ließ seinen Blick von mir zu Will wandern, zu Wills Hand, die meine Hand hielt, und wieder zurück zu mir, während seine Miene Geringschätzung widerspiegelte. Ohne etwas zu sagen drängte er sich an uns vorbei in die Küche.

 »Deine Freundin hatte Recht«, sagte Will, sobald wir im Wohnzimmer waren.

 »Womit?«, fragte ich verträumt, als er sich zu mir herabbeugte und ich seinen Duft wahrnahm.

 »Er ist sehr eifersüchtig.«

 »Oh. Woher weißt du, was Kate gesagt hat?«

 »Ich habe ein sehr gutes Gehör.«

 »Du hast also gelauscht?«, fragte ich scherzhaft.

 »Könnte sein«, erwiderte er mit breitem Grinsen.

 Ich verdrehte die Augen. »Du solltest Kate wirklich mal offiziell kennen lernen. Dann würde sie dich vielleicht auch nicht mehr so merkwürdig finden.«

 »Ich fürchte, das könnte genau das Gegenteil bewirken«, entgegnete er niedergeschlagen.

 Ich verdrehte erneut die Augen und ging mit ihm hinaus auf die Terrasse.

 Kate stand bei einer Gruppe von Gästen und lachte laut und herzlich. Als sie Will und mich entdeckte, winkte sie uns heran. Alle wünschten mir zum billionsten Mal alles Gute, und Kate streckte Will die Hand entgegen.

 »Ich glaube, wir wurden noch nicht miteinander bekanntgemacht«, sagte sie. »Ich bin Kate.«

 »Will«, antwortete er. »Schön, dich kennen zu lernen.«

 Die anderen stellten sich kurz vor, und wir beteiligten uns an dem oberflächlichen Geplauder, dessen Inhalt ich fünf Minuten später schon vergessen hätte. Will gelang es erneut, mich zu überraschen, indem er problemlos in die Rolle des interessierten Gastes schlüpfte und sich darin sogar wohl zu fühlen schien. Er machte Witze, unterhielt sich freundlich und behielt mich dabei die ganze Zeit aufmerksam im Auge. Zu meiner großen Freude stellte ich fest, dass ihn anscheinend keiner der anderen sonderlich merkwürdig fand.

 Josie tauchte mit Harper im Schlepptau auf, legte mir eine Hand auf den Arm und küsste mich auf die Wange. »Hi Ellie, wie läuft’s?«

 »Läuft echt super, Josie«, erwiderte ich fröhlich. »Ich freu mich so, dass du kommen konntest. Hast du Spaß?«

 »Ja«, antwortete sie. »Die Party ist toll, und die Deko ist echt schön. Und ich liebe dein Kleid!«

 »Danke! Die meiste Arbeit haben wir den Jungs überlassen. «

 Josie lachte. »Tja, dafür sind sie ja da, stimmt’s?«

 Sie lächelte Will an, legte den Kopf schief und ließ ihre glänzenden Locken tanzen. »Und wer ist dein Freund hier?«

 »Das ist Will«, antwortete ich. »Will, das ist Josie.«

 »Bist du neu an der Schule? Ich hab dich noch nie gesehen. «

 Sie betrachtete ihn viel zu eingehend von oben bis unten und lächelte verführerisch. »Bist du im Footballteam?«

 »Nein«, entgegnete er. »Ich habe den Abschluss schon hinter mir und studiere jetzt an der University of Michigan.«

 Ihre Augen wurden groß. »Ach, wirklich? Was ist dein Hauptfach?«

 »Wirtschaftswissenschaft.«

 »Oh, das ist interessant«, erwiderte sie strahlend und spielte kokett mit ihren Locken. »Also wirst du später mal ein großer Firmenboss oder so was?«

 »Wahrscheinlich eher nicht«, antwortete er bescheiden.

 Josie runzelte die Stirn.

 »Hier ist noch ein Geburtstagsgeschenk für dich«, sagte Kate plötzlich aufgeregt und fasste mich am Arm. Sie brachte zwei Flaschen mit Goldschläger-Likör und Dr. Pepper zum Vorschein und wedelte enthusiastisch damit herum – zu meiner großen Freude, denn ich hatte es langsam satt, Josie beim Flirten mit Will zuzusehen. »Wird Zeit, dass diese Party hier in Schwung kommt!«

  


 ZWÖLF

 

 Gegen ein Uhr morgens ging die Party dem Ende zu, nur meine engsten Freunde und Josies Clique waren noch da. Chris und Landon hatten den ganzen Abend die perfekten DJs gespielt und Musik aufgelegt, und ich spürte die Wirkung der Drinks ein bisschen. Nach einem weiteren Tanz mit Kate hüpfte ich zu Will, der an der Wand im Durchgang zur Küche lehnte.

 Ich nahm seine Hand und lächelte ihn an. »Tanz mit mir!«

 Will lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht.«

 »Warum nicht?«

 »Weil du betrunken bist«, antwortete er sanft.

 Ich funkelte ihn an. »Nö. Ich fühl mich einfach nur gut.« Und das war die Wahrheit. Ich war vielleicht leicht angedudelt, aber ich hätte mich selbst nicht als betrunken bezeichnet. Inzwischen war mir nicht mehr heiß, aber ich fühlte mich immer noch ein bisschen aufgekratzt und wollte noch ein Weilchen Spaß haben, bevor ich wieder komplett nüchtern sein würde. »Komm schon, einfach nur so zum Spaß. Bitte tanz mit mir!«

 »Frag doch Landon«, entgegnete er und deutete mit dem Kopf über meine Schulter hinweg.

 Als ich mich umdrehte, sah ich Landon wie aufs Stichwort auf mich zukommen. Offensichtlich beschäftigte ihn etwas. »Ellie, können wir reden?«

 Stimmungskiller. »Klar.« Das konnte nichts Gutes bedeuten.

 »Gehen wir raus?«

 »Okay.« Ich warf Will noch einen schnellen Blick zu und folgte Landon nach draußen.

 Auf der Terrasse waren außer uns nur noch zwei andere Gäste, die ins Haus zurückgingen, sobald sie unsere angespannten Mienen bemerkt hatten. Wir gingen über die Rasenfläche zu den Bäumen und der Steinbank, neben der meine Mom ein Lilienbeet angelegt hatte. Als mir aufging, dass er mich so weit weg vom Haus führte, um Privatsphäre zu schaffen, wurde ich nervös. Ich ließ mich auf die Bank plumpsen und verlor dabei das Gleichgewicht, doch Landon hielt mich an der Schulter fest.

 Er blickte mir prüfend ins Gesicht und fing an zu lachen. »Das gibt’s doch nicht! Ellie, bist du besoffen?«

 »Nicht mehr«, grummelte ich.

 »Ach so … wenn du mehr willst, ich habe noch ein paar Bier dabei.«

 »Nein, ich … ach, egal. Also, was gibt’s?« Im Grunde wusste ich, was los war, und mir graute schon jetzt vor dem, was er gleich sagen würde.

 Sein Gesicht wurde ernst. »Ich würde gern über etwas mit dir reden.«

 Das hatte ich inzwischen auch schon kapiert. Komm auf den Punkt, Junge! »Okay.«

 »Da ist etwas, das mich schon eine Weile beschäftigt«, fuhr er fort. »Wir sind jetzt schon ziemlich lange befreundet, und du weißt, dass du mir wichtig bist.«

 »Natürlich«, erwiderte ich ehrlich. »Du bist mir auch wichtig. Du bist einer meiner besten Freunde.«

 »Hm ja … aber das, was ich fühle, ist ein bisschen anders als das.« Er rückte etwas näher an mich heran. »Ich mag dich wirklich, Ell. Du bist witzig und klug …«

 »Oh, so witzig bin ich gar nicht, und besonders klug schon gar nicht …«

 »… und hübsch, und ich möchte mehr als nur mit dir befreundet sein.« Er strich mir das Haar hinter die Schulter. Die Geste war zärtlich gemeint, doch Landon war für mich praktisch so etwas wie ein Bruder, und daher empfand ich die Berührung als unangebracht und aufdringlich.

 Ich blieb unbeweglich sitzen, den Blick auf meine Knie gerichtet, und zupfte am Saum meines Kleides. Im Grunde hatte ich früher oder später mit so einem Geständnis gerechnet, aber irgendwie hatte ich es versäumt, mir rechtzeitig eine gute Antwort darauf zurechtzulegen. »Oh Landon, ich …«

 »Bitte sag mir, dass du dasselbe fühlst«, erwiderte er atemlos und kam noch näher. »Willst du mit mir gehen?«

 Ich gab mir große Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. »Landon, ich …«

 Er legte mir eine Hand an die Wange, zog meinen Kopf zu sich und versuchte, mich zu küssen. Die Vorstellung, Landon zu küssen, war mir unangenehm und ehrlich gesagt auch irgendwie ekelig. Ich entwand mich ihm und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Als ich aufstand, sprang er auch auf, eine Hand an meinen Arm gelegt.

 »Landon, ich empfinde einfach nicht so für dich …«

 Es war erschreckend, wie schnell seine Laune in Ärger umschwenkte. »Warum? Ist es wegen diesem Will-Typen? Du kennst den jetzt wie lange … zwei Tage oder so? Und schon gehst du mit ihm?«

 Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu und rückte etwas von ihm weg. »Nein, das ist es nicht, ich …«

 »Ellie, was ist auf einmal los? Du kennst mich schon seit …«

 Ich entzog meinen Arm seinem Griff und unterbrach ihn. »Ja, genau das ist es. Du bist mein Freund, Landon, einer meiner besten Freunde. Du bist für mich wie ein Bruder. Ich liebe dich wie einen Bruder. Ich …«

 Ein unheilvolles Gefühl erfasste mein Innerstes und ließ mich mitten im Satz verstummen. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte.

 »Pass auf!«, schrie ich, packte Landon an der Schulter und riss ihn zu Boden. Ich glitt in den Limbus hinüber, im selben Moment, als der größte Reaper, den ich je gesehen hatte, aus der Dunkelheit heraus angriff. Landon hatte sich im Fallen den Kopf an der Kante der Bank gestoßen und lag bewegungslos im Gras. Ich wirbelte herum und sprintete auf das Haus zu, und während ich Wills Namen rief, konnte ich spüren, wie die stampfenden Schritte den Boden hinter mir erzittern ließen. Ich drehte mich um, bereit, mich zu verteidigen.

 Der Reaper stieß ein Gebrüll aus, rammte mir den gewaltigen Kopf gegen die Brust und schleuderte mich aus dem Limbus quer durch die Luft über den Pool hinweg und mit voller Wucht durch das große Panoramafenster. Ich landete in einem Meer aus Glasscherben im Wohnzimmer, um mich herum ertönten Schreie. Für die längsten zwei Sekunden meines Lebens konnte ich weder atmen noch mich bewegen. Mein Rücken tat verdammt weh, und ich stöhnte schmerzvoll, als ich mich schließlich aufrichtete und Glassplitter von mir abstreifte. Meine Schnittwunden verheilten fast augenblicklich und ließen nur ein paar blutige Streifen im Gesicht und auf den Armen zurück.

 Meine Party war ruiniert. Mann, war ich sauer!

 »Ellie!«, kreischte Kate vom anderen Ende des Rasens aus. »Bist du okay?«

 Ich blickte kurz zu ihr hinüber und registrierte, dass sie bei Josie und ein paar anderen stand, die mich alle schockiert anstarrten. Ohne ein Wort sprang ich durch das zerbrochene Fenster wieder hinaus, während ich Kate noch einmal meinen Namen rufen hörte.

 Zurück im Limbus und außer Sicht meiner Freunde sah ich den Reaper am Rand der Wiese stehen und auf mich warten, nur ein, zwei Meter von der Stelle entfernt, an der Landon bewusstlos dalag. Er war ungefähr so groß wie ein Chevrolet Geländewagen, mit kohlschwarzen Augen in einem Gesicht, das so gedrungen und massig war wie das eines Bären. Sein breites Maul strotzte vor scharfen Zähnen, und seine Nüstern vibrierten, als er meinen Geruch einsog. Er bohrte die Klauen in die Erde und ließ seine Schultern rollen, wie ein gigantischer Höllenhund, der jeden Moment losspringen wollte.

 »Geh weg von ihm«, knurrte ich und rief meine Schwerter herbei. Die Klingen schienen in Flammen aus Engelsfeuer zu explodieren, und ich machte mich kampfbereit.

 Will trat hinter mir in den Limbus, seine schwere Klinge hatte er bereits gezogen. Der Reaper bleckte seine riesigen Fangzähne und zischte wie ein Alligator.

 »So treffen wir uns also wieder, Preliatin!«, grollte er mit einer Stimme, die den Boden unter mir erzittern ließ.

 »Ellie!«, rief Kate vom Haus her. »Wo bist du? Bist du verletzt? «

 »Wir müssen hier weg«, sagte ich zu Will, als ich sah, wie meine Freunde vorsichtig durch das zerbrochene Fenster stiegen.

 Sie konnten weder uns noch den Reaper sehen, solange wir uns im Limbus befanden, doch ich durfte nicht riskieren, meine Konzentration zu verlieren, weil wir dadurch in die Dimension der Sterblichen zurückgeglitten und gesehen worden wären.

 Will nickte, und ich lief los, rannte durch die Gärten der Siedlung auf das Wäldchen am Ende unserer Straße zu. Der Reaper folgte uns, die stampfenden Schritte seiner massiven Pranken hallten donnernd in meinem Schädel nach. Als wir die ersten Bäume erreichten, konnte ich spüren, dass der Reaper uns einholte. Ich duckte mich, wirbelte herum und schwang die Klingen. Der Reaper machte einen Satz über meinen Kopf hinweg und landete fünf Meter entfernt im Wald.

 Ich stand still mit Will an meiner Seite und versuchte, den Reaper im Dunkel zu erspähen.

 »Er ist ein Bären-Reaper, Ellie«, warnte Will mich. »Sei vorsichtig. Er ist stärker als die wolfsartigen.«

 Der Reaper brüllte vor Lachen, so dass die Zweige um ihn herum erzitterten. »Erkennst du mich denn nicht, Preliatin?«

 Ich betrachtete ihn aufmerksam. »Ich habe noch nie mit dir gekämpft. Wenn das der Fall wäre, wärst du nämlich inzwischen tot.«

 Er lachte erneut, dieses Mal sogar noch lauter. »Schockierend, wie dreist du bist. Wir haben vor langer Zeit gegeneinander gekämpft. Du musst wissen: Ich bin derjenige, der als Letzter von deinem Blut gekostet hat.«

 Er lächelte und zeigte seine messerscharfen Zähne. Seine schwarzen Augen glitzerten im Mondlicht.

 Eine furchtbare Erinnerung holte mich ein … die Erinnerung an einen Keller, an Augen in der Dunkelheit, an Schmerz, unerträglichen Schmerz.

 Ich erinnerte mich daran, wie mir schwarz vor Augen wurde, und ich erinnerte mich ans Sterben. Der schwarze Umriss des Reapers, von Engelsfeuer erhellt, zog wie ein Film auf einer alten Kinoleinwand vor meinem inneren Auge vorbei. Ich schrie auf und taumelte zurück gegen Will.

 »Du!«, schrie ich und richtete die Spitze meines Schwertes auf den Reaper.

 »Oh ja«, knurrte er. »Du hast damals so süß geschmeckt, nach Zucker und Blut und Kinderfleisch. Ich frage mich, ob du noch immer so gut schmeckst.«

 Angst schnürte mir die Kehle zu. »Will …«

 »Ich bin da.« Seine Stimme klang fest und warmherzig.

 Der Reaper machte einen Schritt auf mich zu. »Ich bin Ragnuk, und ich werde dich jetzt fressen.« Ein Tropfen gelblichen Speichels tropfte aus seinem Maul zu Boden.

 »Du musst ihn bekämpfen, Ellie«, sagte Will.

 Ich war atemlos vor Furcht. »Ich bin – ich kann nicht …«

 Ragnuks Kiefer klaffte auseinander, er brüllte, ließ die Muskelberge seiner Schultern erbeben und machte einen Satz vorwärts. Ich schrie auf, ließ meine Schwerter fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Vorsichtig spähte ich nach oben und entdeckte Will über mir. Mit beiden Händen hielt er den Kiefer des Reapers gepackt und hinderte ihn daran, seine Zähne in meinen Kopf zu schlagen. Will wandte sich mir zu, seine Augen so hell wie zwei Leuchtfeuer.

 »Ellie, mach schon!«

 Ich gehorchte und kroch schnell zurück über den Waldboden, bis ich gegen einen Baum stieß. Will nahm die Hände vom Kopf des Reapers und ließ seine Macht in spiralförmig aufsteigenden, wirbelnden Schattenfetzen explodieren. Ragnuk brüllte auf, als er durch die Luft geschleudert wurde und gegen ein paar Bäume prallte, die mitsamt Wurzeln aus der Erde gerissen wurden.

 Ragnuk landete auf allen vieren, seine Klauen zerfurchten den Erdboden, als er versuchte, seinen Schwung zu bremsen, bevor er umdrehte und auf mich zudonnerte. Er riss das Maul auf, sein heißer Atem dampfte mir entgegen, doch schon schmetterte Will seinen Kopf zu Boden. Er wand sich und fetzte mit seinen Krallen über Wills Bauch. Will schrie auf und ging in die Knie.

 »Will!«, schrie ich, als ich ihn fallen sah.

 Ragnuk wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Ich weiß nicht, warum Bastian deine Macht so sehr fürchtet«, grollte er. »Du bist doch nichts weiter als ein zitterndes kleines Mäuschen.«

 Ich schrie auf und ließ meine Macht explodieren, Licht und Wind umströmten mich. Die Macht traf den Reaper mit voller Wucht, rauchiges weißes Licht schien ihn zu verschlucken und schleuderte ihn in hohem Bogen von mir weg. Er prallte zwischen den Bäumen hin und her wie eine Flipperkugel, bis er schließlich zu Boden fiel. Er knurrte vor Zorn, weil er nun schon zum zweiten Mal so hart zu Boden ging.

 Ich hechtete zu meinen Schwertern, doch Ragnuk war schneller. Als ich aufblickte und ihn dicht über mir sah, stockte mir der Atem. Er hieb auf mich ein und schlitzte mein Kleid am Bauch weit auf. Ich sprang zurück, ließ meine Klingen aufleuchten, schwang sie und fühlte, wie eine der beiden durch sein Fleisch schnitt. Der Reaper schien gar nicht zu bemerken, dass das Engelsfeuer seine Wunde in Brand setzte, er brüllte wütend auf und rammte mir seinen Schädel in den Bauch. Ich wurde gegen einen Baum geschleudert, und meine Schwerter flogen mir aus den Händen. Benommen sank ich zu Boden, als Ragnuk mir eine seiner Pranken auf die Brust presste und mich gegen den Baum hinter mir drückte, bis ich keine Luft mehr bekam.

 »Bastian will, dass ich dich töte, bevor du uns daran hinderst, den Enshi zu erwischen«, zischte der Reaper und blies mir seinen heißen, widerlich stinkenden Atem ins Gesicht. »Sobald du wieder für ein paar Jahre aus dem Verkehr gezogen bist, müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass du unsere Pläne durchkreuzt. Und wenn du dann schließlich wieder zurückkommst, Preliatin, wird der Enshi dich erwarten, und du kannst uns nicht mehr gefährlich werden, ja, wir werden keinen einzigen Gedanken mehr an dich verschwenden müssen, denn zur Begrüßung wird er dich vernichten.«

 Ich röchelte und wand mich, bis ich genug Luft bekam, um sprechen zu können. »Was ist der Enshi?«

 »Der Tod«, grinste Ragnuk. »Der Tod aller Dinge, der Vorbote des Endes aller Tage.«

 Ich verpasste Ragnuk einen Haken, und sein Kopf flog zur Seite. Noch einmal rammte ich ihm meine Faust mit aller Kraft in die Schnauze und hörte, wie etwas zerbarst. Er geriet ins Stolpern und löste die Pranke von meiner Brust. Mit einem Schrei schleuderte ich meine Macht gegen Ragnuks Bein. Der dicke Knochen brach krachend in der Mitte durch, er brüllte vor Schmerz auf, taumelte zurück und ließ von mir ab. Hustend und nach Luft ringend ging ich zu Boden.

 Ich rappelte mich wieder auf und eilte zu Will. Die Vorderseite seines Hemdes war schwarz vor Blut. Ich riss sein Hemd auf, um irgendetwas zu tun, das die Blutung stoppen würde, doch zu meiner Verblüffung war Wills Haut unter dem blutgetränkten Hemd völlig unversehrt. »Es geht mir gut«, winkte er ab und warf mir einen fragenden Blick zu. »Wo ist er?«

 Ich schaute mich nach der Stelle um, wo ich den Reaper zurückgelassen hatte, und sah, wie Ragnuk mühsam auf die Beine kam, offenbar darauf bedacht, den gebrochenen Knochen zu schonen. Fauchend spuckte er einen Schwall Blut aus. »Ich komme zurück und hole dich«, keuchte er atemlos.

 Einen Moment lang schienen seine Umrisse zu verschwimmen, dann war er weg.

 Ich rieb mir die Augen. »Er ist verschwunden!«

 Will saß mit gekrümmtem Rücken da und rieb sich den Bauch. »Reaper haben die Fähigkeit, sich mit ultrahoher Geschwindigkeit durch den Limbus zu bewegen, wenn sie verfolgt werden. Es wird ein wenig dauern, bis sein Bein verheilt ist. Bei Knochen dieser Größe dauert die Heilung länger als bei dünneren Knochen oder Fleischwunden.«

 »Es tut mir so leid, Will«, brach es aus mir hervor, und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich war wie gelähmt!«

 Er sah zu mir auf, und sein Blick war warm und voller Nachsicht. »Es ist mein Job, dich zu beschützen, egal, was geschieht. «

 »Du bist wegen mir verletzt worden«, entgegnete ich bedrückt.

 »Hey, es geht mir gut«, versicherte er mir und zog zum Beweis die zerfetzten Reste seines Hemdes zur Seite, so dass ich sehen konnte, dass die Wunden bereits ganz verheilt waren. »Ich kann sehr schwere Verletzungen aushalten, deswegen bin ich schließlich hier.«

 Ich blickte an mir hinunter und sah erst jetzt, wie übel Ragnuk mein Outfit zugerichtet hatte. »Oh nein, mein Kleid … !«

 Will lachte. »Typisch Mädchen.«

 Ich runzelte die Stirn. »Typisch Idiot!«

 »Na ja, es ist bloß …« Er unterbrach sich selbst.

 »Was?«

 »Jedes Mal, wenn du zurückkommst, bist du etwas menschlicher als beim vorigen Mal.« Der Anflug von Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

 »Das verstehe ich nicht.«

 »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, erwiderte er. »Es ist seltsam. Manchmal verhältst du dich sehr menschlich, viel menschlicher als damals bei unserer ersten Begegnung. Ich glaube, du bist inzwischen einfach nicht mehr so düster wie damals und siehst dich selbst immer mehr als eine von ihnen. «

 Ich hätte fast gelacht. »Ich bin eine von ihnen, nur dass ich jetzt ein paar eigenartige Kräfte habe.«

 Seine Miene blieb ernst. »So hast du nicht immer gedacht. «

 Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Hatte ich mich früher etwa für etwas Besseres als die Menschen gehalten und sollte das heißen, dass ich damals womöglich so düster gewesen war wie die Reaper? Konnte es sein, dass ich irgendwann einmal genauso finster und Furcht einflößend wie sie gewesen war?

 Ich spürte einen Anflug von Übelkeit. »Will, Ragnuk hat mir unglaubliche Angst eingejagt. Er hat gesagt, dass er mich schon einmal getötet hat, und genau in dem Moment konnte ich mich daran erinnern.«

 »Du kannst ihn besiegen«, erwiderte er ernst. »Wir werden ihn vernichten, und dann kannst du das hinter dir lassen.«

 »Will, ich bin gestorben!«, schrie ich, inzwischen eher wütend als verängstigt. »Ich erinnere mich an meinen eigenen Tod! Ich kann mich daran erinnern, wie er mich in Stücke gerissen hat!«

 »Es ist okay …« Er berührte mich am Arm, doch ich entzog mich ihm.

 »Nein, es ist nicht okay«, entgegnete ich. »Du hast keine Ahnung, wie das ist.«

 »Du hast Recht, ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte er.

 Ich trat einen Schritt von ihm zurück und hasste mich in diesem Moment für meinen Wutausbruch. Irgendwelche Ausreden zu finden konnte nichts an der Tatsache ändern, dass ich mitten im Kampf einfach wie erstarrt dagestanden hatte, ohne Will zu helfen. Entschlossen rieb ich mir die Augen und holte tief Luft. Wenn ich mich auf die Angst einließ, würde ich nur umso schneller getötet werden. »Warum ist Ragnuk so viel größer als die anderen?«, fragte ich und war stolz darauf, dass meine Stimme nur ein ganz klein bisschen zitterte.

 »Er ist ein bärenartiger Reaper«, erklärte Will. »Die sind größer und kräftiger, aber dafür langsamer als die wolfsartigen. Die bärenartigen verlassen sich im Kampf hauptsächlich auf ihre brutale Kraft.«

 »Das war ein richtiges Monster«, flüsterte ich, und es gelang mir nicht, die Erinnerung an seine furchtbare Fratze aus meinen Gedanken zu vertreiben.

 »Aber diesmal hast du ihn erfolgreich bekämpft«, erwiderte er. »Du hast ihn so schwer verletzt, dass er geflohen ist. Du hast dafür gesorgt, dass er aufgibt! Ich würde sagen, das wiegt den einen Moment, in dem du Angst hattest, wieder auf, Ellie. Du musst begreifen, dass du alles Erdenkliche besiegen kannst, sobald es dir gelingt, deine Furcht zu überwinden.«

 »Aber ich habe ihn ja nicht getötet, und er wird wiederkommen, um mich zu holen, zusammen mit diesem Enshi, was auch immer das sein mag. Und du bist wegen mir verletzt worden, und deshalb fühle ich mich einfach nur grässlich.«

 »Mach dir über mich keine Gedanken, Ellie. Es ist meine Aufgabe, Schläge für dich einzustecken.«

 Ich betrachtete ihn lange. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum sich jemand so für mich ins Zeug legen sollte. Das war ich einfach nicht wert – weder seinen Schmerz noch sein Blut.

 Er zwang sich zu einem Lächeln. »Komm, sehen wir zu, dass wir dich wieder heimbringen. Bestimmt sind deine Eltern nicht gerade erfreut, wenn sie das zerbrochene Fenster entdecken.«

 Mein Mut sank. Ich hatte völlig verdrängt, dass Ragnuk mich durch die Fensterscheibe ins Haus geschleudert hatte. Wie sollte ich das bitte meinen Eltern erklären? »Ich hab’s nicht besonders eilig heimzukommen.«

 Er runzelte die Stirn. »Oh doch, es wird wirklich Zeit.«

 Schließlich nickte ich und holte tief Luft. »Dann verschwinde lieber. Es macht die Sache mit Sicherheit nicht besser, wenn ich mit zerrissenem Kleid und mit dir im Schlepptau da ankomme. Das könnte einen schlechten Eindruck machen. «

 »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er. »Ich bleib in der Nähe.«

 »Danke, Will.«

 Er berührte mich flüchtig an der Schulter. »Du sieht noch immer wunderschön aus in deinem Kleid.«

 Als ich mich zu ihm umdrehte, war er bereits verschwunden. Wieder einmal.

  


 DREIZEHN

 

 Ich trat aus dem Wäldchen und dem Limbus heraus und sah Kate und Landon auf der Terrasse stehen. Sie riefen meinen Namen. Ich war geliefert. Kate entdeckte mich als Erste und machte natürlich einen Riesenaufstand.

 »Ellie!«, kreischte sie und stürmte auf mich zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie schloss mich fest in die Arme. »Wir hatten keine Ahnung, wo du hingerannt bist. Hast du dich verletzt? Wie konntest du nur durch die Scheibe knallen?«

 »Ich …«

 »Was ist denn mit deinem Kleid passiert? Was sind das für Flecken? Du bist ja völlig verdreckt. Ist das Blut? Sollen wir dich ins Krankenhaus bringen?« Kate überschlug sich förmlich. Es gelang mir kaum, mich von ihr loszumachen.

 »Mir geht’s gut«, sagte ich und strich mein Kleid glatt. Mit einem Mal war ich sehr verlegen wegen all der Risse, durch die meine nackte Haut zu sehen war.

 Auch Landon umarmte mich. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Was ist passiert? Wir haben uns unterhalten, und du hast gesagt, ich soll aufpassen, und dann – ich hab keine Ahnung. «

 Ich suchte verzweifelt nach einer Antwort. Es tat mir weh, ihn belügen zu müssen, aber ich konnte ihm unmöglich sagen, was wirklich geschehen war. »Du bist über die Bank gestolpert und mit dem Kopf aufgeschlagen. Geht’s dir denn gut?« Vielleicht konnte ich mich aus der Affäre ziehen, indem ich die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

 Er strich sich das Haar aus der Stirn und zuckte die Achseln. »Ja, alles okay. Aber ich kann einfach nicht … Wir haben dagesessen und uns unterhalten, und nach deinem Schrei kann ich mich an nichts erinnern.«

 Ich nickte. »Ja, wir haben geredet. Dann wolltest du zurück zu den anderen und bist aufgestanden und über die Bank gestolpert und gefallen. Bist du sicher, dass du dir nichts getan hast?« Während er mich verwirrt anschaute, fragte ich mich, woran er sich sonst noch erinnerte – vielleicht wusste er ja noch, dass er mich gefragt hatte, ob ich seine Freundin sein wollte. Ich hoffte, dass er sich an alles erinnerte, auch an meine Antwort, damit er nach einer anderen Freundin Ausschau halten konnte, aber die Art, wie er mich im Arm hielt, ließ anderes vermuten.

 »Elisabeth Marie!«, rief meine Mom und kam in Pyjama und Bademantel auf mich zugestürmt. »Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist denn passiert? Hast du dich verletzt?«

 Ich befreite mich aus Landons Armen. »Es geht mir gut – ich bin nicht verletzt.«

 »Wie bitte?« Mom packte meinen Arm und zog mich näher, um nach Verletzungen zu suchen. Sie schob die Stofffetzen meines Kleides beiseite und tastete meinen Körper ab. »Wie kann es sein, dass du nichts abbekommen hast?«, fragte sie fassungslos. »Sie ist doch durchs Fenster gestürzt, nicht wahr Kate?«

 Kate nickte. »Sie ist durchgeflogen.«

 Ohne etwas zu erwidern blickte ich über Kates Schulter hinweg und sah meinen Vater durchs Wohnzimmer marschieren. Mein Magen krampfte sich zusammen, ich wappnete mich für das Donnerwetter, das mir bevorstand.

 »Wie konnte das nur passieren, Ellie?«, drängte meine Mom. »Hat dich jemand gestoßen? Bist du im Wald gestürzt? Du bist ganz schmutzig. Hast du getrunken?«

 Ich beschloss, nach diesem Strohhalm zu greifen. »Ja, tut mir leid, Mom. Landon und ich haben was getrunken und herumgealbert. Landon ist hingefallen, und ich wollte reingehen, bin aber gestolpert und durch die Scheibe geflogen. Als ich gesehen hab, was passiert ist, hab ich Panik gekriegt und bin weggerannt. Ich hab mich nicht getraut, nach Haus zu kommen. Es tut mir so leid, Mom.«

 »Das sollte es auch!«, rief sie fassungslos. Es war ja auch kaum zu glauben, dass die riesige Fensterscheibe nur durch das Gewicht meines Körpers zu Bruch gegangen sein sollte.

 »Du hast getrunken?«, rief mein Vater zornig, als er auf die Terrasse trat. Während er mit mir sprach, spähte er in die Dunkelheit hinter mir. Ich hoffte, dass er Will nicht sehen würde. »Schluss mit den Partys. Das war’s. Homecoming kannst du vergessen.«

 »Aber Dad …«

 »Er hat Recht.« Meine Mom rang bekümmert die Hände. »Ich kann nicht glauben, dass du keinen Kratzer abbekommen hast! Woher kommt denn all das Blut?«

 »Ich habe wohl ein paar Schrammen, aber nur kleine. Man kann sie im Dunkeln nicht sehen. Aber alle meine Finger und Zehen sind noch dran, siehst du?«

 »Sieh dir nur an, was du angerichtet hast!«, zischte mein Dad. »Du Vollidiot!«

 »Richard!«, schrie meine Mutter entgeistert und hielt sich die Hand vor den Mund.

 Ich starrte ihn erschrocken an und registrierte die unverhohlene Verachtung in seinem Blick und die Boshaftigkeit in seiner Stimme. Kate trat einen Schritt näher zu mir, und ich spürte ihre Finger an meinem Arm, womit sie mir zeigte, dass sie für mich da war. Mein eigener Vater hatte mich soeben als Vollidiot beschimpft. Was ich getan hatte – oder was ich ihnen hatte vorlügen müssen –, mochte dumm gewesen sein, aber was er gesagt hatte, ging einfach zu weit.

 »Ich bin kein Idiot«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

 Die Gesichtszüge meines Vaters erstarrten. »Wie bitte?«

 »Ich hab gesagt«, wiederholte ich mit lauterer, entschiedenerer Stimme, »ich bin kein Idiot. Ich habe einen Fehler gemacht. Aber deshalb bin ich noch lange kein Vollidiot.«

 Er musterte mich mit einem eisigen Blick von der Seite. »Bist du sicher?«

 Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich wollte nicht mit meinem Dad streiten, aber ich konnte nicht zulassen, dass er so mit mir redete. »Ganz sicher.«

 »Rick, warum gehst du nicht zurück ins Haus?«, sagte meine Mom. »Ich bringe das schon in Ordnung.«

 »Warum verteidigst du sie auch noch?«

 »Ich verteidige sie nicht«, gab sie zurück. »Ich fürchte nur, dass du überreagierst, wenn du so wütend bist.«

 Seine Nasenlöcher bebten, und an seinen Schläfen traten die Adern hervor, als würde er jeden Moment explodieren. »Und du kannst besser damit umgehen, ja? Du lässt dir von ihr auf der Nase rumtanzen und funkst immer dazwischen.«

 Sie blinzelte erschrocken. »Wobei funke ich dazwischen?« »Wie soll ich sie erziehen, wenn du dich ständig einmischst? «

 »Erziehen?«, keuchte sie. »Das ist keine Erziehung. Du machst alles nur schlimmer.«

 Er hielt ihr drohend den Finger vors Gesicht. »Vielleicht kapierst du ja eines Tages, was du mit deiner Nachgiebigkeit angerichtet hast, aber dann wird es zu spät sein.«

 Als ich den Mann zurück ins Haus stampfen sah, der mein Vater sein sollte, betete ich, dass er die Scheidung einreichen und meine Mom und mich für alle Zeiten in Ruhe lassen würde. Was war nur mit ihm los? Ich konnte mich an einen Dad erinnern, der mich Huckepack reiten ließ und mit mir gemalt hatte, während wir Cartoons schauten. Dieser Mann war nicht mehr der Vater, den ich früher hatte. Dämonische Reaper hatten mehr Mitgefühl als dieses Monster.

 »Ellie«, sagte Mom in ernstem Tonfall und riss mich aus meinen Gedanken. »Hör zu, ich weiß, ihr seid Teenager, und ihr trinkt Alkohol, egal wie sehr man euch davor warnt, aber sei bitte vorsichtig. Und hab keine Angst, um Hilfe zu bitten. Ich will lieber, dass du zu mir kommst, als dass du irgendwann tot im Graben liegst. Einfach so wegzulaufen war nicht cool.«

 »Danke, Mom«, sagte ich und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. Kate warf mir einen wissenden Blick zu und presste die Lippen zusammen. Dass sie und Landon das Ganze mit ansehen mussten, machte es noch viel schwerer für mich.

 »Wir besprechen das morgen«, sagte meine Mom und rieb sich erschöpft die Stirn. »Du kriegst Hausarrest.«

 »Ms Monroe«, meldete Kate sich zu Wort. »Es war alles meine Schuld. Ich hab den Alkohol mitgebracht.«

 Meine Mom fing innerlich an zu kochen. Ich wollte nicht, dass Kate sich verbrannte. Am liebsten hätte ich laut losgebrüllt und allen erzählt, was wirklich geschehen war, aber ich konnte nicht, und das brachte mich schier um den Verstand.

 »Ich bin nicht deine Mutter, Kate«, sagte meine Mom, »aber das Gleiche gilt für dich und Landon. Wenn ihr Hilfe braucht, ruft mich an. Ich möchte auch um euch keine Angst haben müssen. Es reicht mir schon, dass Ellie mich in den Wahnsinn treibt.«

 Kate lächelte matt. »Danke, Ms Monroe.«

 »Sind noch Leute da?«, fragte ich aus Angst vor weiteren Zeugen meiner Schande.

 »Josie und ihre Freunde sind nach Hause gegangen«, sagte Mom. »Ihre Mom war sehr besorgt um dich. Ich muss sie gleich noch anrufen.«

 Ich nickte und legte die Wange auf Kates Schulter. »Ich bin sooo müde. Ich will nur noch ins Bett.«

 »Soll ich bei dir bleiben?«, fragte Kate.

 Ich lächelte. »Ja, das wäre schön.«

 Ich sagte gute Nacht zu Landon, der mich für meinen Geschmack ein bisschen zu lange in den Arm nahm. Unser Verhältnis würde nie wieder so sein wie früher.

 Kate und ich gingen nach oben in mein Zimmer. Ich hüpfte schnell unter die Dusche und zog meinen Schlafanzug an, während sie in meinem Zimmer fernsah. Als ich fertig war, legte ich ihr einen Pyjama raus und hängte mein ruiniertes Kleid auf einen Bügel. Was für ein Jammer.

 »Ich geh auch noch fix duschen«, sagte Kate. »Ich bin total verschwitzt von all der Tanzerei.«

 »In Ordnung.« Ich ließ mich aufs Bett fallen, griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle.

 Kurz nachdem Kate im Bad verschwunden war, hörte ich hinter mir eine Stimme.

 »Hey«, sagte Will und kletterte durchs Fenster.

 Erschrocken sprang ich aus dem Bett. »Was machst du denn hier?«, flüsterte ich heiser. »Ich hab doch nur zum Spaß gesagt, du könntest durchs Fenster klettern! Ich fass es nicht, dass du hier im Zimmer stehst. Meine Eltern sind nur ein paar Schritte entfernt, und Kate kommt jeden Augenblick zurück. Ganz zu schweigen davon, dass mein Vater verrückt geworden ist. Wenn er dich erwischt! Er hat eine Schusswaffe, weißt du.«

 Mit spöttischem Grinsen verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand.

 »Warum bist du hier, Will?«, fragte ich nervös.

 Er trat vor und saugte an seiner Unterlippe. Der kurze Blick, den ich dabei auf seine Zungenspitze erhaschte, war überaus verwirrend. »Ich muss dir was sagen.«

 »Kann das nicht bis morgen warten?«, fragte ich, als wir uns aufs Bett setzten.

 »Nein, kann es nicht. Ich hätte es dir schon eher sagen sollen, aber du hast dich nicht erinnert. Und ich wusste nicht, ob es richtig war, es dir zu sagen.«

 »Wieso?«, fragte ich ungeduldig. »Nach allem, was ich bis jetzt erfahren hab, was soll mich da groß schockieren?«

 »In der Nacht, in der du gestorben bist«, sagte er langsam. »Da war ich nicht da.«

 »Ich weiß.«

 »Du weißt es?«

 »Am Tag vor meinem Geburtstag hatte ich einen Albtraum oder eine Erinnerung an meinen eigenen Tod«, erklärte ich. »Ich erinnerte mich daran, wie ich nach dir gesucht habe. In jener Nacht hatte ich schreckliche Angst vor Ragnuk. Ich hatte Angst, weil ich nicht wusste, wo du warst.«

 Mit schmerzerfülltem Blick wandte er sich ab. »Es tut mir so leid, dass ich nicht rechtzeitig bei dir war.«

 »Warum? Warum hast du mich alleingelassen?«

 »Bastian.«

 »Bastian? Was hat er damit zu tun?«

 Will sah mich an. In seinen Augen spiegelte sich unsagbare Qual. »Ragnuk hatte den Befehl, Jagd auf dich zu machen, und Bastians andere Schergen hatten mich aufgespürt. Sie hielten mich gefangen und folterten mich. Ich konnte ihnen nicht entkommen. Als … als Ragnuk zurückkehrte, wusste ich, dass alles vorbei war. Er legte dich vor meine Füße, und du … warst nicht mehr. Kurz danach konnte ich fliehen, denn ich wusste, dass ich weiterleben musste. Ich musste ja da sein, wenn du zurückkamst. Du bist allein gestorben, aber ich wollte dich nicht allein zurückkehren lassen.«

 »Es war nicht dein Fehler, Will.«

 »Doch«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du stirbst immer und immer wieder, und ich versuche dich zu retten, aber ich schaffe es einfach nicht. Es ist nie genug.«

 »Will«, sagte ich wieder, und mein Herz wurde von einer solchen Traurigkeit erfüllt, dass ich es kaum ertragen konnte. Sanft streichelte ich seine Wange. Er berührte meine Finger, schmiegte sich an meine Handfläche und schloss die Augen. Es war das erste wahre Gefühl, das er mir zeigte, es war, als erlaubte er mir zum ersten Mal einen Blick in seine Seele. Ich fragte mich, welche Gefühle er hinter seiner stoischen, kampfgestählten Fassade verbergen mochte. Wir verharrten so lange in dieser Umarmung, dass ich jegliches Zeitgefühl verlor. Irgendwann löste er sich jedoch widerstrebend von mir und stand auf, worauf mich ein Gefühl von Leere und Sehnsucht überkam.

 »Ich muss gehen«, sagte er und mied meinen Blick. »Sie kommt zurück.«

 Ich entgegnete nichts, sondern sah wortlos zu, wie er sich praktisch in Luft auflöste.

 Im nächsten Augenblick trat Kate durch die Tür und rubbelte sich die Haare trocken. »Mit wem hast du geredet?«, fragte sie und musterte mich argwöhnisch.

 »Mit niemandem«, sagte ich hastig und sprang auf, während mein Herz plötzlich anfing zu rasen, als müsste es ein paar ausgebliebene Schläge nachholen. Wie erschlagen ließ ich mich wieder aufs Bett fallen. Will war so schnell verschwunden, dass ich ganz frustriert war; so viel war unausgesprochen geblieben, aber ich würde meine Gedanken und Zweifel für mich behalten müssen. Ich hatte das Gefühl, dass es noch viel gab, was er mir gern gesagt hätte.

 »Ich könnte schwören, dass du telefoniert hast oder so«, sagte Kate und lächelte. »War es Will?«

 Ich wurde rot. »Nein, ich hab bloß die Fernsehsendung kommentiert. Ich hasse diese Reality-Shows.«

 »Stimmt«, sagte sie und verdrehte die Augen. Da Kate größer war als ich, reichten ihr meine Schlafanzughosen nur bis zur Wade. »Wir tun einfach so, als wär das modern.« Sie zeigte lachend nach unten, als würde es irgendjemanden kümmern, wie sie mitten in der Nacht angezogen war.

 »Ich erzähl’s auch keinem«, sagte ich und lachte. Ich wollte gern mit Kate herumalbern und Spaß haben, aber ich musste immer wieder daran denken, was Will mir noch hatte sagen wollen. Außerdem hatte ich Angst vor dem Ende der Welt, von dem Ragnuk gesprochen hatte.

 »Ist alles in Ordnung mit dir, Ellie?«, fragte Kate besorgt.

 »Entschuldige. Mir wird im Moment einfach alles zu viel.«

 Stirnrunzelnd hockte sich Kate auf den Teppich und stützte sich auf der Bettkante ab. »Das mit deinem Dad tut mir wirklich sehr leid.«

 »Ja, mir auch.« Ich versuchte tapfer zu lächeln, doch es gelang mir nicht.

 »Er hätte nicht so mit dir reden dürfen.«

 Ihre mitfühlenden Worte trieben mir die Tränen in die Augen. Ich wünschte, mein Dad hätte verstehen können, dass mein Sturz ein Unfall war, den ich nicht vermeiden konnte. Zugegeben, ich hatte ein bisschen was getrunken, und vielleicht war das in meinem Alter nicht ganz legal, aber ich war nicht gefahren, und niemand war deswegen zu Schaden gekommen. Landon hätte weitaus schlimmere Verletzungen davongetragen, wenn ich ihn nicht zur Seite gestoßen und die Bestie abgelenkt hätte.

 Ich gab mir so viel Mühe, das Richtige zu tun, aber es war so schwierig. Wenn ich die Reaper-Attacken vertuschen musste, indem ich meine Freunde und meine Familie belog, würde ich vielleicht nicht mehr lange kämpfen können. Es war einfach nicht fair. Nicht nur mir, sondern auch ihnen gegenüber.

 »Ich mach mir Sorgen um dich«, sagte Kate unvermittelt. »Dein Dad scheint mit jedem Tag schlimmer zu werden. Und das geht nicht spurlos an dir vorbei.«

 Eine flüchtige Erinnerung an das erste Baseballspiel der Detroit Tigers, zu dem er mich mitgenommen hatte, kam mir in den Sinn. Mein Dad hatte einen verirrten Ball gefangen und ihn mir geschenkt. Damals war er so liebevoll und fröhlich gewesen, und jetzt wusste ich gar nicht mehr, wann er zum letzten Mal gelächelt oder mich anders als verächtlich angeschaut hatte.

 Ich zuckte die Achseln. »Im Frühjahr bin ich mit der Highschool fertig, und dann geh ich aufs College, also was soll’s.«

 »Aber er ist dein Vater«, beharrte sie. »Willst du ihn wirklich für den Rest deines Lebens hassen?«

 »Ich glaube, er hat mich abgeschrieben, meinst du nicht auch?«

 »Er war immer so cool, als wir klein waren. Weißt du noch, wie wir mit ihm in Crystal Mountain Snowboard gefahren sind? Das war eins der schönsten Wochenenden meines Lebens. «

 Wehmütig dachte ich an die längst vergangenen schönen Tage zurück. In den Weihnachtsferien, bevor wir auf die Highschool gekommen waren, hatte mein Dad für uns drei und Kate in dem Skigebiet eine Ferienwohnung gemietet. Es war unser letztes Jahr als glückliche Familie. Kate war immer wie eine Schwester für mich gewesen, und meine Eltern behandelten sie wie eine Adoptivtochter. Nun bekam auch sie seine Kälte zu spüren.

 »Lass dir von seinem jetzigen Verhalten nicht alle schönen Erinnerungen vermiesen«, sagte sie. »Denk an all die guten Dinge in deiner Kindheit, all die schönen Erinnerungen an deinen Dad. Er ist nicht böse, er hat sich nur verändert. Er kann sich wieder ändern.«

 Ich lächelte sie an und wischte ein paar Tränen weg. »Danke, Kate.«

 Sie grinste zärtlich und strich mir das Haar aus der Stirn. »Du weißt doch, dass ich dich lieb hab.«

 »Ich wünschte mir, jemand anders würde mich auch lieben. « Ich hasste es, so verzagt zu sein, und hätte vor anderen Leuten niemals zugegeben, dass ich »Daddy-Probleme« hatte, aber es erschien mir falsch, vor Kate zu verbergen, was in meinem Leben vor sich ging. Das schloss meine Pflichten als Preliatin mit ein. Es brach mir das Herz, diese Sache vor ihr geheim zu halten, und es tat mir fast genauso weh wie das schlechte Verhältnis zu meinem Dad.

 »Er liebt dich«, sagte sie. »Wenn er dich nicht lieben würde, wäre er nie ein guter Dad gewesen. Er ist mal ganz toll gewesen. Im Moment ist er blöd. Aber vielleicht bessert er sich ja wieder.«

 »Hoffentlich hast du Recht.«

 »Natürlich hab ich Recht!«, schnaubte sie. »Ich hab immer Recht!«

 Lachend warf ich ein Kissen nach ihr. »Wer’s glaubt!«

 »Verlass dich drauf!« Sie lächelte vielsagend. »Und was ist mit Will? Er sah heiß aus heute Abend.«

 Ich wurde feuerrot. »Kann schon sein.«

 Ihre Miene hellte sich auf. »Ich hab’s gewusst! Du magst ihn, stimmt’s?«

 Unschlüssig strich ich mein Haar zurück. »Hör mal, ich weiß es nicht. Er ist ein bisschen anders, aber auf nette Art. Er verhält sich bloß nicht wie die meisten anderen Jungs, verstehst du?«

 Kate lachte. »Groß, dunkel und distanziert – hätte ich mir denken können, dass du darauf abfährst. Zumindest besser als Landon, der in letzter Zeit wie ein liebeskranker Dackel hinter dir herläuft. Tut mir leid, übrigens.«

 Ich lächelte gezwungen. »Danke. Ich hab ein richtig schlechtes Gewissen.«

 Sie kicherte und sah mich an, als wäre ich verrückt. »Wieso? «

 »Ich weiß auch nicht. Na ja, er mag mich anscheinend wirklich, und ich kann seine Gefühle einfach nicht erwidern. Es geht schließlich um Landon, verstehst du?«

 »Ja, kann sein.« Sie schaute einen Moment lang nachdenklich vor sich hin. »Er ist ja nicht blöd, oder so. Vielleicht ein bisschen unreif, aber ein netter Junge. Und er ist süß. Und immerhin ein Fußballstar! Vielleicht solltest du einfach ja sagen und abwarten, wie es läuft.«

 »Ich geh nicht mit einem Jungen, weil ich rausfinden will, ob ich ihn mag. Das kommt mir falsch vor. Ich will ihn nicht verarschen.«

 »Na ja, so gesehen …«

 Ich musterte sie argwöhnisch. »Warum setzt du dich plötzlich so für ihn ein? Magst du ihn etwa selbst?«

 »Oh Gott, nein. Hat er gefragt, ob du mit ihm gehen willst?«

 »So ungefähr. Ich hatte keine Gelegenheit, ihm zu antworten. «

 Sie wurde munterer. »Und wenn er dich noch mal fragt?«

 Mir sank der Mut. »Ich weiß nicht. Ich muss nein sagen. Mir bleibt keine andere Wahl.«

 »Stimmt.«

 »Mit Will ist es so seltsam. Ich hab ihn erst vor ein paar Tagen getroffen, aber es fühlt sich an, als würde ich ihn schon ewig kennen. Ich fühle mich so sicher bei ihm. Das ist schön.«

 Sie grinste. »Ach, Süße, wir träumen doch alle von einem weißen Ritter. So sind wir nun mal programmiert.«

 Diesmal war mein Lächeln echt. »Er ist wirklich wie ein weißer Ritter.«

 »Ja, und ein arroganter heißer Typ. Glaubst du, er will mit dir gehen?«

 »Keine Ahnung. Im Moment hängen wir einfach so zusammen rum. Also von miteinander gehen kann keine Rede sein. Ich glaube nicht, dass er solche Gefühle für mich hat.«

 Kate verdrehte die Augen. »Okay, rumhängen bedeutet für mich in diesem Fall was ganz anderes als das, was du sonst damit meinst. Bitte sag mir nicht, dass du schon mit ihm rumgemacht hast.«

 »Nein, nein!«, versicherte ich ihr hastig. »So ist es nicht.«

 »Hast du ihn wenigstens schon geküsst?«

 »Nein.«

 »Möchtest du gern?«

 »Keine Ahnung.« Der Gedanke ließ mich erneut erröten.

 »Ellie, wenn man einen Jungen kennenlernt, weiß man doch schon nach fünf Sekunden, ob man ihn küssen möchte oder nicht. Willst du nun oder nicht?«

 Wollte ich? Die Vorstellung schreckte mich nicht ab, aber ich wusste ja nicht einmal, wie Will für mich empfand. Vor ein paar Minuten waren wir uns nähergekommen, aber kaum hatte er sich mir ein wenig geöffnet, hatte er sich auch schon wieder abgeschottet. Er konnte wirklich charmant sein und dann wieder launisch. Er war mein Beschützer. Meinen Hintern zu retten war wahrscheinlich Routine für ihn. Er hatte mich seit Jahrhunderten beschützt. Was hätte ich darum gegeben, mich an irgendetwas aus dieser Zeit zu erinnern … ich bezweifelte langsam, dass meine Erinnerungen jemals vollständig wiederkehren würden. Es half, an Will zu denken, aber es machte mich auch verrückt. Er machte mich verrückt. Ich wollte ihn einfach verstehen und seine Geheimnisse erfahren. Was war Will? Was war ich? Meine Wiedergeburt, seine Unsterblichkeit, unsere übermenschlichen Fähigkeiten, die Reaper … Und der Enshi – was mochte es mit all dem auf sich haben? Konnte Will einer der Engel sein, von denen er mir erzählt hatte?

 »Ell?« Kate musterte mich prüfend.

 »Ich schlaf gleich ein«, seufzte ich.

 »Okay.«

 Wir kletterten beide in mein Bett und schliefen sofort ein.

  


 VIERZEHN

 

 Das zerbrochene Wohnzimmerfenster wurden mit unansehnlicher Teerpappe verklebt, bis der Glaser die Ersatzscheibe liefern und einbauen würde. Ich konnte es kaum erwarten, die Zerstörung nicht mehr ansehen zu müssen.

 Während meines dreiwöchigen Arrests durfte ich das Haus nur verlassen, um zur Schule zu gehen, wo Kate versuchte, das zu Bruch gegangene Fenster nicht zu erwähnen. Landon schien immer noch keine Ahnung zu haben, was genau mit ihm passiert war. Hoffentlich würde er sich niemals daran erinnern, dass ich es war, die ihn zu Boden gestoßen hatte, wenn auch nur, um ihm das Leben zu retten. Falls er sich doch erinnerte, behielt er es für sich, was wohl auch besser so war. Ich konnte ihm nichts erklären. Ich hatte ihm wehgetan und konnte mich nicht einmal dafür entschuldigen. Das machte mich ganz krank.

 Trotz meines Hausarrests schlich ich mich nachts zur Hintertür hinaus, damit Will und ich Ausschau nach Reapern halten konnten. Wir trainierten oder jagten jede Nacht, und ich wurde immer besser. Ich lernte, Kopf und Herz zu attackieren und den Reaper schneller zu erledigen, wodurch ich nicht mehr so leicht verletzt wurde. Mit unermüdlicher Geduld arbeitete Will mit mir, und nach und nach kehrte auch mein Erinnerungsvermögen zurück. Es war sehr tröstlich, ihn ständig in meiner Nähe zu wissen, immer mit mir in Verbindung. Ich wusste, dass er die Kraft hatte, mich zu beschützen, war mir jedoch nicht sicher, ob ich die Kraft hatte, mich selbst zu schützen.

 Die dunkle neue Welt, in die ich plötzlich eingetaucht war, wurde langsam Normalität. Etwa jede zweite Nacht kreuzte ein weiterer Reaper meinen Weg. Mein Kampf gegen sie wurde flüssiger und präziser. Die Techniken, die ich in meinen früheren Leben im Schlaf beherrscht hatte, kehrten nach und nach zurück. Es war noch nicht wie Radfahren, aber ich wurde immer besser.

 Ich war froh, dass sich Will von seinen Beschützerpflichten ausruhen konnte, wenn ich in der Schule war. Normalerweise kamen Reaper nicht am helllichten Tage, und so konnte Will sich in Nathaniels Wohnung aufhalten, wo er duschte, aß und tun konnte, was er wollte. Wenn ich wider Erwarten während des Unterrichts angegriffen würde, wäre er sofort an meiner Seite. Er brauchte ein bisschen Zeit für sich, und ich brauchte einen normalen Tagesablauf. Ein paar Stunden außerhalb der Reaper-Welt halfen mir, nicht den Verstand zu verlieren. Vielleicht ging es Will genauso.

 Doch je tiefer ich in diese Welt hineingezogen wurde, desto weiter entfernte ich mich von meiner alten Welt, von meinen Freunden und meiner Familie. Die Polizei hatte einen Mann festgenommen, der des Mordes an Mr Meyer verdächtigt wurde. Ich wusste zwar, dass der Mann dieses Verbrechen nicht begangen hatte, doch waren bei Detroit zwei weitere brutale Morde geschehen, die allem Anschein nach auf sein Konto gingen. Ich versuchte mir einzureden, dass Mr Meyers gewaltsamer Tod vielleicht doch noch für irgendetwas gut sein könnte. Trotzdem fühlte ich mich nicht viel besser, weil ja Mr Meyer sowie alle anderen Opfer des Reapers für immer in der Hölle brennen würden.

 Als ich meinen Literaturaufsatz zurückbekam, konnte ich nicht glauben, wie schlecht ich abgeschnitten hatte. Ich schaffte es einfach nicht, meine Aufgaben für die Schule und meine Pflichten als Preliatin unter einen Hut zu bekommen. Mein Lehrer, Mr Levine, bat mich nach der Schule zu sich, um über meinen Aufsatz zu sprechen. Ich fürchtete das Gespräch, aber es war besser, als wenn ich ganz durchgefallen wäre. Mit viel Glück würde er mich den Aufsatz noch einmal schreiben lassen. Dummerweise hatte ich nicht oft so ein Glück.

 Nach Schulschluss ging ich in Mr Levines Klassenraum. Wie ich erwartet hatte, durfte ich den Aufsatz nicht noch einmal schreiben, aber er sprach die einzelnen Punkte mit mir durch, und ich erfuhr, worauf ich beim nächsten Mal achten musste. Ich würde es nicht mehr schaffen, mir irgendwelche zusätzlichen Punkte zu verdienen, aber Mr. Levine war bemüht, mir beim Erreichen der Mindestpunktzahl zu helfen.

 Meine Freunde schienen das Ende meines Hausarrests noch mehr herbeizusehnen als ich selbst. Als ich an meinem ersten freien Freitag beim Schulmittagessen saß, träumte ich vor mich hin und versuchte wieder einmal, mich an mehr zu erinnern. Aber jedes Mal, wenn ich es versuchte, sah ich Ragnuks schreckliche Schnauze vor mir, wie er um sich biss und nach mir schnappte. Wenn das passierte, verscheuchte ich die Erinnerung, dachte an Wills sanftes Gesicht und konzentrierte mich auf ihn, so gut ich konnte. Ragnuk machte mir Angst, und ich schämte mich nicht, das zuzugeben. Er war so groß wie ein Kleinlaster und wollte mich fressen. Da war eine gewisse Portion Angst nur vernünftig.

 »Ellie Marie …«, ertönte eine Singsang-Stimme neben mir.

 »Hm«, murmelte ich und stocherte in meinem Mittagessen herum. Es gab Truthahn und Soße, mein Lieblingsschulessen, aber mir ging zu viel durch den Kopf, um es zu genießen.

 »Was ist diese Woche nur mit dir los?«, fragte Kate leise.

 Landon saß uns gegenüber und diskutierte mit Chris und Evan über eins ihrer Lieblingscomputerspiele, über das ein Film gedreht werden sollte. Keiner von ihnen achtete auf uns.

 »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich war in Gedanken.«

 »Wegen deinem Dad?«, fragte sie ernst.

 »Es geht ausnahmsweise mal nicht nur um ihn. Da sind noch Schulprobleme, College, dumme Jungs … Mir geht zur Zeit einfach zu viel im Kopf rum.«

 Sie sah mich besorgt an. »Du siehst immer so müde aus.«

 »Bin ich auch. Ich weiß auch nicht. Hab wohl einfach eine schlechte Phase.«

 »Kopf hoch! Heute ist unser Kinoabend, und du bist schon seit Ewigkeiten nicht dabei gewesen.«

 Ich starrte auf meinen Teller. »Ich glaub, ich hab heute keine Lust auf Kino.«

 »Vergiss es«, sagte Kate. »Du hast keine Wahl. Ich will endlich mal wieder mit dir rausgehen. Ich hab schon Entzugserscheinungen. Also kommst du mit!«

 Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Du hast Recht, tut mir leid.«

 »Bring Will mit.«

 Diesmal war mein Lächeln echt. »Ja, tolle Idee!«

 »Wieso denn nicht?«

 »Er steht nicht so auf Filme.« Ich malte mir aus, wie der sechshundert Jahre alte Will in einem vollen Kinosaal saß und sich eine Riesenportion Popcorn genehmigte. Als ich mir dann noch eine dieser großen 3-D-Brillen auf seiner Nase vorstellte, hätte ich laut loslachen können.

 »Das ist doch Unsinn!«, protestierte Kate. »Jeder geht doch gern ins Kino.«

 »Er ist ein ziemlich ernster Typ«, räumte ich ein. »Sehr zielbewusst. Spaß haben ist in seinen Augen Zeitverschwendung. «

 »Er ist noch nie mit dir ausgegangen?«, sagte sie entrüstet.

 »Er ist nicht mein Freund, Kate.«

 »Du bist ständig mit ihm zusammen. Dann müsst ihr doch auch ein Paar sein.«

 Ich nahm einen Bissen und mied ihren Blick; ich wusste, dass ich eine schlechte Lügnerin war. »Er ist mein Nachhilfelehrer, das ist alles.«

 »Lüg mich nicht an. Wenn du mit ihm zusammen bist, gib’s doch zu. Ich könnte’s dir nicht verdenken. Er macht einen netten Eindruck und sieht gut aus. Du kannst doch ruhig zugeben, dass er dein Freund ist. Noch dazu geht er schon aufs College. Studenten sind viel cooler als Highschool-Jungs. Sie wissen, wo’s lang geht und was sie tun.«

 Ich wollte gar nicht wissen, was sie damit meinte. »Er ist nur mein Nachhilfelehrer. Er hilft mir bei Wirtschaftslehre. Ich mag’s kaum zugeben, aber mehr läuft echt nicht. Ich schwör’s.« Will als meinen Freund zu bezeichnen wäre mir sehr seltsam vorgekommen, weil es einfach nicht so war; doch als ich über die Vorstellung nachdachte, merkte ich, dass ich ihn irgendwie ganz gern mochte. In den Augen meiner Eltern wäre er sicher alles andere als ein Traumkandidat, aber das konnte ich nicht ändern. Meine Mom wäre skeptisch, wenn ich ihr erklären würde, dass ich mit einem College-Jungen ausging. Mein Dad … Seiner Ansicht nach sollte ich bestimmt überhaupt mit niemandem ausgehen – also war’s egal. Seine Meinung zählte nicht. Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich Will schon ewig kannte, aber ich spürte es. Und es war irgendwie romantisch, in ihm meinen Beschützer zu sehen. Der Gedanke gefiel mir. Er war wie eine Kuscheldecke … nur nicht so weich. Ich fragte mich, ob er wohl verschmust war. Wahrscheinlich nicht.

 Kate lehnte sich zurück und lächelte wissend. »Du bist eine grauenhafte Lügnerin.«

 »Bin ich nicht.«

 »Wer hängt schon mit seinem Nachhilfelehrer rum?«, fragte sie herausfordernd. »Das sind doch langweilige Strebertypen, auch wenn sie heiß aussehen.«

 »Er ist ein cooler Typ«, beharrte ich. »Wir haben uns ein bisschen angefreundet.«

 »Du hast doch gesagt, er wäre nicht besonders nett.«

 »Er kann nett sein, wenn er will, aber er ist auch launisch. «

 »Typisch Junge. Bringst du ihn heute Abend mit?«

 »Ich glaube nicht.«

 Sie runzelte die Stirn. »Landon wäre bestimmt stinksauer, was? Er tut mir irgendwie leid.«

 »Er wird drüber wegkommen.« Ich trank einen Schluck von meiner Limo.

 Seufzend verschränkte Kate die Arme vor der Brust. »Ich fürchte, du bist ein bisschen zu optimistisch.«

 Landon schaute auf. »Hä? Was ist mit mir?«

 »Wir haben über deinen hässlichen dunklen Haaransatz gesprochen«, spottete Kate und tippte auf seinen Kopf. »Du müsstest dringend zum Nachfärben. David Beckham wäre entsetzt, wenn er dich so sehen könnte.«

 Er schnitt eine Grimasse und stieß ihre Hand weg, bevor er sich wieder seinen Gesprächspartnern zuwandte.

  
 

 Nach dem letzten Gong blieb ich noch eine Weile in der Schule, um mit Mr Levine über die nächste Literaturhausaufgabe zu sprechen. Als unser Treffen beendet war, holte ich meine Sachen aus dem Schließfach und steuerte den Schülerparkplatz an. Meine Freunde waren schon alle weg, und der Parkplatz war nicht so voll wie sonst. Auf dem Weg zu meinem Auto sah ich Josie Newport bei ihrem leuchtend roten Range Rover stehen. Tapfer änderte ich die Richtung und schlenderte zu ihr hinüber. Sie schrieb gerade eine SMS.

 »Hallo, Josie«, sagte ich.

 Sie schaute auf und lächelte mich freundlich an. »Oh, hallo Ellie. Was gibt’s?«

 »Ich war grad noch bei Levine«, sagte ich. »Meine Noten sind im Keller, und er hilft mir ein bisschen nach der Schule. Was machst du denn noch hier?«

 Sie machte eine wegwerfende Geste. »Hab gleich einen Termin beim Arzt und schlag nur ein bisschen Zeit tot, bis ich los muss. Besser, als im Wartezimmer zu hocken. Hier kann ich wenigstens die Sonne genießen und die weißen Augenringe von der Sonnenbrille loswerden.«

 »Ja, das stimmt«, sagte ich lachend. »Du, hör mal zu, auf meiner Party …«

 »Mach dir deshalb keine Gedanken«, sagte sie und schob ihr Handy in die Tasche. »So was kann jedem mal passieren.«

 Ich wurde feuerrot. »Es ist mir so peinlich.«

 »Ich weiß, einige Leute haben sich ganz schön das Maul zerrissen«, murmelte sie grimmig. »Aber frag nicht, wie oft ich mich schon danebenbenommen habe. Das passiert jedem, wenn was getrunken wird – na ja, vielleicht fliegt nicht jeder gleich durch eine Fensterscheibe, aber du weißt schon, was ich meine. Ich hab mal das Auto von meinem Ex vollgekotzt. Jeder baut mal Mist. Versuch einfach, drüber zu lachen, und sei froh, dass du dich nicht verletzt hast.«

 Ich lächelte und fühlte mich ein bisschen besser. »Danke, Josie.«

 »Schon okay«, sagte sie und grinste mitfühlend. »Tut mir leid, dass euer Fenster dabei zu Bruch gegangen ist.«

 »Und mir tut’s leid wegen den Autositzen von deinem Ex.«

 Wir lächelten uns an, und ich freute mich, dass wir so cool waren.

 Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Ich sollte wohl besser losfahren.«

 »Wir sehen uns«, sagte ich.

 »Na klar.« Damit stieg sie in ihren Wagen und verließ den Parkplatz.

 Als ich zu meinem Auto gehen wollte, schien die Welt plötzlich wegzugleiten. Ich blieb stehen. Mein Blick wurde mit einem Mal so verschwommen, dass ich Angst hatte, ich würde erblinden, aber kaum war mir der Gedanke gekommen, sah ich die Welt wieder klar, nur dass es eine Welt war, die ich nicht gleich wiedererkannte.

 Ich befand mich in einer viel dunkleren Welt, einer uralten goldenen Welt, die von brennenden Fackeln erleuchtet wurde. Und direkt vor mir erschien das Gesicht einer Frau – eines Reapers. Ihre Hand krallte sich um mein Kinn, und ihre Nägel gruben sich in meine Wangen. Sie hatte mich gegen eine harte, kalte Wand gepresst. Der feine Stoff ihres Faltenkleides schmiegte sich kühl um meine Arme und Beine. Ihre Haut war dunkelbraun, und ihre Augen waren übermenschlich groß, die Pupillen gingen in eine schwarze Iris über, an deren Rand kaum etwas Weißes zu sehen war. Ihr langes dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und zu dünnen Zöpfen geflochten, wahrscheinlich, damit sie unter gewöhnlichen Menschen nicht auffiel.

 »Du hättest nicht herkommen sollen«, zischte der weibliche Reaper in einer Sprache, die ich als ihre alt-ägyptische Muttersprache erkennen konnte. »Die, die Gott lieben, sind Sklaven, und du bist eine Fremde hier.«

 Sie hielt mich so fest gepackt, dass ich kaum sprechen konnte. »Die Angelegenheiten der Menschen haben keine Bedeutung für mich. Meine einzige Sorge gilt ihren Seelen – ob gefangen oder frei.«

 »Du bist eine Närrin. Nicht einmal die Engelhaften trauen sich hierher.«

 »Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.«

 »Meinst du deine Beschützerin?«, knurrte sie spöttisch. »Oh, ja. Ich selbst habe ihr die Gurgel rausgerissen. Jetzt haben sogar die Erzengel dieses Land vergessen.«

 Mein aufkochender Zorn ließ mich mit den Zähnen knirschen. »Wenn sie es vergessen hätten, dann hätten sie mich nicht hergeschickt, um den Reaper zu töten, der sich als Pharao ausgibt, und euch am Rauben weiterer Menschenseelen zu hindern.«

 Sie knallte meinen Hinterkopf gegen die Wand. Schmerz schoss durch meinen Rücken, und mir wurde schwarz vor Augen. »Sie haben dich zum Sterben hergeschickt, Mörderin. Genau wie deine Beschützerin. «

 Harpyienkrallen schossen aus ihren Fingerspitzen, aber ich wartete nicht, bis sie meine Haut aufschlitzten. Meine Macht wallte auf und schoss wie ein weißer Blitz in die Reaper-Frau, aber sie bäumte sich dagegen auf. Mit wutverzerrtem Gesicht ließ sie ihre eigene Kraft explodieren, während aschgraue Flügel sich aus ihrem Rücken erhoben. Sie schleuderte mich erneut so heftig gegen die Wand, dass die Gemälde der ägyptischen Gottheiten zertrümmert wurden. Ich verpasste ihr einen gewaltigen Hieb gegen die Brust und schickte sie zu Boden. Da sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, breitete sie ihre gewaltigen Schwingen aus und flog durch den Thronsaal des Palastes, dessen steinerne Stützpfeiler umknickten wie Schilfrohr. Ein Teil der Decke krachte über uns zusammen, und ich sprang zur Seite, um den herabstürzenden Trümmern auszuweichen. Die Bestie flog rückwärts zum Thron, wo sie sich auf dem vergoldeten Sessel niederließ, die Flügel weiterhin ausgebreitet. Das Fackellicht wurde von den goldenen Wänden reflektiert und verlieh ihr einen überirdischen Schimmer.

 Ich rief meine Schwerter herbei, schwang sie hoch und entflammte sie fast augenblicklich mit Engelsfeuer. Ich hielt sie fest umklammert, als die Bestie erneut aufflog. Ihr Kleid bauschte sich um ihren Körper, als sie mit flatternden Flügeln und ausgefahrenen Krallen auf mich herabstieß. Aber ich nahm mein Ziel ins Visier und holte aus. Meine feurigen Klingen trennten ihr den Kopf ab, und ihr brennender Körper explodierte über mir und verschwand.

 Asche und Glut rieselte um mich herum zu Boden, als ich das Engelsfeuer erlöschen ließ. Ich holte tief Luft, um meinen Herzschlag zu beruhigen, und konzentrierte mich auf die nächste Aufgabe, die vor mir lag. Vom Thronsaal aus rannte ich durch einen dunkleren Gang, um den Reaper zu finden, der den Platz des Pharaos eingenommen hatte, doch hinter der nächsten Biegung blieb ich abrupt stehen.

 Einer der Bären-Reaper versperrte mir den Weg. Ich drehte mich hastig um und entdeckte hinter mir einen anderen. Ich saß in der Falle. Engelsfeuer kehrte in meine Klingen zurück, und ich stürzte mich auf den ersten. Ich wirbelte herum, schlitzte und schnitt, aber einer von ihnen schlug zu. Ich rammte dem ersten meine Klinge mitten ins Maul, und sein Kopf ging in Flammen auf, doch dann schlangen sich Klauen um meine Taille und rissen mich zurück. Ich schrie auf und schlug verzweifelt um mich …

 Die Welt neigte sich zurück, ein Pickup rauschte laut hupend an mir vorbei und hätte mich fast erwischt. Ich sprang zurück und stieß gegen einen festen, warmen Körper. Als ich aufschaute, fand ich mich in Wills Armen und stand wieder auf dem Schulparkplatz. Er zog mich aus der Gefahrenzone.

 »Ellie? Ellie!«

 Mein Herz raste, ich sah mich panisch in alle Richtungen um. »Wo ist er?«, fragte ich atemlos. »Wo ist der Reaper? Wo sind meine Schwerter?«

 Er packte meine Schultern. »Hier ist kein Reaper. Beruhig dich.«

 Mein Puls verlangsamte sich, und ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Es musste ein weiterer Flashback gewesen sein, ähnlich wie in der Geschichtsstunde. Während meine Nerven langsam wieder ins Gleichgewicht kamen, wurde die Erinnerung ein wenig deutlicher. Ich war umzingelt gewesen und allein.

 »Wo war ich«, fragte ich ängstlich. »Wer war das?«

 Er schaute mich verwirrt an. »Wer? Von wem redest du?«

 »Der Reaper!«, schrie ich. »Sie war eine Vir, glaube ich. Und da waren noch mehr. Diese bärenartigen Viecher. Sie waren überall. Der Pharao …«

 »Pharao?«

 »Ja, er war ermordet worden, und ein Vir war in seine Gestalt geschlüpft, um seinen Platz einzunehmen. Sie hatten schon so viele in Ägypten getötet, so viele Seelen geraubt, und ich musste allein gegen sie kämpfen. Meine Beschützerin war tot. Das war, bevor ich dich kannte, lange vorher. Es muss vor mehreren Jahrtausenden gewesen sein.«

 Meine Gedanken waren wirr und zusammenhanglos, wenn ich versuchte, zu viele Details auf einmal zu begreifen. Es war, lange bevor Will in mein Leben getreten war, lange bevor ich begonnen hatte, mich menschlicher zu fühlen. Hatte ich in direktem Kontakt zu den Erzengeln gestanden? Wann hatte ich aufgehört, Befehle von ihnen zu erhalten? Mit einem Reaper in der Rolle des Pharaos konnten die dämonischen Kräfte eine ungeheure Zahl von Menschen töten. So viele, dass ich nach Ägypten geschickt worden war, um einzuschreiten.

 Aber wer hatte mich geschickt? Ein Engel?

 »Sie haben dich zum Sterben hergeschickt, Mörderin.« Die Worte verfolgten mich.

 »Ellie«, sagte Will und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«

 Ich nickte. »Ja. Ich versuche nur … nachzudenken.«

 »Dann lass uns irgendwo nachdenken, wo nicht so schnell gefahren wird.« Er führte mich zurück zu meinem Auto, und wir setzten uns hinein.

 »Da war noch etwas«, sagte ich. »Die Reaper-Frau hat mich Mörderin genannt. Normalerweise nennen sie mich Preliatin. Was bedeutet mein Name eigentlich genau?«

 »Du hattest nicht immer diesen Namen«, erklärte er. »Der Ursprung ist lateinisch, deshalb nehme ich an, dass man angefangen hat, dich so zu nennen, als Latein eine wichtige Sprache der antiken Welt wurde. Die Bedeutung ist ›Kriegerin‹.«

 Kriegerin. »Da hab ich wohl einen ganz schönen Ruf zu verteidigen. «

 »Keine Sorge. Das schaffst du schon. Wie immer.«

 »Hoffentlich hast du Recht«, erwiderte ich. »Was tust du überhaupt bei meiner Schule?«

 »Du warst verzweifelt. Es muss der Flashback gewesen sein. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, und hab etwa eine Meile von hier entfernt einen Reaper gesehen.«

 »Mitten am Tag?«, rief ich überrascht.

 Er nickte. »Vielleicht hat er dich gesucht oder ist deinem Geruch gefolgt. Du solltest nach Hause fahren, damit es nicht in der Öffentlichkeit zum Kampf kommt.«

 »Er wird doch niemanden angreifen, oder?«

 »Nein«, versicherte er mir. »Sie fressen tagsüber nicht, und es ist sehr ungewöhnlich, dass einer von ihnen um diese Uhrzeit unterwegs ist. Der Reaper hat in der Sonne gequalmt wie ein Schornstein. Es muss einen wichtigen Grund dafür geben, dass er sich draußen herumtreibt. Und deshalb sollten wir dich schleunigst nach Hause schaffen.«

 »Du fährst mit mir im Auto?«, fragte ich überrascht.

 »Ja.«

 »Dann fliegst du diesmal nicht zu mir nach Hause?«, fragte ich sarkastisch.

 Er schaute mich überrascht und fragend an. »Nein.«

 »Diese Erinnerung hat mir echt Angst eingejagt, Will.«

 »Wie meinst du das?«

 »Ich war so kalt und irgendwie … anders. Ich habe meine Aufgabe sehr ernst genommen. Zu ernst. Es war gruselig. Als wäre ich gar nicht menschlich.« Ich mied den Blick in den Spiegel, den Anblick meines beklommenen Gesichts hätte ich nicht ertragen.

 »Du kannst sehr erbittert sein«, räumte er ein.

 »Und da ist noch was«, fuhr ich fort. »In meiner Erinnerung habe ich zu dem Reaper gesagt, dass ich von den Engeln geschickt wurde. Geben sie mir Befehle?«

 Er blinzelte ein paar Mal, was ich als ein Nein deutete, bevor er es ausgesprochen hatte. »Nicht dass ich mich erinnern könnte.«

 »Wenn sie mir früher Befehle gegeben haben, warum nicht jetzt? Warum haben sie damit aufgehört? Warum erinnere ich mich nicht daran, dass ich mit ihnen gesprochen habe?«

 »Ich weiß nicht, wann oder warum sie aufgehört haben.«

 Aber warum konnte ich mich nicht erinnern? War ich nach und nach so menschlich geworden, dass ich mich selbst vergaß? Hatte ich vergessen, woher ich kam? Was ich wirklich war? War meine Menschlichkeit eine Schwäche? Oder war sie eine Stärke? War es mein eigener Fehler, dass ich nicht mehr mit den Engeln sprechen konnte? Hatte ich etwas falsch gemacht?

 Will hatte mir erklärt, dass die engelhaften Reaper den himmlischen Engeln dienten. Und wenn ich nun ein Teil ihres Plans war? Wem sollte ich dienen? Vielleicht hatten sie mich ja erschaffen?

 Ich verwarf den Gedanken, dass ich nur ein verschrobenes göttliches Experiment sein könnte, aber offensichtlich brachte mich jedes Mal, wenn ich gestorben war, irgendetwas zurück auf die Erde.

 Waren es Engel?

  


 FÜNFZEHN

 

 Geh rauf in dein Zimmer, ich komm gleich nach«, sagte Will, als wir bei mir zu Hause eintrafen.

 Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Meine Mom merkt bestimmt …«

 »Nein, sie wird nicht merken, dass ich da bin. Nun geh schon nach oben.«

 Ich nickte. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Schon beim Öffnen der Haustür hörte ich, wie meine Mom aus ihrem Arbeitszimmer nach mir rief.

 »Ellie? Kommst du mal her?«

 Mir stockte der Atem, und das Herz schlug mir bis zum Halse, als ich in ihr Büro trat.

 »Hallo, mein Schatz«, sagte sie und blickte auf. »Wie war’s in der Schule?«

 Ich zuckte mit den Schultern, krampfhaft bemüht, mich ganz normal zu geben und nicht wie eine verschreckte Irre. »Ganz gut. In Wirtschaftskunde hab ich mich etwas verbessert, obwohl mir immer noch der richtige Durchblick fehlt. Und worüber wolltest du mit mir sprechen?«

 »Ach, ja!«, sagte sie. »Der Autohändler hat angerufen. Sie können deinen Wagen jetzt reparieren. Anscheinend hatten sie in den letzten Wochen ziemlich viel zu tun. Wir können ihn heute oder am Sonntagabend in die Werkstatt bringen. Gehst du heute wieder ins Kino?«

 Ja, richtig. Wir wollten die Dellen ausbeulen und die Kratzer lackieren lassen. »Ja. Lass uns doch am Sonntag hinfahren. Vor Montag machen die doch eh nichts. Und ich brauche am Wochenende ein Auto.«

 »In Ordnung.«

 »Also gut. Ich mach noch schnell ein paar Hausaufgaben, bevor ich losfahre. Bis später, Mom.«

 Ich lief die Treppe hinauf und in mein Zimmer, wo Will am Schreibtisch stand und sich Fotos von mir und meinen Freunden anschaute. »Gehen wir heute Abend auf die Jagd?«, fragte er.

 »Ja, ich denke schon«, erwiderte ich ein wenig enttäuscht. »Aber heute ist mein Kinoabend.«

 »Das habe ich ganz vergessen«, stöhnte er. »Musst du denn unbedingt ins Kino?«

 »Ja«, sagte ich entschlossen. »Ich will versuchen, ein normaler Teenager zu bleiben.«

 »Aber das bist du nicht.«

 »Na ja, dann lass mich wenigstens so tun als ob.«

 »Wenn der Reaper von eben dich heute Abend nicht aufspürt, dann kommt mit Sicherheit ein anderer. Ragnuk zum Beispiel. Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich finde, du solltest nicht allein mit deinen Freunden irgendwohin gehen, ohne mich. Besonders nicht heute.«

 Ich dachte an mein Gespräch mit Kate. »Du könntest ja … Warum kommst du nicht einfach mit?«, fragte ich hoffnungsvoll.

 Als er nicht gleich antwortete, verlor ich schon den Mut. »Wenn ich dich im Auge behalten will, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

 »Dann kommst du mit? Bist du überhaupt schon mal im Kino gewesen?«

 »Natürlich«, sagte er beleidigt. »Ich leb doch nicht hinterm Mond.«

 »Was du nicht sagst!«

 Will setzte sich auf die Bettkante und stützte lässig die Ellbogen auf die Knie. »Welchen Film wollt ihr denn sehen?«, fragte er und schaute zu mir auf.

 »Kate hat was von einer Komödie gesagt.«

 »Und welche?« Er wirkte nervös.

 »Dann hast du also keine Vorschläge?«, fragte ich hinterhältig.

 »Nur weil ich in den letzten Jahren ein paar Filme gesehen habe, heißt das nicht, dass ich mich mit den neuesten Hollywood-Produktionen auskenne.«

 »Hätt ich auch nicht erwartet. Ich war nur neugierig. Also, wenn du Lust auf einen Film hast, lad ich dich ein.« Ich setzte mich an meinen Schminktisch, um ein bisschen Lidschatten und Wimperntusche aufzutragen, wobei ich einen verstohlenen Blick auf Wills Spiegelbild warf.

 »Ich geh nicht mit, um Spaß zu haben«, grummelte er. »Ich pass auf, dass Ragnuk dir auf dem Weg nach draußen nicht den Hals umdreht.«

 »Warum bist du nur immer gleich so drastisch?« Ich strich mit dem Mascara-Bürstchen über meine Wimpern.

 »Ich rede gern Klartext.«

 »Offensichtlich.« Ich stand auf und ging zu ihm. »Es tut dir bestimmt gut, mal rauszukommen. Du solltest nicht immer so mürrisch und unfroh vor dich hinbrüten.«

 »Ich bin nicht mürrisch und unfroh.«

 »Bist du wohl.«

 »Sollen wir vorher trainieren?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Vielleicht sollten wir eine Runde laufen.«

 »Nein«, sagte ich. »Ich hab keine Lust auf Schwitzen. Dann müsste ich ja hinterher noch mal duschen. Wie wär’s nach dem Kino?«

 »Wie du willst«, sagte er grimmig. »Aber du nimmst deine Pflichten nicht ernst genug, wenn du mich fragst.«

 Ich schenkte ihm mein bezauberndstes Lächeln. »Ich habe dich aber nicht gefragt!«

 Der Hauch eines Grinsens trat auf seine Lippen. »Aber Ellie, bitte sieh doch ein, dass dieser Ausflug wahrscheinlich keine gute Idee ist.«

 »Ins Kino zu fahren ist doch keine große Sache. Mir passiert schon nichts.«

 »Du hast keine Garantie für deine Sicherheit.«

 »Du auch nicht.«

 Er lächelte andeutungsweise. Dann berührte er mein Ohrläppchen und betrachtete es. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hattest du kleine Perlenohrringe.«

 Ich hätte beinahe gelacht, nicht weil seine Erinnerung lustig war, sondern weil mich die zärtliche Zuneigung überraschte, die beim Erzählen in seiner Stimme mitschwang. »Du hast ein sehr gutes Gedächtnis.«

 »Ja, ziemlich gut.« Er schenkte mir jenes strahlende Lächeln, das ich die ganze Woche vermisst hatte. Es machte mich glücklich. »Du bist dieselbe Person, und doch bist du jedes Mal jemand Neues.«

 »Ist das gut?«

 Er zuckte leicht die Achseln. »Es ist wie ein Neubeginn für dich. Ich denke, das könnte man als etwas Gutes betrachten. «

 »Was meinst du, wieso es so lange gedauert hat?«, fragte ich.

 Sein Lächeln verschwand, und ich bedauerte meine Frage. »Seit deinem letzten Leben?«

 »Ja. Warum hat es so lange gedauert, bis ich wiedergeboren wurde?«

 »Ich weiß es nicht.« Sein betrübtes Gesicht ließ mich noch trauriger werden.

 »Ist es nicht seltsam, wenn ich jedes Mal anders bin?«, fragte ich. »Stört es dich, dass ich einen anderen Namen habe?«

 »Nein, natürlich nicht. Das hat mich nie gestört. Du bist immer noch du, aber du hast jedes Mal eine andere Kindheit, und dein Charakter ist immer etwas unterschiedlich. Zum Beispiel bist du jetzt etwas reizbarer als in deinem letzten Leben.«

 Ich machte ein finsteres Gesicht, musste jedoch gleichzeitig lächeln. »Wie hieß ich denn beim letzten Mal?«

 »Was spielt das für eine Rolle?«

 »Ich bin nur neugierig.«

 »Es ist lange her.« Er stand auf und legte mir sanft die Hand in den Nacken. »Ein Name ist nichts als ein Name und sagt nichts darüber, wer du bist. Wie wär’s, wenn wir uns darüber keine Gedanken machen?«

 »Wie meinst du das?«

 »Du bist einfach nur du, und ich bin nur ich. Das soll heute Abend alles sein, was zählt.« Seine smaragdgrünen Augen waren sanft und freundlich. Ich hatte das Gefühl, dass seine Worte ernst gemeint waren.

 »Du meinst, wir tun so, als wären wir ganz normale Menschen? «

 »Warum nicht?«

 Ich lächelte verschmitzt. »Das dürfte dir ganz schön schwerfallen.«

 »Vielleicht bin ich ja der Meinung, dass ein bisschen Entspannung ab und zu guttut.«

 »Nur für heute Abend?«

 »Nur heute Abend.«

 Er überraschte mich, indem er den Kopf neigte und herunterbeugte. Er küsste mich nicht, aber er war mir so nah gekommen, dass er es gekonnt hätte. Mein Körper spannte sich an, und meine Lippen öffneten sich. Sein Körper fühlte sich warm an, und ich wollte, dass er das tat, von dem ich glaubte, dass er es tun würde. Ich sehnte mich danach, dass er mich küsste, und spürte, wie sich mein Inneres nach seinem Kuss verzehrte. Ich legte den Kopf in den Nacken und wartete, aber er hielt inne. Er wandte das Gesicht ab und trat langsam einen Schritt zurück. Ich fiel in mich zusammen.

 »Wann fängt der Film an?«, fragte er und strich sein Haar zurück.

 Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. »Äh, wir gehen meist um sieben oder acht.«

 Er nickte. »Jetzt ist es erst vier. Was willst du bis dahin machen? «

 »Na ja, ich muss noch ein bisschen was für Wirtschaftskunde tun«, sagte ich.

 »In Ordnung. Soll ich dich allein lassen, damit du Hausaufgaben machen kannst?«

 »Was willst du solange machen?«, fragte ich. »Willst du zurück zu Nathaniel?«

 »Nein. Dass ich eben diesen Reaper gesehen habe, hat mich ganz nervös gemacht. Wenn ich dein Haus bewache, sitze ich meist auf dem Dach. Das ist der beste Aussichtspunkt.«

 »Wie du meinst.« Ich lächelte. »Ich ruf dich, wenn ich fertig bin.«

 Er nickte mir kurz zu, drehte sich um und verschwand. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Er war wie ein Ninja. Wahrscheinlich war er in den Limbus geschlüpft, und ich überlegte einen Moment, ob ich ihm folgen sollte. Aber ich hatte Angst vor dem Limbus und dem, was ich dort sehen könnte. Also setzte ich mich stattdessen an den Schreibtisch und begann mit den Hausaufgaben. Ich konnte Wills Anwesenheit in meinem Zimmer noch spüren, seinen Geruch wahrnehmen, als wäre er gar nicht fortgegangen. Und das war er ja auch nicht. Ich wusste, er war in der Nähe, und dieser tröstliche Gedanke beflügelte mich.

  


 SECHZEHN

 

 Mir knurrte der Magen. Ich ließ meinen Kopf auf den Schreibtisch sinken und drehte ihn zur Seite, um auf die Uhr zu schauen. Es war erst kurz nach sechs. Ich konnte nicht fassen, dass ich schon seit zwei Stunden an dieser Hausaufgabe saß, und hatte diesen Mist gründlich satt.

 Ich schaute nach oben. »He, Will?« Ich kam mir blöd vor, die Luft in meinem Zimmer anzusprechen.

 »Fertig?«, hörte ich seine Stimme fragen.

 Erschrocken sprang ich auf und presste die Hände auf mein Herz. Das Blut rauschte in meinen Ohren. »Was soll das? Du hast mich zu Tode erschreckt!«

 Er stand vor dem Fenster. Irgendwie war es ihm gelungen, vollkommen geräuschlos hereinzukommen. »Tut mir leid.«

 Ich strich mein T-Shirt glatt. »Was bist du, Will? Wie kannst du dich so schnell bewegen?«

 »Ich bin dein Beschützer.«

 »Nein, ich meine abgesehen von Batman, zu welcher Spezies gehörst du?«

 »Ich bin unsterblich.«

 »Ach, vergiss es«, sagte ich ungeduldig. »Ich weiß längst, was du bist: unausstehlich. Ich will mir schnell was anderes anziehen. «

 »Wieso?«

 »Weil ich nicht gern den ganzen Tag in denselben Klamotten rumlaufe.«

 Er sah mich an, als hätte ich ein drittes Auge auf der Stirn. Ich verdrehte die Augen und verzog mich in meinen begehbaren Schrank. Ich wählte eine Jeans und einen schwarzen Pullover und zog mich um, bevor ich wieder herauskam. »Ich hab einen Riesenhunger, und ich weiß, wie gern du dich unsichtbar machst und so weiter, aber vielleicht kannst du ja mal eine Ausnahme machen. Hast du was dagegen, wenn wir auf dem Weg ins Kino eine Kleinigkeit essen?«

 »Aber nein«, erwiderte er. »Du musst was essen. Du bekommst schlechte Laune, wenn du Hunger hast.«

 Ich blinzelte überrascht. Er schien mich wirklich gut zu kennen. »Prima. Wie wär’s mit Coney Island?«

 »Hab ich noch nie gehört.«

 »Eine Schande!«

  
 

 Ich steuerte meine Lieblingsrestaurant an, Leo’s Coney Island. Das Restaurant war freitagabends immer ziemlich voll. Auf dem Weg zu einem freien Tisch bemerkte ich ein paar Mädchen in einer Nische beim Eingang. Zwei von ihnen starrten Will an, worauf ich ihnen einen bösen Blick zuwarf.

 Ich wählte einen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite, möglichst weit entfernt von den Mädchen. Unsere Bedienung war etwa ein Jahr älter als ich und ziemlich aufgekratzt.

 »Was darf ich euch bringen?«, fragte sie und hielt Block und Stift bereit.

 »Einen einfachen Cheeseburger, Pommes, Salat und ein Glas Wasser für mich«, sagte ich und schaute Will an. »Willst du auch was essen?«

 »Nein, danke«, sagte er abwinkend.

 Das Mädchen nickte und sauste davon.

 »Hast du keinen Hunger?«, fragte ich.

 Er schüttelte den Kopf. »Nicht oft. Normalerweise esse ich nur nach einem Kampf. Je schwerer meine Verletzungen sind, desto mehr muss ich essen, damit sie heilen und ich wieder zu Kräften komme. Kalorien heilen meinen Körper, also brauche ich Unmengen davon.«

 Ich starrte ihn an. »Ich bin so neidisch.« Ich freute mich, dass er Lust hatte, etwas von sich zu offenbaren. Vielleicht führte diese Unterhaltung ja in eine interessante Richtung. Unsere Kellnerin brachte mein Wasser, und ich trank einen Schluck.

 »Wirst du mir jemals verraten, wie du mein Beschützer geworden bist?«, fragte ich hoffnungsvoll.

 Er lächelte. »Du weißt sehr gut, wie das passiert ist. Mir ist klar, dass du noch keinen Zugang zu dieser Erinnerung hast, aber ich glaube nicht, dass es etwas ist, was ich dir einfach erzählen kann. Es bedeutet mir zu viel, glaube ich. Dir wird schon alles nach und nach wieder einfallen. Du musst Geduld haben.«

 Ich schnaubte ärgerlich, weil er mich mit seinen Andeutungen nur noch neugieriger gemacht hatte. »Sagst du mir, welchen Namen ich früher hatte, oder muss ich mich daran auch selbst erinnern?«

 Er verdrehte die Augen. »Du musst aufhören, Fragen zu stellen. Weißt du noch, was wir eben gesagt haben? Wir tun heute Abend so, als wären wir ganz normale Menschen.«

 »Nun, ganz normale Menschen sitzen aber nicht im Coney Island herum und sehen anderen beim Essen zu. Sie bestellen sich einen Riesenteller Pommes mit Chili und Käse. Sei nicht so komisch.« Ich trank einen Schluck Wasser.

 Mein Essen wurde serviert, und als die Bedienung wieder davonstürmen wollte, hob Will die Hand. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich hätte gern ein Root-Beer-Float.«

 Lächelnd notierte sie die Bestellung und sauste davon.

 »Ein Root-Beer-Float?«, wiederholte ich. »Wie alt bist du? Fünf?«

 »Das mag ich am liebsten.«

 »Ein Root-Beer-Float?«, wiederholte ich. »Du bist sechshundert Jahre alt und hast eine Schwäche für Root-Beer, in dem Vanilleeiskugeln herumschwimmen?«

 Er zuckte die Achseln. »Du wolltest, dass ich mich normal benehme und etwas bestelle, und das hab ich getan.«

 »Das ist trotzdem schräg.«

 »Ich find’s köstlich.«

 Die Kellnerin kehrte mit seinem Float zurück, und er rührte darin herum und versenkte die Eiskugeln. Während er Root-Beer trank und Eis löffelte, beobachtete er mich beim Essen.

 »Was ist?«, fragte ich ihn zwischen zwei Bissen.

 »Wenn ich dich anschaue, muss ich an mich selbst denken.«

 »Das klingt nicht gut.« Ich nahm einen weiteren Happen.

 »Das muss nicht zwangsläufig was Schlechtes sein. Sieht aus, als hättest du großen Hunger.«

 Der leichte Spott in seinem Tonfall gefiel mir nicht und machte mich verlegen. »Na und?«

 »Nur so.«

 »Ach leck mich doch!«

 Danach aß ich ein bisschen langsamer. Als wir zum Bezahlen zur Kasse gingen, zog ich mein Portemonnaie aus der Tasche, aber Will reichte dem Kassierer einen Zwanziger.

 »Nein, nein, nein«, sagte ich. »So war das nicht gedacht.«

 »Das ist schon in Ordnung«, versicherte er mir. »Das Essen geht auf mich.«

 »Aber du hattest doch nur ein Float.«

 »Wir wollten uns doch normal verhalten, schon vergessen? Und für eine junge Dame ist es nicht normal, wenn sie ihr Essen selbst bezahlen muss.«

 Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wir leben doch nicht mehr vor hundert Jahren. Außerdem haben wir nicht mal ein richtiges Date, also zählt das nicht.«

 »Mag sein, aber auf die Leute hier wirkt es so.« Er schaute sich im Restaurant um. »Wir wollen uns doch nicht verdächtig machen, oder?«

 »Den Leuten ist es doch völlig egal, was wir machen«, sagte ich. »Das hier ist doch keine Undercover-Aktion oder so.«

  
 

 Als wir uns mit meinen Freunden trafen, verfinsterte sich Landons Miene bei Wills Anblick. Ich ignorierte Landons Verhalten und bemühte mich, gute Laune zu verbreiten. Ich hatte Wills Warnung vor dem umherstreifenden Reaper nicht vergessen, aber da er ganz entspannt wirkte, war ich es auch.

 »E-l-l-l-i-e!« Kate fiel mir um den Hals und drückte mich fest an sich. »Ich freu mich so, dich zu sehen!« Dann schubste sie mich fast beiseite und wandte sich Will zu, um ihn ebenfalls zu umarmen, wobei ihm sichtlich unbehaglich zumute war. »Wie schön, dass du mitgekommen bist!« Kates überschwängliche Art war sprichwörtlich.

 Ich zwang ein strahlendes Lächeln auf meine Lippen. »Und was ist jetzt mit dem Film?«

 »Wir haben noch zwanzig Minuten, bis er anfängt«, sagte Chris mit einem Blick auf sein Handy. »Wir sollten die Karten abholen und schon mal reingehen. Er läuft heute erst an.«

 Nachdem wir unsere Eintrittskarten erstanden hatten – ich hatte Will nicht erlaubt, für uns beide zu bezahlen –, warteten wir in der Schlange vor dem Kinosaal. Ab und an sah ich, wie Will sich prüfend umschaute, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr drohte. Wenn wir einen Angriff zu fürchten hatten, wollte er vorbereitet sein. Als uns der Platzanweiser hereinwinkte, fanden wir nur noch im hinteren Bereich ein paar freie Plätze. Chris, Rachel und Evan schlüpften als Erste in die Reihe, dann folgten Landon und Kate und ich und Will.

 Landon beugte sich über Kate und mich. »Auf welche Uni gehst du nochmal?«, fragte er Will.

 »Ich bin im zweiten Jahr an der University of Michigan«, erwiderte Will.

 Landon schnaubte verächtlich. »Du hängst wohl ziemlich oft mit Ellie rum?«

 Kate versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, und er warf ihr einen zornigen Blick zu.

 »Ja«, erwiderte Will.

 Kate umschlang meinen Arm und grinste Will an. »Du solltest sie nicht so sehr in Beschlag nehmen. Wir vermissen sie!«

 Will lächelte achselzuckend. »Tut mir leid, das war nicht meine Absicht.«

 Lachend wickelte Kate eine meiner Locken um ihren Finger. »Geh doch einfach öfter mit uns allen aus, dann müssen wir nicht auf sie verzichten.«

 Ja, tolle Idee.

 Schließlich begann der Film, und nach einer Weile schien Will Spaß daran zu haben. Er kicherte ein paarmal, obwohl er die Notausgänge immer im Blick behielt, als erwartete er, dass ein Reaper hindurchgestürmt käme. Ich bemerkte auch, dass Landon immer wieder in unsere Richtung schaute. Was sollte das nur? Wahrscheinlich glaubte er, wir würden während des Films wilde Knutschorgien veranstalten. Aber so was machten doch nur Kids aus der Junior-Highschool, seine Verdächtigungen waren einfach nur lächerlich.

 Um halb neun war der Film zu Ende, und Highschool-Schüler und Collegestudenten strömten auf die Ausgänge zu. Wir blieben auf dem Gehsteig stehen und überlegten, was wir als Nächstes tun sollten.

 »Landon und ich wollen zu Cold Stone«, sagte Kate. »Hat jemand Lust mitzukommen? Ellie?«

 »Ich hab keine große Lust auf Eis«, erwiderte ich.

 »Ach, komm schon!«, jammerte sie. »Bitte!«

 Ich lachte. »Warum willst du unbedingt, dass ich mit dir Eis essen gehe?«

 »Weil es so lecker ist!« Kate wandte sich an Will. »Du willst doch bestimmt auch ein Eis, stimmt’s Will?«

 Will schaute mich an und dann wieder Kate. »Wenn Ellie nicht möchte, will ich auch nicht. Ich richte mich nach ihr.«

 Kate stöhnte. »Ihr könnt uns doch jetzt noch nicht im Stich lassen! Es ist nicht mal zehn. Dann kommt aber wenigstens ein bisschen mit zu mir. Wir können’s uns im Keller gemütlich machen.«

 Das klang echt gut. Seit Wochen hatte ich nicht mehr mit meinen Freunden abgehangen. Will trat ein wenig dichter neben mich, und sein warmer Atem streifte mein Ohr. »Geh ruhig noch zu ihr, ihr werdet bestimmt Spaß haben«, flüsterte er.

 »Aber was ist …?«, flüsterte ich zurück.

 »Du sollst dich ein bisschen amüsieren. Ich will, dass du glücklich bist. Oder hast du vergessen, was wir uns für heute Abend vorgenommen haben?«

 Ich lächelte. »Aber du sollst mit mir zusammen so tun, als wärst du ein Mensch.«

 »In Ordnung«, sagte er.

 »Okay, ihr beiden«, sagte Kate. »Was habt ihr vor?«

 »Wir kommen.«

 »Super!«, zwitscherte sie und zog mich erneut nach Kate-Manier in die Arme. »Ich hab immer noch Lust auf Cold Stone. Wollt ihr wirklich nicht mit?«

 Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab kurz vor dem Film noch was gegessen und bin noch ganz satt. Ich muss passen, aber wie wär’s, wenn wir uns in einer Stunde wieder bei dir treffen? «

 »Klingt gut«, sagte sie lächelnd.

 »Okay, dann bis nachher«, sagte ich und winkte allen noch einmal zu.

 Will und ich gingen zurück zu meinem Wagen. »Danke«, sagte ich leise.

 »Ich möchte wirklich, dass du glücklich bist«, erwiderte er. »Es war immer leichter für dich, wenn du glücklich warst.«

 »Tatsächlich?«

 »Ja.« Er lächelte.

 »Was hat mir früher Spaß gemacht?« Ich schloss den Wagen auf, und wir stiegen ein.

 »Du mochtest immer gern Pferde«, sagte er vage. »In jedem deiner Leben, seit ich dich kenne.«

 Ich wurde fröhlicher. »Wirklich? Bin ich viel geritten?«

 »Ständig. Vor hundert Jahren gab es kaum Autos, da waren Pferde ein wichtiges Transportmittel. Als du … Als ich dich zum letzten Mal gekannt habe, hast du Turniere geritten.«

 »Das ist cool«, sagte ich lachend.

 »Du warst richtig gut.«

 »Glaubst du, das bin ich immer noch?«

 Er nickte zuversichtlich. »Oh ja. Du warst schon immer ein Naturtalent. Das hast du nie verlernt.«

 »Gehst du mit mir reiten?«

 »Aber natürlich.«

 »Versprochen?«

 »Ich hab nie ein Versprechen gebrochen, das ich dir gegeben habe.«

 Ich musterte ihn kritisch. »Kein einziges Mal?«

 »Kein einziges Mal.«

 Ich blieb skeptisch. »Du willst mir weismachen, dass du in fünf Jahrhunderten niemals irgendwas vermasselt hast, was du mir versprochen hast?«

 »Ellie, du musst eines wissen«, sagte er sanft. »Ich existiere nur, um dir zu dienen und an deiner Seite zu kämpfen. Ob es bei diesem Kampf darum geht, dein Leben zu schützen, oder dafür zu sorgen, dass du lächelst. Dazu wurde ich erschaffen. Du bist alles, was ich habe, und ich werde für alle Zeiten über dich wachen.«

 Ich starrte ihn an. »Du bist ganz schön eindringlich, weißt du das?«

 »Ja, jetzt schon.« Er lächelte.

 Wir machten uns auf den Rückweg in meinen Vorort und bogen in eine baumbestandene, hügelige Nebenstraße ein. Die enge Straße war ruhig, und auf der ersten Meile sah ich nur ein einziges weiteres Scheinwerferpaar.

 »Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt«, sagte ich zu Will. »Hat der Film dir gefallen?«

 Er hatte aus dem Fenster geschaut, aber jetzt drehte er sich zu mir und lächelte. »Es war interessant. Ich glaube, Landon und ich könnten Freunde werden.«

 Ich lachte. »Oh, ja. Bald seid ihr die besten Kumpel. Aber im Ernst, wie fandest du den Film?«

 Er zuckte die Achseln. »Er war lustig. Ich staune immer wieder, wie drastisch sich die menschliche Kultur innerhalb weniger Jahre verändert. Stell dir vor, das über zig Generationen zu beobachten.«

 »Ich wünschte, das könnte ich«, sagte ich. »Ich habe bis jetzt nur Erinnerungsfetzen vor Augen.«

 »Das kommt alles wieder. Keine Sorge, es dauert nur eine Weile.«

 Ich nickte trübsinnig. »Ich bin froh, dass du heute Abend mitgekommen bist und dass nichts Schlimmes passiert ist. Danke.«

 »Keine Ursache. Ich glaube, es hat dir gutgetan.«

 Mein Lächeln kehrte zurück. »Es hat uns beiden gutgetan, ein bisschen rauszugehen und zur Abwechslung mal was anderes zu machen.«

 Aus dem Augenwinkel nahm ich einen dunklen Schatten wahr, der sich über die Straße auf mein Auto zubewegte. Dann prallte etwas Schweres gegen die Fahrertür, und der Audi wurde gegen den Uhrzeigersinn herumgeschleudert, wobei mein Oberkörper in den Gurt gepresst wurde. Ich hatte das Lenkrad nicht mehr im Griff, und als der Wagen mit einem Mal stehen blieb, knallte ich mit der Schulter gegen das Türblech, und direkt neben meinem Gesicht ging die Scheibe zu Bruch. Die Scheinwerfer erloschen, und um uns herum war es stockfinster.

 »Ellie!«, rief Will. »Ist alles in Ordnung, Ellie?«

 Er öffnete meinen Sicherheitsgurt und tastete fieberhaft Arme, Gesicht und Hals ab. In meinem Kopf drehte sich alles, und mir war, als müsste ich mich übergeben. Ich schaute mich um und sah, dass wir auf Wills Seite gegen einen Baum geprallt waren. Von den Seitenfenstern waren nur noch Scherben und Splitter übrig. Oh Gott, mein armer Wagen.

 »Mir ist nichts passiert. Bist du …?«

 Die Windschutzscheibe zerplatzte in tausend Stücke, und Ragnuks grauenerregender, deformierter Kopf stieß brüllend ins Wageninnere. Er hatte den Limbus verlassen und befand sich vollends in der Dimension der Sterblichen.

 Ich schlug schreiend um mich. Will drosch mehrmals auf die Reaper-Schnauze ein, die nach ihm schnappte und ihn am Arm erwischte.

 »Raus aus dem Wagen!«, schrie Will, indem er ausholte und dem bärenartigen Reaper einen Tritt ins Gesicht verpasste. Ragnuk heulte auf und langte mit seinen gewaltigen Klauen durch die Windschutzscheibe.

 Ich riss am Griff und warf mich gegen die Tür, doch sie gab nicht nach. Sie musste sich zu stark verzogen haben. Ich drückte und drückte mit aller Kraft.

 Ragnuk zwängte sich immer weiter durch die Scheibe, und seine grässlichen Zähne und Klauen kamen uns gefährlich nahe, während ich auf dem Rücken lag und mit aller Kraft gegen die Tür trampelte. Dann wogte Macht durch meinen Körper, und die Tür flog auf. Ich hechtete ins Freie, und als ich mich umdrehte, sah ich Ragnuk halb im Wagen, wo der viel kleinere Will alle Mühe hatte, ihn abzuwehren. Meine Beine wurden zu Pudding, und lähmendes Grauen ließ mich erstarren, doch ich musste handeln, und zwar schnell. Ich durfte keine Angst vor ihm haben. Ich rief meine Schwerter herbei, und sobald ich die schweren Klingen in meinen Händen hielt, flammte Engelsfeuer aus ihnen hervor.

 Mit einem einzigen Satz landete ich auf dem Kofferraum und konnte kaum glauben, wie mühelos ich so hoch gesprungen war. Ich lief über das Dach, bis ich direkt über dem Reaper stand. Dann kreuzte ich beide Klingen über meiner Brust und ließ sie auf Ragnuks Rücken niedersausen. Brüllend schlug er mit dem Kopf gegen das Autodach, bevor es ihm gelang, sich aus dem Wageninneren herauszuwinden. Seine schwarzen Augen funkelten mich zornig an. Stöhnend machte er einen Schritt zurück und schüttelte sich wie ein Hund. Glassplitter waren in sein Fleisch gedrungen. Beim Schütteln wurden sie herausgeschleudert und rieselten wie blutbeschmierte Diamanten zu Boden.

 Ragnuk knurrte und versuchte mich anzuspringen. Ich duckte mich und jagte ihm eins meiner Schwerter in den Bauch, dass das Blut nur so spritzte. Er erwischte mich mit einem Prankenhieb, und seine Krallen schlitzten meinen Oberarm auf. Ich schrie vor Schmerz. Im nächsten Augenblick schnappte er mit seinem gewaltigen Gebiss nach mir, doch ich konnte ihm ausweichen, und seine Zähne schlugen ins Blechdach. Ich holte mit meinen Schwertern aus, doch er schwang seinen riesigen Kopf mit einer solchen Wucht gegen meine Brust, dass ich durch die Luft geschleudert wurde. Mein Rücken prallte auf den Asphalt, und mein Hinterkopf schlug hart auf. Da ich kein Blut spürte, sprang ich wieder auf.

 Ich konnte es schaffen. Ich musste meine Angst bezwingen und ihn besiegen.

 Ragnuk sprang vom Autodach, und seine Landung ließ die Erde beben. Er streckte sich, und seine Macht schien zu einer Sturmwoge anzuschwellen. In dem Moment sah ich, wie Will über den Audi sprang, während seine blutenden Fleischwunden im Gesicht und in der Brust sich vor meinen Augen schlossen und verschwanden. Er ließ sein Schwert auf den Kopf des Reapers niedersausen. Ragnuk bäumte sich auf und schleuderte Will mit einem gewaltigen Prankenhieb gegen die hintere Seitentür. Ich sah Blut.

 Die Ränder meines Gesichtsfeldes verdunkelten sich, ähnlich wie kurz vor einem Flashback, aber statt mich an irgendetwas zu erinnern, verlor ich jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Mein Blick war auf mein Ziel geheftet, und ich dachte an nichts anderes als ans Töten. Zorn brandete durch meinen Körper und vernebelte meine Gedanken, ich konnte Ragnuks Blut förmlich auf der Zunge schmecken. Ich stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und stürmte mit kampfbereiten Schwertern auf ihn los.

 Plötzlich klammerten sich Finger um meinen Hals und rissen mich heftig zurück. Mein Körper wurde über die Straße geschleudert und krachte gegen einen Baum. Als ich auf dem Boden aufschlug, blickte ich auf. Eine weibliche Bestie setzte mit einer sanften Landung neben mir auf, spreizte ein gigantisches, fledermausartiges Flügelpaar – Flügel! – und faltete es hinter ihrem Rücken. Entsetzen krallte sich in meine Kehle und ließ sie trocken werden wie Sandpapier. Ihre Haut schimmerte so sehr, dass sie im Mondlicht zu strahlen schien. Aschfarbenes Haar fiel ihr auf die Schultern herab, und sie starrte mich mit ihren blassen Augen neugierig an. Sie musste eine von den menschenartigen Vir-Reapern sein. Macht umspülte sie in dunklen, furchterregenden Wogen.

 »Ragnuk«, fauchte sie, ohne den Blick von mir zu wenden.

 Der Bären-Reaper hörte auf, Will zu attackieren, und wich zornig zurück, wobei seine Krallen tiefe Kratzspuren auf dem Asphalt hinterließen. »Ivana!«, brüllte er, und seine Stimme dröhnte in meinem Schädel. »Wie kannst du es wagen, mich aufzuhalten?«

 Endlich wandte sie ihren schlangenartigen Blick von mir ab. Ihre Bewegungen waren fließend wie Wasser, so furchterregend und grauenvoll wie eine Monsterwelle auf dem Ozean. »Es gab eine Änderung. Bastian braucht uns.« Ihre tiefe Stimme klang samtweich und sinnlich.

 Ein tödliches tiefes Knurren drang aus Ragnuks Kehle. »Das kann warten.«

 »Nein«, herrschte die Vir ihn an. »Es sieht nicht aus, als könntest du den Job hier allein zu Ende bringen.«

 Ragnuks Zorn explodierte. Er ließ eine Pranke auf den Kotflügel meines Wagens niedersausen.

 Ivana nahm mich wieder mit ihrem irritierend sanften Blick ins Visier. »Preliatin«, sagte sie, »genieße die Tage, die dir noch bleiben. Trinke das Sonnenlicht wie Wein, denn wenn der Enshi erwacht, wird die Dunkelheit nichts in deiner Welt verschonen – nicht einmal deine Seele. Das Ende kommt bald.« Damit breitete sie die Flügel aus, schwang sich in die Lüfte und war verschwunden.

 Unter garstigem Zischen stampfte Ragnuk auf mich zu und blieb dicht vor der Stelle stehen, an der ich zu Boden gegangen war. »Ich komme zurück und mach dich fertig, Mädchen«, knurrte er und fletschte sein blutiges Gebiss. »Dich und deinen Beschützer. Ihr gehört mir.«

 Die Bosheit in seiner Stimme zeigte, dass er jedes Wort bitterernst meinte. Er knirschte noch einmal laut mit den Zähnen, bevor er in der Dunkelheit verschwand.

  


 SIEBZEHN

 

 Als er fort war, rappelte ich mich auf und rannte zu Will. Schwer atmend lehnte er an meinem demolierten Auto. Durch die Risse in seinem Shirt sah ich, wie seine Wunden sich schlossen und spurlos verschwanden. Die Haut über seinen Rippen spannte und dehnte sich. Er musste sich etwas gebrochen haben. Blutergüsse verblassten, und als seine gebrochenen Rippen nicht länger auf seine Lunge drückten, holte er tief Luft.

 Bevor ich etwas sagen konnte, beugte er sich vor und untersuchte meinen Kopf.

 »Mir geht’s gut, Will«, sagte ich, während er mein verschmutztes Haar befingerte.

 »Du hast Glas in den Haaren. Ich wollte nur sichergehen, dass keine Splitter in der Kopfhaut stecken.«

 Ich lachte. »Das würde ich ja wohl merken, wenn mir Glasscherben aus dem Kopf ragen würden.«

 Er machte ein ernstes Gesicht. »Das ist nicht lustig. Wunden können nicht heilen, wenn die Haut sich nicht vollständig schließen kann.«

 »Also, mein Kopf wird weder von Scherben noch von sonst was durchbohrt. Und wie geht es dir?«

 »Ich muss was essen.«

 »Das kann ich mir vorstellen.« Ich wischte ihm eine Blutspur von der Wange. »Was war das bloß für ein Fledermaus-Weibsstück? «

 »Eine von Bastians Handlangern«, sagte er. »Ich will nicht, dass du gegen sie kämpfst. Noch nicht. Dafür bist du noch nicht wach genug.«

 Ivanas Gesicht blitzte vor meinem geistigen Auge auf, ihre eiskalten, leichengrauen Augen, die in meine starrten. »Wieso? War sie eine von den Vir, von denen du mir erzählt hast, wie der, an den ich mich erinnert habe?«

 Er nickte. »Ja, sie ist eine Vir«, erklärte er. »Ivana gehört zu der Gruppe von Reapern, die ihre Gestalt verändern können. Wenn sie will, kann sie sehr menschlich aussehen.«

 »Ich mochte sie nicht.«

 »Ich hab sie auch nie gemocht.«

 »Sie waren nicht mal im Limbus«, sagte ich. »Warum haben sie uns in dieser Senke angegriffen?«

 Er strich sein Hemd glatt. »Manchmal tun sie das.«

 Er trat zur Seite und gab den Blick auf meinen Wagen frei. Von meinem schönen Audi war nichts mehr übrig als ein Haufen blutverschmierter, verbogener Metallteile und Glassplitter. Im Rahmen meiner Windschutzscheibe steckten ein paar Haarbüschel von Ragnuks Fell. Die Fahrertür war zermalmt und hing schlaff in ihren Angeln. Die Windschutzscheibe war explodiert, und die Glassplitter lagen im Wageninneren, auf dem Asphalt und dem Rasen verstreut. Dach und Wagenhaube waren blutbeschmiert. Das Rot bildete einen krassen Kontrast zu der weißen Lackierung. Marshmallow war zu einem verwüsteten Kriegsschauplatz geworden.

 »Mein armes Auto«, stöhnte ich. »Was soll ich bloß machen? «

 Will seufzte. »Du musst deine Eltern anrufen. Sag ihnen, du hättest ein Reh angefahren. Wenn die Versicherung für den Schaden aufkommen soll, musst du einen Unfallbericht ausfüllen.«

 »Was für ein Mist!« Ich liebte mein Auto. Es war nagelneu gewesen, und jetzt war es nur noch ein Haufen Schrott. Mit zittrigen Händen zog ich mein Handy aus der Tasche. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich meine Mutter.

 »Hallo, Ellie. Was gibt’s?«

 »Ich hatte einen Unfall«, antwortete ich mit bebender Stimme.

 »Was? Bist du verletzt? Wo bist du?«

 »Es geht mir gut«, versicherte ich ihr. »Will ist bei mir. Uns ist nichts passiert. Ich bin in ein Rudel Rehe gekracht, und der Wagen hat einen Totalschaden.« Ich erklärte ihr, wo wir waren.

 »Wer ist Will, Liebes?«

 Uups! Ich hatte ihn ihr gegenüber ja noch gar nicht erwähnt. Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, aber ihn schien das nicht zu kümmern. »Dieser Junge, den ich kennengelernt habe. Er war mit uns im Kino. Ich wollte ihn nach Hause bringen.«

 »Okay, bist du am Straßenrand?«, sagte sie und hatte sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben.

 »Ich hab das Steuer rumgerissen und einen Baum mitgenommen. «

 »Oh, mein Gott! Bist du sicher, dass ihr nicht verletzt seid?«

 »Wir sitzen im Graben.«

 »Sind die Scheinwerfer an?«

 Nein. »Ja.« Ich schaltete sie ein.

 »Okay, ich ruf die Polizei und einen Abschleppwagen. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist mit dir? Ist dein Bekannter verletzt? Er wird uns doch wohl nicht verklagen, oder?«

 Die Polizei? Auch das noch. »Uns geht’s gut. Und er hat nicht vor, uns zu verklagen. Mach dir keine Sorgen.«

 »Ich bin unterwegs.«

 Ich klappte mein Handy zu. »Na, toll! Die Bullen glauben uns nie im Leben, dass der Wagen durch ein Reh so zugerichtet wurde.«

 »Du würdest dich wundern.« Sein Gesichtsausdruck ließ mich vermuten, dass er diese Ausrede schon öfter verwendet hatte. »Es sterben mehr Menschen durch Rehe als durch Mord und Totschlag. Und in Michigan gibt es viel Wild.«

 »Stimmt«, grummelte ich.

 »Siehst du?« Er lächelte. »Es klingt also sehr wahrscheinlich. «

 »Mein armes Auto …« Ich hätte heulen können und am liebsten Ragnuk umgebracht, weil er es zerstört hatte. Dennoch war ich dankbar, dass mein erster Unfall durch einen Reaper verursacht worden war und niemand sonst zu Schaden gekommen war.

 Nach fünf Minuten traf meine Mom ein, und kurz darauf kam auch die Polizei. Sie konnte gar nicht aufhören, mich zu umarmen. Die beiden Polizisten, die erschienen waren, befragten mich und machten sich Notizen.

 »Was für ein Tier haben Sie angefahren?«, fragte der Polizist mit dem Schnäuzer und tippte mit dem Kuli auf seinen Notizblock. Er schien den Einsatz nicht gerade angenehm zu finden.

 »Ein Reh«, antwortete ich.

 Wachtmeister Schnauzbart musterte mich mit grimmiger Miene, als hätte ich ein Verbrechen begangen. »Muss aber ein riesiges Exemplar gewesen sein. Ein Rehbock?«

 »Ja. Ein großer Rehbock. Und ein paar kleinere Tiere.«

 »Wo sind die Kadaver?«, fragte der Jüngere, der ein bisschen netter aussah als sein griesgrämiger Kollege.

 »Kadaver?«

 »Ja«, sagte der Jüngere und deutete auf meinen Wagen. »Bei so einem Schaden müsste es doch ein totes Reh geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Bock nach einem solchen Aufprall wieder aufgestanden und weggelaufen ist.«

 »Ist er ja auch nicht«, sagte ich mit zittriger Stimme. Ich konnte nicht annähernd so gut lügen wie Will. »Es sind ein paar Hinterwäldler vorbeigekommen und haben angeboten, den toten Rehbock mitzunehmen.«

 »Was denn für Hinterwäldler?« Wachtmeister Schnauzbart kniff die Augen zusammen.

 »Ich weiß nicht, warum sie ihn haben wollten. Er hatte ein großes Geweih, aber vielleicht wollten sie morgen auch grillen. Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung, was sie mit totgefahrenen Tieren anstellen.«

 Der jüngere Polizist schnitt eine Grimasse. »Haben Sie oder Ihr Freund irgendwelche Verletzungen davongetragen? «

 »Er ist nicht mein Freund«, sagte ich bestimmt.

 »Beantworte die Frage, Ellie«, sagte Will.

 »Nein, wir hatten Glück«, antwortete ich und funkelte ihn böse an.

 »Aber Sie sind blutverschmiert«, sagte der Polizist und musterte uns argwöhnisch.

 »Es ist nicht unseres«, erwiderte ich. »Der Rehbock hatte tiefe Schnittwunden. Sehen Sie sich die Sitze an. Es war das reinste Massaker.«

 Schnauzbart nickte seinem Partner zu. »Der Abschleppwagen ist schon unterwegs. Er müsste jeden Moment hier sein. Fahren Sie ab jetzt bitte vorsichtig, Miss.«

  
 

 Wir folgten dem Abschleppwagen zum Audihändler. Die jämmerlichen Überreste meines Autos wurden bei der Werkstatt abgeladen, und ich nahm Abschied. Ich war mir ziemlich sicher, dass Marshmallow tot war.

 Mom meinte, dass die Versicherung den Schaden beheben oder einen Ersatzwagen bezahlen würde. Es sei höhere Gewalt gewesen. Oh ja. Wohl eher höllische Gewalt, dachte ich.

 Mom interessierte sich brennend für Will und konnte kaum den Blick von seinen Tattoos wenden. Auf dem ganzen Weg zum Autohändler und zu uns nach Hause fragte sie ihn aus.

 »Kann ich Sie irgendwo absetzen, Will?«, fragte sie mit besorgter Stimme, unfähig, die mütterlichen Instinkte im Zaum zu halten, die sie seit meiner Schreckensnachricht überkommen hatten.

 »Nein, das ist nicht nötig«, sagte er. »Von Ihnen bis zu mir nach Hause sind es nur fünf Minuten zu gehen.«

 »Sind Sie sicher? Es macht mir wirklich nichts aus.«

 »Ich geh lieber zu Fuß. Sie hatten für heute schon genug Aufregung.«

 Meine Mom lachte. »Ein bisschen mehr kann ich schon noch vertragen. Wo genau wohnen Sie?«

 »Na schön, wenn Sie darauf bestehen!«

 »Ja, das tue ich.«

 Er führte meine Mom in ein nahgelegenes Wohngebiet zu einem der kleineren Häuser in dieser Gegend, in dem er aller Wahrscheinlichkeit nicht wohnte.

 »Was für ein hübscher Vorgarten«, sagte Mom anerkennend, als sie in die Einfahrt bog. Es war nach Mitternacht, und das Haus war dunkel. Es war nicht zu befürchten, dass die Hausbesitzer sich fragten, wieso irgendein seltsamer Typ vor ihrer Tür abgesetzt wurde.

 »Danke«, sagte Will beim Aussteigen.

 »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Mom. »Sie müssen uns öfter besuchen kommen.«

 »Danke, sehr gern«, erwiderte er höflich. »Vielen Dank fürs Heimbringen, Ms Monroe. Tut mir leid wegen deinem Auto, Ellie. Ich hoffe, sie können es reparieren.«

 »Danke«, sagte ich und streckte ihm die Zunge heraus.

 Er zwinkerte mir zu. Meine Mom hatte nichts mitbekommen.

 Als sie gewendet hatte, war Will bereits verschwunden. Ich musste Kate sagen, dass wir nicht kommen würden. Meine Partylaune war ohnehin verflogen. Der Kampf mit Ragnuk hatte mir ganz schön zugesetzt. Ich war stolz, dass ich so mutig gewesen war – zumindest bis Ivana auf der Bildfläche erschienen war. Sie war ein ganz anderes Kaliber.

 »Studiert er wirklich Wirtschaftswissenschaften?«, fragte Mom und unterbrach meine Gedanken.

 »Äh, ja«, erwiderte ich. Es war wichtig, dass Wills Identität schlüssig blieb.

 »Ich freue mich, dass du mit deinem Lehrer arbeitest und dir einen Nachhilfelehrer für diesen Kurs gesucht hast.« Trotz ihres Lobs war in ihrer Stimme ein leichter Anflug von Argwohn auszumachen. »Anscheinend bist du in guten Händen. Er macht einen sehr intelligenten Eindruck.«

 »Ja, er weiß viel.«

 »Bist du mit ihm zusammen?«

 Ich hätte mich fast verschluckt. »Wie bitte? Nein! Er ist einfach nur ein wirklich guter Freund.«

 »Seltsam, dass du ihn nie erwähnt hast«, sagte sie. »Aber er wäre sowieso ein bisschen zu alt für dich.«

 Mir konnte sie nichts vormachen. »Gib’s zu, es sind die Tätowierungen. «

 Sie lachte. »Dein Vater wäre sicher nicht begeistert, aber es ist mehr eine Sache des Alters. Warte, bis du selbst auf dem College bist, bevor du mit Studenten ausgehst. Wenn du schon achtzehn wärst und den Highschool-Abschluss in der Tasche hättest, wär es vielleicht was anderes … aber im Moment finde ich ihn ein bisschen zu alt für dich.«

 Nur ein bisschen. Ich trommelte auf die Fensterscheibe und starrte auf das Licht der Straßenlaternen. Ich sollte mir keinerlei romantische Gedanken über Will erlauben, besonders wenn man die Art unserer unromantischen Beziehung bedachte. »Was würdest du sagen, wenn ich ihn tatsächlich mögen würde? Rein hypothetisch, natürlich.«

 »Wie alt war er noch gleich?«

 »So zwanzig …«, sagte ich vage.

 Sie seufzte. »Es ist in Ordnung, wenn du ihn sympathisch findest.«

 »Aber mit ihm ausgehen soll ich nicht?«

 »Wie ich schon sagte«, erklärte sie. »Ich könnte es leichter akzeptieren, wenn du nicht mehr zur Highschool gehen würdest. Schließlich bist du erst siebzehn, und er ist praktisch ein Erwachsener, obwohl nicht zu übersehen ist, dass du ihn magst.«

 Ich biss mir auf die Lippe und erwog, wie ehrlich ich zu ihr sein konnte – und zu mir selbst. »Ja, ich mag ihn. Es ist albern, ich weiß. Er ist nicht perfekt, aber er macht viele Dinge richtig. «

 »Das ist nicht albern. Erstens sieht er sehr gut aus, und zweitens wirkt er intelligent und engagiert.«

 Ich lachte. Wie Recht sie doch hatte! »Als du gesagt hast, er soll öfter vorbeikommen …«

 »Na ja, jetzt …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, lachte jedoch leise vor sich hin.

 »Ich weiß sowieso nicht, ob ich Lust hätte, mit ihm auszugehen«, sagte ich. »Schließlich ist er mein Nachhilfelehrer. Wir waren ein paar Mal mit Freunden unterwegs, aber das ist alles. Er ist ziemlich geschäftsmäßig drauf.«

 »Es ist gut, dass er seine Pflichten ernst nimmt.«

 »Ja, das tut er. Sogar sehr«, sagte ich schmunzelnd.

 »Aber das reicht dir nicht?«

 Meine Mom konnte offensichtlich Gedanken lesen. »Nicht wirklich. Kann man überhaupt mit jemandem zusammen sein, mit dem man arbeitet?«

 »Möglich ist das schon«, sagte sie nachdenklich. »Aber es erschwert die Zusammenarbeit, weil du dich dann mehr auf ihn konzentrierst als auf die Arbeit. Und wenn es schiefgehen sollte, ist es schwer, weiter zusammenzuarbeiten. Dann wird die Gegenwart des anderen unerträglich.«

 Ich musterte sie von der Seite, während sie starr geradeaus blickte. »Du redest von Dad, nicht wahr? Von eurer Ehe, meine ich.«

 »Ja, da gibt es gewisse Parallelen.«

 »Was ist mit ihm passiert?«

 Sie atmete seufzend aus. »Ich weiß es nicht, Liebes. Ich weiß es wirklich nicht.«

 »Und jeden Tag mit ihm zusammen zu sein ist sicher schwer.«

 »Das ist es. Er hat sich verändert. So was passiert. Er ist schon seit langem nicht mehr der Mann, den ich geheiratet habe.« Sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Aber weißt du, was das Verrückteste ist? Trotz allem liebe ich ihn immer noch.«

 »Wahrscheinlich macht Liebe wirklich blind.«

 »Nein«, sagte meine Mom. »Sie macht nicht blind. An einem geliebten Menschen nimmt man alles wahr, sowohl mit den Augen als auch mit dem Herzen. Nein, Liebe macht nicht blind. Sie lähmt einen, bis man weder atmen noch davonlaufen kann.«

 Plötzlich wurde mir klar, dass meine Mom meinen Dad nicht verlassen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Er hatte sie nie geschlagen, doch verbal und emotional tat er ihr sehr wohl Gewalt an. Vielleicht war er eine tickende Zeitbombe, und meine Mutter ahnte es. Auf alle Fälle würde sie sich nicht selbst helfen, und ich konnte ihr auch nicht helfen.

 Aber das brachte mich dazu, über mein Verhältnis zu Will nachzudenken. Wenn er mehr würde als nur mein Beschützer, wie würde sich das auf unsere Fähigkeit auswirken, gemeinsam zu kämpfen? Wenn er mich irgendwann tatsächlich küssen würde, würden wir uns verändern?

 Mom seufzte. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst ich hatte, als du mir gesagt hast, du hättest einen Unfall gehabt. Ich wusste ja, dass so etwas passieren kann, aber mir ist fast das Herz stehen geblieben.«

 »Es tut mir leid«, sagte ich zerknirscht.

 »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich auch schon einmal einen schweren Unfall hatte?«

 »Nein.«

 Wir waren in unsere Einfahrt gebogen und stellten den Wagen in die Garage.

 »Es war spätabends, der Wagen neben mir ist von der Fahrbahn abgekommen und hat mich gerammt. Mein Auto hat sich überschlagen und ist gegen einen Baum geprallt. Ich war schwanger, als es passierte, und habe das Baby verloren. Die Ärzte haben gesagt, ich könnte keine Kinder mehr bekommen. Und dann kamst du.« Sie streichelte zärtlich meine Wange. »Deshalb bist du mein kleines Wunder. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

 Ich sah sie an. Die Stille in der Garage senkte sich über uns wie eine Decke. Was meine Mom mir erzählt hatte, hatte mich ziemlich schockiert. Ich wusste ja schon, dass ich nicht normal war, aber jetzt fühlte ich mich noch sonderbarer. Wer hatte bei meiner Wiedergeburt entschieden, in welcher Familie ich landen würde? Es war eine beklemmende Vorstellung, dass irgendjemand – oder irgendetwas – Kontrolle über mein Schicksal hatte. Über meine Seele.

 »Bis morgen früh«, sagte meine Mom. »Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist.«

 »Danke für alles«, sagte ich. »Das war wirklich gruselig.«

 »Ich kann nicht fassen, was für ein Pech du mit deinem Auto hattest«, sagte sie. »Wenn alle Teenager so viel Pech hätten, könnte man verstehen, warum die Versicherungen so teuer sind.«

 Ich presste die Lippen zusammen. Pech. Dass ich von einem menschenfressenden Ungeheuer angegriffen worden war, war einfach nur Pech gewesen.

 Sie lächelte zärtlich und küsste meine Stirn. »Du konntest nichts dafür. Und ich finde, du bist gut mit der Situation fertig geworden. Schlaf dich morgen mal richtig aus, okay?«

 »Dagegen hab ich nichts«, sagte ich lachend. »Gute Nacht.«

 »Gute Nacht, Ellie Bean.«

 Ich ging in Richtung Treppe, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als ich hinter mir eine wutentbrannte Stimme hörte.

 Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als ich meinen Vater mit feuerrotem Kopf und wildem Blick auf mich zustampfen sah. Sprachlos vor Angst taumelte ich zurück, stolperte über die unterste Treppenstufe und stieß gegen die Wand. »Es war ein Unfall«, flehte ich und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. »Ich hab nicht mit Absicht …«

 »Du hast dein Auto zu Schrott gefahren!«, knurrte er zähneknirschend und mit feuchter Aussprache. Er hob die Hand, und ich fragte mich ängstlich, was er tun würde. »Du hattest ihn gerade mal einen Monat!«

 »Richard!« Meine Mom stürzte auf ihn zu und hielt seine Hand fest. »Sei doch froh, dass ihr nichts passiert ist.«

 »Ihr ist nichts passiert?«, brüllte er sie an. »Und was ist mit dem Dreißigtausend-Dollar-Auto, das ich ihr gekauft habe?«

 Meine Mom drängte ihn von mir weg. »Hör mir zu, Richard. Es war ein Reh. Der Unfall war nicht zu verhindern. « Doch ihre Beteuerungen verhallten wirkungslos.

 »Ihr Leichtsinn lässt sich nicht verhindern!«, brüllte er sie an. Sie schloss die Augen, während ihr Gesicht seinem heißen Atem und fliegenden Speicheltropfen ausgesetzt war.

 Mein Zorn auf ihn wuchs, und ich spürte, wie Hitze in mir aufstieg. Fassungslos hörte ich meinen Dad meiner Mom all diese schrecklichen Dinge an den Kopf werfen. Sie waren nicht wahr. Ich hatte mein Bestes getan. Ich versuchte nur, andere und mich selbst zu schützen, aber ich war nicht perfekt. Es war nicht meine Schuld, dass Dinge beschädigt wurden, wenn ich gegen Reaper kämpfte. Es war nicht meine Schuld. »Es ist nicht meine Schuld«, sprach ich meine Gedanken laut aus und versuchte, meinen Dad und mich selbst zu überzeugen.

 »Natürlich ist es deine Schuld!«, zischte dieses Ungeheuer und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

 »Ich bin nicht leichtsinnig«, sagte ich mit betont ruhiger Stimme, während der Zorn in meinem Inneren zu einer gewaltigen Sturmwoge anschwoll.

 »Das Einzige, was du kannst, ist, Dinge kaputtmachen und in der Schule versagen. Kannst du eigentlich noch was anderes, als Chaos und Zerstörung anrichten?«

 »Ich versage nicht in der Schule.« Meine Noten waren nicht berauschend, aber sie waren keineswegs hoffnungslos. Er hatte kein Recht, mich als schlechte Schülerin zu beschimpfen.

 »Du hast vor nichts und niemandem Respekt«, knurrte er und ignorierte meinen Einwand. »Du bist absolut wertlos. «

 Mein Zorn kochte hoch. »Nicht so wertlos wie du.«

 Diese Aussage ignorierte er nicht. Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Sein eiserner Griff sollte mir vielleicht Schmerzen bereiten, doch das tat er nicht. Seine Worte verursachten weitaus größere Qualen.

 Es kostete mich eine ungeheuerliche Überwindung, ihm nicht sämtliche Finger zu brechen. Ich konzentrierte mich darauf, langsam und tief zu atmen, während ich meinem Vater in die Augen starrte und ihm sagte: »Ich hasse dich.«

 Er zuckte mit keiner Wimper, aber seine Finger schlossen sich noch fester um mein Kinn. »Das ist mir egal.«

 Er hielt mich noch einen Augenblick fest, bevor er mich gegen die Wand stieß. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und stampfte davon. Meine Mom eilte in meine Richtung, aber bevor sie irgendetwas sagen konnte, rannte ich nach oben in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich machte Licht und schleuderte meine Tasche gegen mein Bett, wobei ihr Inhalt auf dem Boden verstreut wurde. Sobald ich allein war, schwand meine Selbstbeherrschung dahin, und ich fing an zu hyperventilieren, während sich mein Zimmer um mich zu drehen schien. Mir war schwindelig, und ich bebte vor Zorn und Erschöpfung.

 Irgendwann fiel mein Blick auf die Spieluhr auf meiner Kommode, die Spieluhr, die mein Vater mir geschenkt hatte und die ich so liebte. Doch ich öffnete sie nicht, um die Ballerina zu den Klängen der schönen Melodie tanzen zu sehen, sondern schnappte mir das Kästchen, riss das Fenster auf und schleuderte es so weit ich konnte in die Nacht hinaus. Ich sah der Spieluhr nach, wie sie durch die Luft flog und beim Aufprall zersplitterte. Nie wieder wollte ich die Ballerina tanzen sehen oder die Melodie hören.

 Darauf drehte ich mich vom Fenster weg, presste die Hände vors Gesicht und stieß einen gedämpften Schrei aus. Sobald er draußen war, fing ich an zu schluchzen. Ich rang die Hände und raufte mir die Haare, aber es half nicht. Ich weinte und weinte, bis ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

 »Ellie.«

 Die sanfte Stimme hinter mir, vertrauter als jedes andere Geräusch, das ich je gehört hatte, löste eine Woge der Erleichterung in meinem Körper aus. Als ich mich umdrehte, schlang Will seine warmen Arme um mich. Er fühlte sich genauso vertraut an wie seine Stimme, unerschütterlich wie das Fundament eines Wolkenkratzers. Ich erwiderte seine Umarmung und vergrub beim Weinen das Gesicht an seiner Brust. Er strich mir übers Haar und umarmte mich, so fest er konnte, ohne ein Wort zu sagen. Ich brauchte keine tröstenden Worte von ihm. Es reichte mir, dass er mir nah war und mich in den Armen hielt.

 Wir verharrten so, bis ich aufhörte zu weinen und meine Umarmung löste. Er roch so gut, so sehr nach Heimat – mehr als das Haus, in dem ich wohnte –, dass ich mich nicht von ihm lösen mochte, doch mir war klar, dass es sein musste. Ich ließ ihn los und trat zurück, unfähig, in seine sanften grünen Augen zu sehen.

 »Danke«, flüsterte ich heiser. Statt ihn anzusehen, schaute ich zu Boden und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Mir geht’s schon wieder besser.« Ich schämte mich, weil er mitbekommen hatte, was geschehen war und wie ich darauf reagiert hatte. Aber ich wusste auch, dass er mir keine Vorwürfe machen würde, obwohl ich mir selbst welche machte.

 »Ich tue alles für dich.«

 Diese Worte brachten mich dazu, ihn anzusehen. In seinen angespannten Gesichtszügen spiegelten sich Besorgnis und Zorn, obwohl er sich bemühte, einen ruhigen Eindruck zu machen. Seine rücksichtsvolle Art erweckte eine tiefe Dankbarkeit dafür, ihn in diesem Augenblick an meiner Seite zu haben.

 Er schluckte und blinzelte ein paar Mal. »Wenn er dich geschlagen hätte«, sagte er langsam, »dann hätte ich ihn getötet. «

 Ich betrachtete ihn von oben bis unten und registrierte seine entschlossene Haltung. »Ich weiß.«

 Unsere Blicke trafen sich erneut, und für eine Weile standen wir reglos da und sprachen nicht. Ich fühlte mich endlich wieder ruhiger, als hätte seine Gegenwart Traurigkeit und Zorn aus meinem Herzen gewaschen.

 »Ich muss gehen«, sagte Will.

 Er verschwand durchs Fenster und ließ mich allein zurück. Nach einem Moment der Nähe schaffte er wieder Distanz zwischen uns. Zwischen den flatternden Gardinen hindurch starrte ich hinaus in die Kühle der Nacht, in die er entschwunden war.

  


 ACHTZEHN

 

 Ich musste Kate anrufen, sie fragte sich bestimmt schon, wo ich blieb. Ich räusperte mich und wählte ihre Nummer.

 »Wo bist du?«, fragte sie atemlos.

 »Zu Hause«, sagte ich und schaltete meine Nachttischlampe ein und die Deckenlampe aus. »Mein Auto hat einen Totalschaden. «

 »Was?« Sie kreischte so laut, dass ich das Telefon vom Ohr weghalten musste.

 »Wir sind auf dem Heimweg einem Rudel Rehe begegnet. Mein Wagen ist völlig im Eimer.«

 »Oh, mein Gott«, keuchte sie. »Wie schrecklich. Ihr habt doch hoffentlich nichts abbekommen?«

 »Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur müde und schmutzig. « Ich erzählte ihr nichts von dem Zwischenfall mit meinem Dad, als ich nach Hause gekommen war. Ich hatte keine Lust, das Ganze wieder hochkommen zu lassen.

 »Willst du nicht noch ein bisschen kommen? Ich kann dich abholen. Evan hat noch eine Flasche aufgetan.«

 Ich wollte sie nicht gern enttäuschen, aber mir war jetzt nicht nach Alkohol. Vor ein paar Stunden war draußen auf der Straße ein Ungeheuer über mich hergefallen, um mich zu töten. Ich wollte nichts als schlafen. »Wie wär’s morgen Abend?«, fragte ich. »Mit sitzt der Schreck noch zu sehr in den Knochen. Wir können uns doch morgen alle bei dir treffen. «

 »Na schön«, sagte sie. »Aber wehe, du lässt mich wieder im Stich! Am besten, du kommst eine Weile vor den anderen. Wir haben uns in letzter Zeit ja kaum gesehen.«

 Ich lachte. »Ich lass dich nicht im Stich, versprochen! Ich bring sogar Will mit.« Wenn er sowieso an mir klebte wie eine Klette, konnte er sich auch zeigen und ein bisschen Spaß haben. Es war eine gute Entschuldigung, ihn mitzuschleifen.

 Kaum war mir dieser Gedanken gekommen, sah ich, wie Will erneut durch mein Fenster kletterte.

 »Hör zu, ich ruf dich morgen noch mal an«, sagte ich und bemühte mich, fröhlich zu klingen. »Dann feiern wir, ich schwör’s. Ich komm auch schon eher. Wie wär’s mit ner Runde Lasergame?«

 »Okay-tschüss-hab-dich-lieb«, sagte sie in einem Atemzug.

 Ich legte auf und warf das Telefon aufs Bett, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf Will richtete. »Wieso bist du zurückgekommen? «, fragte ich. »Ich dachte, du hättest eben schon gute Nacht gesagt.«

 »Es fällt mir schwer, dich allein zu lassen. Ich wollte sichergehen, dass wirklich alles in Ordnung ist mit dir.«

 »Oh. Danke.«

 Ich hasste das verlegene Schweigen, das folgte, nachdem sich unser Verhältnis kurz zuvor noch so ungezwungen und richtig angefühlt hatte. Ich suchte nach einem Vorwand, mich zurückzuziehen.

 »Ich geh duschen«, sagte ich schließlich. »Willst du solange … hierbleiben?« Es kam mir ein bisschen komisch vor, dass ein Junge in meinem Zimmer herumsaß, während ich unter der Dusche stand. Andererseits gab es nicht viel, was ich zu verbergen hatte. Das Peinlichste war wohl meine Filmesammlung. Andererseits war es ihm wahrscheinlich egal, dass im Regal sämtliche Folgen von Sailor Moon und High School Musical standen. Wenigstens hatte ich auch Gossip-Girl, was das Niveau ein wenig hob.

 Er nickte. »Ich werde nicht herumschnüffeln, versprochen. Ich kenne dich seit fünfhundert Jahren, was sollte mich da noch schocken?« Er musste sich das Lachen verkneifen, und ich fragte mich beklommen, was er alles über mich wissen könnte.

 So schnell ich konnte, verschwand ich in der Dusche. Als ich fertig war, trocknete ich mich ab. Beim Blick in den Spiegel, gefiel mir mein Gesicht schon wieder etwas besser. Ich konnte meinen Bademantel nicht finden und wickelte mir ein Handtuch um.

 »Oh nein«, stöhnte ich. Mein Bademantel hing tatsächlich nicht im Bad, und ich brachte es nicht über mich, wieder in meine blutverschmierten Sachen zu steigen. »Igittigitt«, murmelte ich und trat gegen den Wäschehaufen.

 Mir blieb nichts anderes übrig, als mit dem Handtuch in mein Zimmer zu gehen und mir saubere Sachen zu holen. Wie peinlich! Ich wollte nicht quasi nackt vor irgendeinem Jungen herumlaufen, und vor Will schon gar nicht. Zitternd öffnete ich meine Zimmertür einen Spalt.

 »Will?«, flüsterte ich vorsichtig.

 »Ja?«

 »Könntest du dich kurz umdrehen?«

 Er zögerte kurz. »Okay.«

 Auf Zehenspitzen schlich ich hinein, sorgsam darauf bedacht, mein Handtuch an Ort und Stelle zu halten. Er hatte sich umgedreht und sah zum Fenster.

 »Entschuldigung, ich brauche meine Sachen.« Ich trippelte in meinen begehbaren Schrank und schloss die Tür hinter mir. Mit einem lauten Seufzer ließ ich das Handtuch fallen, schlüpfte in Spitzentop und Pyjamahose und trat ins Zimmer.

 »Ich wünschte, die Bekanntschaft mit Ivana wär dir noch eine Weile erspart geblieben«, sagte Will, ohne den peinlichen Moment mit dem Handtuch zu erwähnen, wofür ich ihm sehr dankbar war.

 »Ja«, sagte ich mit bebender Stimme. »Ich konnte ihre Macht spüren, Will. Sie war so anders als Ragnuk. Seine Energie fühlte sich zornig an, einfach nur brutal und gewalttätig. Aber ihre … Ivanas Macht war dunkel. Sie hat mich Angst spüren lassen. Ich hab mich nicht gefürchtet. Aber es fühlte sich an wie Angst. Ergibt das einen Sinn?«

 Seine Lippen wurden schmal. »Du hast schon einmal etwas in dieser Art gesagt.«

 »Was hat das zu bedeuten?«

 »Du beginnst zu erwachen, als Preliatin, meine ich«, sagte er und zupfte gedankenverloren an seinem zerrissenen Hemd herum. »So wie deine Kraft und deine Erinnerungen nach und nach zurückkehren, erlangst du auch deine Fähigkeiten zurück. Es wird einige Zeit dauern, bis du wieder dein gesamtes Potential ausschöpfen kannst.«

 Ich seufzte. »Und ich dachte, Ragnuk wäre das furchterregendste Ungeheuer weit und breit, aber Ivana ist ihm haushoch überlegen.«

 »Du wirst noch auf weitere Vir treffen – alles Bastians Schergen«, sagte er ernst. »Einer schlimmer als der andere. Und wie ich Bastian kenne, spart er sich seine grässlichsten bis zum Schluss auf.«

 »Na, klasse!«, stöhnte ich. »Dann gehören dieser gruselige Vogel und Ragnuk also zu den schwächeren.«

 »Sie sind nicht schwach«, versicherte er mir. »Sie können mit vielen Schandtaten angeben, glaub mir. Ivana könnte Ragnuk mit einem einzigen Schlag niederstrecken. Und sie ist nicht die Schwächste von Bastians Vir. Sie wurde als Botschafterin ausgeschickt, aber nicht, um dich zu töten, was ich nicht verstehe. Ich habe das Gefühl, Bastian will uns hinhalten. Vielleicht hat er gar nicht vor, dich zu töten, was ja auch keinen Sinn hätte, da du ja eh wiedergeboren wirst.«

 Ich presste die Lippen zusammen. Das klang nicht gut. Wie konnte ich einen von ihnen bezwingen, wo Ragnuk mich in diesem Leben schon zweimal fast getötet hätte und es ihm in einem meiner früheren Leben bereits gelungen war? Was sollte ich tun, wenn ich Ivana und den anderen Vir oder sogar Bastian gegenübertreten musste? Und was war das für ein Spiel, das Bastian mit meinem Leben spielte, indem er einen Mörder auf mich hetzte und ihn dann wieder zurückrief? Wollte er mich ablenken, während er nach diesem Enshi suchte? Würde all dies tatsächlich die Apokalypse heraufbeschwören?

 Will schien meine Gedanken zu lesen. Mit einer sanften Bewegung strich er mein feuchtes Haar zurück. »Du kannst es schaffen«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Hoffnung mit. »Du bist stärker als sie alle zusammen.«

 »Warum drehen sie mich dann ständig durch den Wolf?«, wollte ich wissen.

 Er atmete hörbar aus. »Du musst mehr Selbstvertrauen haben. Du musst daran glauben, dass du es schaffst.«

 »Zuerst brauche ich Beweise«, sagte ich. »Wie soll ich glauben, dass ich Ragnuk besiegen kann, wenn er mich ständig fertigmacht? « Ich setzte mich auf die Bettkante.

 »Darum geht es, wenn man an etwas glaubt. Auf deiner Reise gibt es so viel Zweifel und Kummer, dass du dich an irgendetwas halten musst, wenn du nicht scheitern willst.«

 Ich verdrehte die Augen. »Quatsch nicht so weise daher. Du machst mir ein schlechtes Gewissen. Hast du eine Ahnung, von welcher Änderung Ivana gesprochen hat?«

 »Höchstwahrscheinlich hat es mit dem Enshi zu tun. Wir müssen unsere Nachforschungen intensivieren. Vielleicht hat Nathaniel mittlerweile was herausgefunden.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll, nach Informationen zu suchen.«

 »Dann müssen wir uns in der Zwischenzeit wohl darauf konzentrieren, Ragnuk und Bastians Vir zu töten?«, fragte ich und konnte den Zweifel in meiner Stimme nicht unterdrücken.

 Er nickte. »Ragnuk macht Jagd auf dich. Wir haben heute Nacht Glück gehabt, dass Ivana ihn abkommandiert hat. Aber ich weiß nicht, was wir im Endeffekt davon haben.«

 »Wie meinst du das?« Dann ging mir ein Licht auf. »Oh Gott, glaubst du etwa, sie haben den Enshi schon gefunden?«

 »Wir können nur beten, dass es nicht so ist«, erwiderte er. »Aber Bastian hat Ragnuk nicht ohne Grund zurückrufen lassen. Sie wollten dich tot sehen und jetzt nicht mehr. Aber fürs Erste bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.«

 Vergeblich versuchte ich, meine Nerven zu beruhigen. Tatenlos abzuwarten behagte mir ganz und gar nicht. »Und wieso sitzen wir dann hier herum? Während wir uns unterhalten, könnten sie den Enshi längst in der Hand haben!«

 »Was willst du machen, Ellie?«, fragte er. »Einfach bei ihnen aufkreuzen? Erstens wissen wir gar nicht, ob sie den Enshi heute Nacht gefunden haben. Es könnte eine Finte gewesen sein. Und zweitens wissen wir nicht, wo sie überhaupt sind. Ich habe keine Ahnung, wohin Bastian sich verziehen würde, wenn er den Enshi in seinen Fängen hätte. Wir haben einfach nicht genug Informationen, um sichergehen zu können.«

 »Aber müssen wir bei der ganzen Sache nicht immer auf Risiko spielen?«

 Er legte mir die Hand auf die Schulter, und seine grünen Augen sahen ein wenig strahlender aus. »Wir haben es schon oft drauf ankommen lassen und verloren. Was dein Leben betrifft, weigere ich mich, irgendein Risiko einzugehen.«

 »Aber ich komme doch zurück …«

 »So einfach ist es nicht, Ellie.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Es ist nicht wie in einem Videospiel, wo Supermario stirbt und zwei Sekunden später wieder in Aktion tritt. Du stirbst. Und es dauert fast zwei Jahrzehnte, bis du zurück auf dem Spielfeld bist. Diesmal brauchtest du vier Jahrzehnte. Du musst wieder ganz von vorn anfangen. Es ist jedes Mal schwieriger geworden. Zurzeit bist du geschwächt, und Bastian weiß das. Er wird dich fertigmachen wollen, bevor deine Kraft vollständig zurückgekehrt ist. Wenn er versagt, können wir ihn vielleicht leichter daran hindern, den Enshi in seine Gewalt zu bekommen. Dieses Wesen muss in der Lage sein, dich zu vernichten, wenn ihm so viel daran liegt, es aufzuspüren. «

 »Also, wenn sie den Enshi erst einmal haben, werden sie sich mit voller Wucht auf mich stürzen?« Wieder hatte er mir Angst gemacht.

 »Ich glaube nicht, dass es Bastian im Moment ernst damit ist, dich zu töten. Ragnuk macht seine Sache gut, aber wenn Bastian dich tatsächlich tot sehen wollte, hätte er mehr als einen seiner Mörder geschickt, und er hätte sie nicht zurückgerufen. Ich will dir keine Angst machen, aber wenn er dir jemanden von Ivanas Kaliber auf den Hals schicken würde, stünden die Chancen sehr schlecht, dass du mit dem Leben davonkämst. Aber wie ich schon sagte, ich glaube, er will uns aus irgendeinem Grund hinhalten. Deshalb hält er dich auf Trab, während er auf der Suche nach dem Enshi ist. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wozu dieses Ding in der Lage sein könnte.«

 Ich schnitt eine Grimasse.

 »Aber du hast mich«, sagte er. »Ich hab in den letzten paar Jahrhunderten alles getan, um für deine Sicherheit zu sorgen. Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe, und ich finde es schrecklich, was du durchmachen musstest, aber was ich dabei empfinde, spielt keine Rolle. Gefühle spielen keine Rolle. Ich bin auf der Welt, um dich zu beschützen.«

 Seine Worte machten mich traurig. Nicht seine Schilderung von Bastians Mordplänen, sondern seine Feststellung, dass seine Gefühle keine Rolle spielten. Ich war es nicht wert, dass jemand ausschließlich für mich existierte – ob ich nun unsterblich oder todgeweiht war. »Das ist nicht wahr«, sagte ich.

 Er schaute mir eindringlich ins Gesicht. »Was ist nicht wahr? Ich versuche mein …«

 »Mir liegt an deinen Gefühlen. Sag nicht, dass sie keine Rolle spielen.«

 Er lächelte. »Nun, darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Meine Bestimmung ist es, für deine Sicherheit zu sorgen und an deiner Seite zu kämpfen.«

 »Aber warum?«, fragte ich ungeduldig. »Warum bist du mein Beschützer? Hast du diese Aufgabe gewählt? Haben deine Vorgänger sich dafür entschieden?«

 »Ja«, gestand er. »Ich habe zugestimmt, dein Beschützer zu werden, weil ich an dein Ziel glaube. Ich glaube an dich.«

 Ich sah ihn finster an. »Das ist keine gute Antwort.«

 Er lächelte schief. »Du wirst es schon verstehen. Du weißt all diese Dinge längst – sie sind dir im Moment nur entfallen.«

 Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich konnte es nicht länger ertragen. »Ich bin es leid, immer zu hören, dass ich alles, was ich nicht verstehe, irgendwo im Hinterkopf habe, wo ich es noch nicht erreichen kann. Ich werde noch verrückt, Will.«

 »Sei nicht so ungeduldig.«

 »So bin ich nun mal!«

 Er saugte an seiner Oberlippe, für mich ein sicheres Zeichen, dass er nervös war. »Was ist mit morgen Abend?«

 »Wieso fragst du?«

 »Gehst du zu Kate?«

 »Ja«, antwortete ich müde. »Ich hab’s ihr versprochen. Kommst du mit?«

 Er legte den Kopf ein bisschen schief. »Wenn ich soll.«

 »Ja, das sollst du. Ich will, dass du mitkommst. Du bist doch sowieso in meiner Nähe, und dann finde ich es besser, wenn ich dich sehen kann.«

 Er setzte sich neben mich auf die Bettkante. »Dann sorge ich dafür, dass du mich öfter siehst.«

 »Danke«, erwiderte ich und fand es sehr seltsam, einen Jungen auf meinem Bett sitzen zu haben. Es fühlte sich so intim und fremd an. »Ich weiß, dass du mich beschützt.«

 »Das werde ich«, versprach er und sah mir tief in die Augen.

 Ich glaubte ihm.

 »Ich muss dir noch was sagen«, flüsterte er. »Über das, was ich bin. Du weißt es schon, aber du erinnerst dich noch nicht daran, und ich hab es dir bis jetzt nicht sagen wollen. Es sollte dir selbst wieder einfallen, weil es so leichter für mich ist, aber es dauert so lange, und ich halte nicht gern was vor dir geheim. Es kommt mir falsch vor, so zu tun, als ob es nicht existiert, aber ich fürchte, du könntest mich hassen, wenn ich es dir erzähle.«

 »Ich könnte dich niemals hassen«, sagte ich ernsthaft. »Sag mir, was es ist.« Ich setzte mich in den Schneidersitz und sah ihn an.

 Er holte tief Atem. »Ich bin unsterblich, weil ich nicht menschlich bin, wie ich dir schon gesagt habe. Ich lebe genauso lange wie die Reaper, weil ich selbst einer bin, Ellie.«

 Ein paar Sekunden lang bekam ich kein Wort heraus. »Du bist einer von ihnen?« Meine Lippen fühlten sich taub an, als ich die Frage stellte, die mir so unwirklich erschien. Der Schock ließ mich erstarren. Das Blut wich aus meinem Kopf, als Ivanas grauenhaftes Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. Will konnte nicht so sein wie sie. Es war unmöglich. »Ich versteh das nicht.«

 Sein Gesichtsausdruck war verzweifelt. »Ich bin nicht einer von ihnen. Du darfst mich nicht für böse halten, denn das bin ich nicht.«

 Ich blieb eine Weile stumm, um seine Aussagen auf mich wirken zu lassen. »Du bist ein Reaper.« Meine Aussage schien mir nicht real.

 »Bitte verlier nicht das Vertrauen zu mir, weil ich es dir nicht früher gesagt habe. Du wusstest es seit dem Tag, als du mich kennen gelernt hast, und du weißt es jetzt. Ich bin ein engelhafter Reaper, aber ich bin auch dein Beschützer. Deine Beschützer waren immer engelhafte Reaper.«

 »Dann gehörst du zu den Guten«, sagte ich, verzweifelt bemüht, mich zu beruhigen. »Ist Nathaniel so wie du? Ist er deshalb auch unsterblich?«

 »Ja.«

 Ich nickte und fing an zu begreifen. »Aus diesem Grund hast du also die Fähigkeit, Reaper zu sehen. Bist du deshalb auch so stark?«

 »Ja«, sagte er. »Deswegen habe ich so lange überlebt. Du bist sterblich, Ellie. Mein Körper erträgt größere Schäden als deiner. Wir sind fast unzerstörbar, und dein Körper ist menschlich, zerbrechlicher, aber du hast die Macht des Engelsfeuers, und die haben wir nicht.«

 Ich dachte einen Augenblick darüber nach. Was er sagte, ergab einen Sinn. Mein menschlicher Körper war eine Schwachstelle. Aber was war seine Schwäche? Was konnte ihn töten? »Kann Engelsfeuer dich töten?«

 »Nein. Dämonenfeuer kann mich töten oder Narben hinterlassen, aber der henochische Schutzzauber, den du auf meinen Arm tätowiert hast, schützt mich davor und bindet mich an dich.«

 »Wurdest du je von Dämonenfeuer verletzt, bevor du die Tätowierungen bekommen hast?«

 »Nein, aber ich kenne andere, denen das passiert ist«, sagte er, »und Enthauptung oder ein gut platzierter Stich ins Herz kann mich genauso leicht töten. Ich bin nicht so viel anders als du. Bitte sag nicht, dass du mich hasst. Ich wollte, dass du dich von selbst an all das erinnerst. Du sollst keine Angst vor mir haben. Du hast keinen Grund, mich zu fürchten.«

 »Ich hasse dich nicht und habe auch keine Angst vor dir«, sagte ich tapfer und bemühte mich, den leichten Anflug von Furcht, den seine Enthüllungen in mir ausgelöst hatten, zu ignorieren. »Aber wie kann es sein, dass du andere Reaper vernichtest, wenn du selbst einer bist?«

 »Die dämonischen Reaper töten Menschen, um Luzifers Armee in der Hölle zu vergrößern. Sie treffen Vorbereitungen für den apokalyptischen Krieg, und wir müssen alles tun, um das zu verhindern.«

 »Aber wenn du den Engeln dienst, wieso können die dämonischen Reaper das dann nicht auch tun? Warum können sie nicht gut sein so wie du?«

 Er holte tief Atem. »Ich wurde als engelhafter Reaper geboren, und die Dämonischen werden ebenfalls als das geboren, was sie sind. Die Dämonischen können den Wert menschlichen Lebens nicht verstehen, und demzufolge haben sie keine Achtung davor. Kein Reaper – weder dämonisch noch engelhaft – ist je sterblich gewesen, also haben wir niemals erlebt, wie es ist, wenn man älter und schwächer wird und den Tod als etwas Unvermeidliches statt als bloße Möglichkeit akzeptieren muss. Wir werden im Laufe der Zeit immer stärker. Deswegen bleiben viele von uns für immer kindisch und impulsiv. Bei Wesen, die so machtvoll sind wie Reaper, führt das oft zu Gewalttätigkeit und Grausamkeit. Ich kenne ein paar Engelhafte, die deshalb gefährlich sind, aber man hat uns von Anfang an gelehrt, menschliches Leben zu ehren, weil es verletzlich ist und gleichzeitig so wertvoll. Die Dämonischen kümmert das nicht. Von Geburt an werden sie für Gewalttätigkeit belohnt. Ein Mensch ist für sie nichts weiter als eine Nahrungsquelle und eine weitere Seele, die sie rauben können.«

 »Geht es bei all dem in erster Linie um menschliche Seelen? «

 »Nicht ausschließlich«, sagte er. »Die Dämonischen rauben Seelen für Luzifers Armee. Wenn diese Armee groß genug ist, kommt es zum Zweiten Krieg gegen den Himmel. Zum ›Ende aller Tage‹, wie Ragnuk gesagt hat. Zur Apokalypse. Luzifers Armee hat sich bereits um ein Vielfaches vergrößert. Wenn die Legionen von Hölle und Himmel ein zweites Mal aufeinanderprallen, wird von der Welt und den Menschen nichts mehr übrig bleiben.«

 Stille senkte sich auf uns herab, während ich seine Worte sacken ließ. »Hier geht es um mehr als nur um dich und mich, nicht wahr?«

 Er nickte. »Aber wir stehen an vorderster Front. Du bist unsere größte Hoffnung, um die Katastrophe zu verhindern. Deshalb bist du hier. Um die Welt der Menschen und den Himmel zu verteidigen. Wir, die engelhaften Reaper, sind hier, um dir zu dienen und dich vor den Dämonischen zu beschützen. «

 Ich spürte die Inbrunst in seinem Blick. »Dann wurdest du also zu dem geboren, was du bist, und nicht dazu gemacht?«

 »Korrekt«, bestätigte er. »Wir wachsen auf wie normale Menschen, aber je älter wir werden, desto langsamer altern wir, bis wir ganz damit aufhören. Wenn wir mit Anfang zwanzig erwachsen werden, bleibt die Zeit für uns stehen, könnte man sagen.«

 Ich musterte ihn nervös. »Und du … isst du auch Menschen? «

 Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein. Die Engelhaften fressen keine Menschen. Wir essen ganz normal. Ich mag gern Cheeseburger.«

 »Keine Menschenburger«

 »Natürlich nicht!«

 Ich tat einen erleichterten Seufzer. »Dann bist du also wie ein normaler Junge aufgewachsen?«, fragte ich. »Wo kommst du her?«

 »Ich wurde in Schottland geboren. Meine Mutter war Engländerin, lebte zu der Zeit aber in Schottland. Ich bin 1392 geboren. Über meine Kindheit gibt es wirklich nicht viel zu erzählen.«

 Ich dachte an den heißen schottischen Akzent von James McAvoy, und die Vorstellung, dass Will genauso gesprochen hatte, ließ mich fast den Ernst unseres Gesprächs vergessen. »Wie kannst du das sagen? Leute, die zehn Jahre lang überhaupt nichts getan haben, können stundenlang von sich erzählen. Und aus dir kriegt man kaum einen Satz heraus.«

 »Nun ja, wir beide sind uns zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts in London begegnet. Ich war am Hof, kurz nachdem der junge Heinrich VIII den Thron bestiegen hatte. Ich habe damals Jagd auf Reaper gemacht, die die Gestalt von Adligen angenommen hatten.«

 Ich konnte nicht ertragen, wie trübsinnig er dreinblickte, und versuchte ihn aufzumuntern. »Okay, und jetzt sagst du das Ganze noch einmal mit deinem damaligen Akzent.«

 Zu meiner Freude lachte er. »Wie bitte? Nein, das kann ich nicht. Es ist Ewigkeiten her. Die Sprache ist mir nicht mehr vertraut.«

 »Ich bin sicher, wenn du dir ein bisschen Mühe geben würdest …«

 »Ich habe in den letzten Jahrhunderten so viele Sprachen gelernt, dass sie mir alle gleich vorkommen.«

 »Dann erzähl mir doch ein bisschen von deinem damaligen Leben. Ich möchte so gerne mehr über dich erfahren.«

 »Was gibt’s schon zu erzählen?«, sagte er müde. »Das Essen war schrecklich, und unsere Anziehsachen waren im Sommer viel zu dick und zu warm. Die Menschen starben wie die Fliegen. Sie wurden krank. Alle paar Jahrzehnte forderte eine Seuche Tausende von Menschenleben. Es war wirklich keine besonders lustige Zeit.«

 An so etwas hatte ich gar nicht gedacht. »Igitt.«

 »Ja. Du lernst in der Schule was darüber, aber in den Lehrbüchern gibt es keine Farbfotos von damals.« Er machte ein ernstes Gesicht. »Sei froh.«

 Ich schnitt eine Grimasse. »Okay, Schluss mit den deprimierenden Geschichten.«

 »Du hast zu der Zeit auch gelebt. Und lange davor. Du bist also auch nicht um all diese unangenehmen Dinge herumgekommen. «

 »Eigentlich kann ich für meine Amnesie nur dankbar sein. Sie hat all meine Erinnerungen an die Schwarze Pest ausgelöscht. Die Wege des Herrn sind wirklich manchmal unergründlich. «

 »Ja, das sind sie«, sagte er, und seine Augen blickten wieder ernst.

 »Aber du sollst mir keine allgemeinen Sachen aus dem vierzehnten Jahrhundert erzählen, die in jedem Geschichtsbuch stehen.« Ich schaute auf die Kette mit dem Kruzifix, die er unter dem Hemd trug. »Erzähl mir von deiner Mom.«

 Als er eine Weile stumm blieb, fühlte ich mich schuldig, ihn bedrängt zu haben.

 »Was möchtest du wissen?«, fragte er schließlich.

 Ich ahnte, dass er keine große Lust hatte, in Kindheitserinnerungen zu schwelgen, aber vielleicht würde es ihm helfen, über seine Mutter zu sprechen. »Wie war sie?«

 »Sie war eine engelhafte Vir, so wie ich. Weibliche Reaper können in jedem Jahrhundert nur ein oder zwei Kinder bekommen. Geburten sind also eine Seltenheit. Ob ein Vir engelhaft oder dämonisch ist, wird durch das Erbe seiner Mutter bestimmt.«

 »Lebt deine Mutter noch?«

 »Ich glaube nicht. Ich habe sie seit meiner Jugend nicht mehr gesehen.«

 »Das tut mir leid«, sagte ich.

 »Ist schon gut. Ich hatte genügend Zeit, mich damit abzufinden. Ich weiß kaum noch, wie sie aussah. Ich war damals noch so jung.«

 Wenn der Tod seiner Mutter ihm so wenig ausmachte, warum trug er dann noch immer das Kreuz, das sie ihm geschenkt hatte? Ich hatte ihn noch nie ohne die Kette gesehen. »Wie hieß sie?«

 »Madeleine.«

 Ich wiederholte in Gedanken ihren Namen und versuchte mir ein Gesicht dazu vorzustellen. Sicher hatte sie Wills dunkelbraunes Haar und seine grünen Augen gehabt. Sie musste genauso schön gewesen sein wie er. »Warum glaubst du, dass sie tot ist?«

 »Ich bin von zu Hause weggegangen, als ich übermütig wurde und beschloss, Jagd auf die Dämonischen zu machen. Als ich nach zehn Jahren zurückgekehrt bin, war sie nicht mehr da. Nathaniel hat mich bei sich aufgenommen. Er ist immer wie ein großer Bruder für mich gewesen. Jedenfalls habe ich seitdem keine Spur von ihr gesehen. Wahrscheinlich wurde sie von einem anderen Reaper getötet.«

 Seine Worte rührten mich tief. Die Vorstellung, eines Tages nach Hause zu kommen und meine Mom wäre für alle Zeiten fort, war kaum zu ertragen. Meine Augen brannten. »Das tut mir so leid.«

 »Es ist okay, wirklich. Ich hatte viele Jahre Zeit, um darüber hinwegzukommen. Viele Leute, die ich geliebt habe, sind im Laufe der Jahrhunderte gestorben. So ist die Welt nun mal, in der wir leben. Düster, rau und gefährlich.«

 »Kennst du deinen Vater?«

 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß gar nichts über ihn. Meine Mutter hat nie von ihm erzählt. Ich glaube, sie hat ihn geliebt, aber sie war nicht stolz darauf oder so. Ich glaube, ihre Beziehung hat nicht lange gehalten.«

 Ich lehnte mich zurück und starrte ins Nichts. Gefühle regten sich tief in meinem Inneren – Unsicherheit und ein wenig Angst –, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

 Will war ein guter Reaper, der an meiner Seite gegen die bösen Reaper kämpfte. Wenn er nur durch seine Herkunft gut geworden war, was brauchte es dann, um ihn böse werden zu lassen? Was unterschied Will wirklich von den Reapern, die ich jagte? Gab es für die dämonischen Reaper eine Chance, sich reinzuwaschen? Gab es eine Möglichkeit, dass sie friedlich an der Seite der Menschen leben konnten? Die riesigen bären- und wolfsartigen Exemplare hätten es wohl schwer, in der Gesellschaft akzeptiert zu werden – ich bezweifelte, dass irgendjemand einen von ihnen aus dem Tierheim zu sich nach Haus holen würde –, aber waren sie zu friedlicher Koexistenz in der Lage, ohne Menschen zu töten und ihre Seelen in die Hölle zu schleifen?

 Er streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange. Seine Berührung überraschte mich. »Egal was ich bin oder was in der Vergangenheit geschehen ist, ich gehöre dir, das musst du mir glauben. Ich bin dir treu ergeben. Du bedeutest mir mehr als mein eigenes Leben.«

 Ich atmete aus, nachdem ich eine halbe Ewigkeit die Luft angehalten hatte. »Das ist ziemlich heftig, Will.«

 Sein Blick wurde leidenschaftlicher, und er streichelte sanft meinen Hals. »Es ist eine Bürde, die ich gerne trage.«

 Seine Hand verweilte eine Weile an meinem Hals, bis er sie schließlich zurückzog und den Blick abwandte. Am liebsten hätte ich ihn festgehalten, aber ich unterdrückte mein Verlangen. Sein Gesicht wirkte so verwundbar, und mir wurde klar, wie sehr ich ihn mochte. Ich konnte mich nur daran erinnern, dass ich ihn seit kurzem kannte, aber ich wusste auch, dass er schon seit Jahrhunderten mein Freund war. Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, aber ich fühlte es in meinem Inneren. Meine Augen mochten nicht mehr an den Anblick seines Gesichts gewöhnt sein, aber meine Seele kannte ihn besser als alles andere auf der Welt.

 Als unsere Blicke sich erneut trafen, bemerkte ich ein flüchtiges Blitzen im leuchtenden Grün seiner Augen. Der Moment war schnell verflogen und kehrte auch nicht zurück, als ich blinzelte.

 »Ich gehe jetzt«, sagte er und erhob sich.

 Ich wollte aufspringen und ihn zurück aufs Bett ziehen, aber ich tat es nicht. »Sehen wir uns morgen?«

 »Na klar«, versprach er lächelnd. »Hab einen schönen Tag mit Kate. Wir sehen uns dann auf der Party.«

 »Okay«, sagte ich. »Gute Nacht. Danke, dass du mir heute Abend das Leben gerettet hast.«

 »Du hast meins auch gerettet. Du warst phantastisch.«

 »Danke.« Meine Wangen wurden heiß.

 »Du kommst zu mir zurück.« Sein Lächeln wurde strahlender – dieses wahnsinnig schöne Lächeln –, und dann war er verschwunden.

  


 NEUNZEHN

 

 Mittlerweile war es Oktober geworden, und wir hatten seit Wochen kaum etwas von der dunklen Seite gehört. Bastians Schergen hielten sich verborgen, doch das führte nur dazu, dass ich mich noch mehr sorgte, was sie wohl aushecken mochten. Mein Auto hatte einen Totalschaden, und ich bekam ein anderes dafür, das dem, das ich verloren hatte, aufs Haar glich. Ich nannte es Marshmallow II, als Hommage an Ragnuks Opfer.

 Je kälter es wurde, desto häufiger musste ich lügen und Dinge vor den Menschen geheim halten, die ich liebte. Es war ziemlich leicht, mich durch die Hintertür raus und rein zu schleichen, aber es war schwer, meiner Mom jeden Abend ins Gesicht zu sehen und ihr vorzumachen, ich würde mich ganz normal schlafen legen. Außerdem versäumte ich viel Zeit mit meinen Freunden, weil ich mich ständig aus ihren Wochenendplänen ausklinkte. Wenn ich so weitermachte, würde ich sie noch verlieren. Ich wünschte, ich hätte zu allen Leuten ehrlich sein und mein Leben einfach weiterleben können wie vorher, aber es war nicht so, als würde die Welt darauf warten, dass ich lernte, eine Superheldin zu werden. Ich fragte mich, wie lange ich das Ganze noch aushalten konnte, besonders meinen Eltern und Freunden tagtäglich ins Gesicht zu lügen.

 Zwei Wochen vor Halloween waren Kate, Rachel und ich in einem Kostümladen und probierten verschiedene Outfits an. Die Jungs planten natürlich irgendwas Grässliches und Geschmackloses. Will, nahm ich an, würde sicher als Will gehen. Er konnte auch ohne Verkleidung furchterregend sein. Mit einem blutigen Schwert und ein bisschen Glimmer für seine ohnehin schon elektrisierenden grünen Augen würde er selbst den wildesten Cage-Fighter erzittern lassen.

 Die Party, der wir alle entgegenfieberten, war Josie Newports alljährliche Halloween-Party. Wir waren zwar nicht die dicksten Freundinnen, aber da wir alle zusammen in der siebten Klasse gewesen waren, war es selbstverständlich, dass meine Clique zu ihrer Party kam – und ich war schon völlig aufgekratzt.

 »Versuch’s mal hiermit«, befahl Kate und hielt mir ein Krankenschwesternkostüm unter die Nase.

 Ich verzog das Gesicht. »Das könnte mein Schlampen-Image überziehen.«

 »Mit deinen tollen Haaren siehst du damit bestimmt richtig heiß aus«, sagte sie. »Na los, zieh’s mal an.«

 Widerwillig nahm ich es entgegen und stellte mich vor der Umkleidekabine an. Rachel war noch drinnen und probierte ein Kostüm an. Kate hatte ein sehr gewagtes Teufelinnen-Outfit gewählt, das aus einem roten Minikleidchen und Nuttenstiefeln bestand.

 »Immer musst du so herumkommandieren«, sagte ich zu Kate.

 Grinsend schob sie den glitzernden Haarreif mit den Teufelshörnern zurecht. »Aber darauf fährst du doch ab. Ein Wort von dir und ich hole Peitsche und Plüschhandschellen raus. Nur für dich, Liebste.«

 Ich verdrehte die Augen. »Oh ja, Baby!«

 Endlich trat Rachel aus der Kabine. Ihr rosa-blau gemustertes Kostüm machte sich gut zu ihrem braunen Haar, obwohl der Hut ihr ein wenig groß war und zu tief in der Stirn saß. Lächelnd drehte sie sich im Kreis und präsentierte ihr Outfit. Der Rock war etwas zu lang, und sie musste den Petticoat ein Stück herunterziehen, damit er unter dem Saum hervorblitzte.

 »Wie findet ihr’s?«, fragte sie schüchtern.

 »Du siehst total süß aus«, sagte ich.

 Kate nahm Rachels Haar zu einer lockeren Hochsteckfrisur zusammen, dann zog sie die Puffärmel zurecht, so dass ein bisschen mehr Haut zu sehen war. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Viel besser. Kauf das Kostüm und steck dir die Haare hoch. Evan wird ausflippen. «

 »Glaubst du?« Rachel sah an sich herab und strich den Rock glatt.

 »Aber wie!«, bestätigte ich. »Er wird die Finger nicht von dir lassen können.«

 Kate schob mich in die Umkleidekabine. »Jetzt bist du dran. Wenn du als sexy Krankenschwester daherkommst, wird Will seine Finger nicht von dir lassen können.«

 »Darauf hab ich’s nicht abgesehen!« Ich zog den Vorhang zu.

 »Lügnerin!«, rief Kate von draußen.

 Ich quetschte mich in das enge Kleid und beneidete Rachel um ihr bauschiges Kostüm, das längst nicht so gewagt war wie meins. Mein Busen quoll förmlich heraus, und die stark taillierte Etuiform des Kleides ließ meine Hüften aussehen, als hätte ich welche. Als ich fertig war und den Vorhang aufzog, pfiff Kate anerkennend durch die Zähne.

 »Du heißes Luder«, sagte sie. »Lass uns die Kostüme tauschen. «

 Mein sexy Krankenschwestern-Outfit ließ meinen Busen vielleicht eine Cup-Nummer größer wirken, aber Kate sah in ihrem Teufelskostüm aus wie ein Pornostar. Da konnte ich unmöglich mithalten. »Nein danke. Behalt deins lieber.«

 »Aber du weißt, dass ich Recht habe«, sagte sie verschlagen. »Er wird heut Abend weder Augen noch Hände von dir lassen können.«

 Vergeblich versuchte ich ein aufkommendes Lächeln zu verbergen. Vielleicht war das ja genau das, was ich wollte. Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mich aus verschiedenen Blickwinkeln. Ich sah tatsächlich nicht schlecht aus. Mit ein bisschen Glück würde jemand anders das auch bemerken.

  
 

 Wie fast an jedem Wochenende trainierten Will und ich auch an diesem Samstag wieder in unserem verlassenen Lagerhaus. Als ein Pfeiler umstürzte und meine Hand zertrümmerte, mussten wir eine Pause machen, bis meine Knochen wieder verheilt waren. Ich sah, wie meine Haut wieder zusammenwuchs und die Knochen sich zurechtschoben, aber das war nicht einmal das Seltsamste, denn meine gebrochene Hand bereitete mir kaum Schmerzen. Sicher, in den ersten Sekunden hatte es ganz schön gezogen, aber der Schmerz war schnell abgeklungen, und dann saß ich da und schaute zu, wie sich meine Knochen wieder zusammenruckelten. Mir wurde bei dem Anblick sogar kaum noch übel. Ich wusste nicht, was merkwürdiger war – dass meine gebrochenen Knochen innerhalb von Minuten verheilten oder dass ich das Ganze nicht ekelig fand.

 »Mittlerweile müsstest du dich daran gewöhnt haben«, sagte Will.

 Ich schaute auf und sah, wie er mich beobachtete, während seine eigenen Schürfwunden von seiner Haut verschwanden. »Ich hab nie bemerkt, dass mein Körper so schnell heilt«, sagte ich. »Es ist komisch, dass es nicht wehtut. In der vierten Klasse ist Kate vom Klettergerüst gefallen und hat sich den Arm gebrochen. Sie hat so geweint. Ich breche mir die Knochen, und es kribbelt nur ein paar Sekunden lang. Das fällt mir jetzt erst auf… als kleines Mädchen hab ich mir eigentlich nie richtig wehgetan.«

 »Du hast dir bestimmt wehgetan«, sagte er. »Du hast deine Wunden bloß nie beachtet, weil sie sofort wieder verheilt waren.«

 Ich seufzte und lächelte versonnen. »Meine Mom dachte immer, ich hätte einfach nur Glück gehabt.«

 »Kein normales Kind hat so viel Glück.« Er ging neben mir in die Hocke, um meine Hand zu inspizieren. »Fast wieder wie neu.«

 »Tut es bei dir weh?«, fragte ich ihn.

 »Was soll mir wehtun?«

 »Wenn du dir was brichst«, sagte ich und zog die Hand zurück.

 »Ja, immer.« Seine unwiderstehlichen grünen Augen fixierten mich noch einmal prüfend, bevor er sich erhob.

 »Glaubst du, der Enshi könnte einer der Gefallenen sein?«, fragte ich und stand ebenfalls auf.

 »Ich hoffe nicht.«

 »Hast du jemals einen von ihnen zu Gesicht gekriegt?«

 »Nein«, erwiderte er ernst. »Und ich kann gut und gerne darauf verzichten. Sie sind die Inkarnation von allem Schrecklichen auf dieser Welt«, erklärte er. »Der Inbegriff von Hass, Krankheit, Gier … von allem Bösen, das du dir vorstellen kannst.«

 »Wenn sie so mächtig sind, warum kommen sie dann nicht und erledigen ihre schmutzige Arbeit selbst? Warum brauchen sie dämonische Reaper?«

 »Engel und Gefallene können in ihrer leibhaftigen Form nicht voll und ganz in die sterbliche Sphäre vordringen. Sie können umherschweifen und Ereignisse beeinflussen, aber sie können nicht physisch einschreiten. Sie müssten ein unglaubliches Ausmaß an Energie und Kraft aufbringen, um hier länger zu überleben. Eine starke magische Reliquie kann hilfreich sein, aber die sind unsagbar schwer zu finden.«

 »Was ist eine Reliquie?«

 »Reliquien sind machtvolle Objekte mit einer Verbindung zu den Göttlichen oder den Verdammten«, erklärte er. »Meist sind sie mit Engelsmagie, einem henochischen Zauber oder Bann gesegnet oder verflucht. Ihre Wirkung kann von einem Zauber zum anderen variieren, und einige haben die Fähigkeit, einem Engel oder einem Gefallenen in der sterblichen Welt eine körperliche Form zu verleihen. Aus eigener Kraft können sie sich höchstens kurz zeigen, vielleicht eine Nachricht überbringen, bevor sie in ihr eigenes Reich zurückhuschen. Wenn du einem der Gefallenen in seiner körperlichen Form begegnest, dann möge Gott uns allen gnädig sein. Ich habe keine Ahnung, was dann geschehen würde.«

 »Ich werd’s mir merken und ihnen aus dem Weg gehen«, sagte ich und lachte nervös. »Du kommst doch mit auf Josies Party, oder?«

 Er seufzte. Laut. »Du willst doch wohl nicht wirklich da hingehen?«

 »Ich will das auf keinen Fall verpassen, und wenn eine ganze Horde von Reapern über mich herfällt. Ich werde ja sowieso wiedergeboren. Das ist meine letzte Halloween-Party, denn im Frühjahr bin ich mit der Highschool fertig – wenn ich bis zur Abschlussfeier überlebe.«

 »Darüber solltest du besser keine Witze machen.«

 Ich runzelte die Stirn. »Also, ich geh hin, und ich will, dass du mitkommst.«

 »Statt aufs Feiern solltest du dich lieber darauf konzentrieren, dich in Form zu bringen und den Enshi zu suchen.«

 »Du hast selbst gesagt, dass ich mich ab und zu mal ein bisschen amüsieren sollte. Und das ist eine perfekte Gelegenheit.«

 »Es ist eine perfekte Gelegenheit, überfallen zu werden, und selbst wenn auf der Party nichts geschieht, lenkst du dich durch dein ständiges Rumgefasel über die Vorbereitungen von deiner Mission ab.«

 »Ich fasel nicht rum«, sagte ich grimmig. »Was zum Teufel soll das überhaupt heißen?«

 »Es gibt weitaus wichtigere Probleme als die Suche nach dem perfekten Halloween-Kostüm.«

 »Ich hab schon eins gefunden – nur zu deiner Information.«

 »Im Ernst, Ellie. Du kannst dich nicht so ablenken lassen. Du brauchst einen klaren Kopf. Es ist meine Aufgabe, dich …«

 »Blablabla, Ellie dies, Ellie das.« Ich streckte die Hand aus und wuschelte ihm durchs Haar. »Ja, Meister, ich habe verstanden. «

 Er schob meine Hand beiseite und verkniff sich das Lachen. »Siehst du? Du lässt dich schon wieder ablenken.«

 »Ich glaube, du hast eine Ablenkung dringender nötig als jeder andere«, sagte ich. »Wenn du ein Mensch wärst, dann wärst du wie einer von den Typen, die einfach eines Tages eine Knarre mit zur Arbeit bringen und alle abknallen. Du nimmst dich selbst viel zu ernst. Sei doch mal locker.«

 »Das ist eine Übertreibung.«

 »Gib doch zu, dass du ein Problem hast. Dann hast du schon den ersten Schritt getan.«

 »Ich hab kein Problem.«

 »Abstreiten bringt dich nicht weiter, Will.«

 Er seufzte. »Manchmal machst du mich wahnsinnig.«

 »Ooh, ich glaube, das ist schon lange, lange vor meinem Auftauchen passiert.«

 »Nein, nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir den Verstand geraubt hast.«

 »Du bist so süß, dass ich von dir Karies kriege.«

 »Dann würde ich dir den Gefallen tun und dir die faulen Zähne rausschlagen.«

 »Ha! Dass du mir die Zähne rausschlägst, wird nie passieren! «

 »Gibt nicht so an. Offensichtlich gibt es Dinge, die dir wichtiger sind als das Training. Manchmal bist du ganz schön faul.«

 Für den Spruch hätte ich ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen. »Ich kann dir immer noch in den Hintern treten.«

 Ein verschlagenes Lächeln trat auf seine Lippen. »Dann lass uns wetten. Bevor wir für heute aufhören, machen wir noch einen Kampf. Wenn du zuerst einen Treffer landest, dann geh ich mit dir zu dieser Party. Wenn ich als Erster treffe, dann musst du an Halloween trainieren.«

 »Das ist echt brutal, mich an Halloween zum Training zu zwingen«, grummelte ich.

 »Genauso brutal, wie wenn du mich zwingst, auf diese Party zu gehen.«

 Ich starrte ihn an auf der Suche nach einem verräterischen Anzeichen, dass er als Erster angreifen würde. Er war wirklich heiß. Verdammt! Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Ich wollte unbedingt auf Josies Party.

 Seine Augen blitzten, und ich holte aus. Er reagierte sofort und wehrte meine Faust ab, damit er freie Bahn hatte, um auf mein Gesicht einzudreschen. Blitzschnell duckte ich mich, sodass seine Faust nur mein Haar streifte. Dann packte ich seinen ausgestreckten Arm und rammte ihm das Knie in den Magen, aber mit seiner freien Hand drückte er es wieder runter. Jetzt hatte er keine Hand mehr frei, und ich ließ meinen Kopf gegen seine Stirn krachen. Ächzend taumelte er zurück.

 »Das zählt!«, schrie ich siegesbewusst.

 »Drei Versuche. Wer dann im Vorteil ist, hat gewonnen«, murmelte er und rieb sich die Stirn.

 »Im Ernst?«, fragte ich ernüchtert.

 »Jeder sollte eine faire Chance haben, oder?«

 »Ich rieche Verzweiflung.«

 »Du hast wohl Angst, dass du beim zweiten Mal nicht gewinnen kannst?«

 »Verzweiflung!«, wiederholte ich und stupste ihn gegen die Brust.

 Er grinste. »Die erste Runde habe ich bestimmt, jetzt bist du an der Reihe.«

 Ich starrte ihm ungerührt in die Augen. »Na schön. Wenn wir den Enshi vor der Halloween Party finden, musst du mich begleiten, und du musst dich verkleiden.«

 »Willst du wirklich, dass ich die Wette annehme?«

 Ich zog herausfordernd die Brauen hoch. »Glaubst du, ich mach Witze?«

 »Wie du meinst.«

 Ich nickte kurz. »Dann haben wir einen Deal?«

 »Sieht so aus. Die Wette gilt.«

 Mein Handy klingelte. Ich suchte meine Tasche, die ich zuvor an der Lagerhauswand abgestellt hatte. Überrascht stellte ich fest, dass Nathaniels Nummer auf dem Display erschien. »Hallo«, meldete ich mich argwöhnisch.

 »Hallo, Ellie. Ich hab gute Nachrichten. Kommt so schnell wie möglich in die Bibliothek.«

 Ich blickte zu Will auf, der mich nicht aus den Augen ließ. Ich wusste, dass er unserem Gespräch mühelos folgen konnte. »Wie wär’s jetzt gleich? Wir haben nur ein bisschen trainiert.«

 »Toll. Dann bis gleich.«

 Ich beendete das Gespräch. »Das klang vielversprechend.«

 Wir machten uns auf den Weg. Es war fast halb sechs, und die Bibliothek würde bald schließen. Als wir eintrafen, waren kaum noch Besucher da, und die Bibliothekarin wies uns freundlich daraufhin, dass sie um sechs schließen würden. Nathaniel stand bereits an der Tür zum Keller und winkte uns durch.

 »Ich habe Informationen darüber, wo der Enshi sich befinden könnte«, sagte er aufgeregt, während er uns in den Keller führte.

 Triumphierend legte ich Will die Hand auf die Schulter. »Wie praktisch! Jetzt hab ich schon die zweite von drei Wetten in der Tasche. Rate mal, wie du dagegen abschneidest!«

 Er grummelte mürrisch vor sich hin.

 »Du wirst doch nicht etwa ein Versprechen brechen, das du mir gegeben hast?«, fragte ich grinsend.

 Nathaniel schaute zuerst mich und dann Will an. »Hab ich irgendwas verpasst?«

 »Nein, nein«, sagte Will. »Wie bist du an die Information gekommen?«

 »Ein guter Bekannter aus der Antiquitätenbranche hat mich informiert, dass einer seiner Kunden, ein wohlhabender örtlicher Sammler, damit geprahlt hat, etwas mit dem Zeichen Azraels erworben zu haben.« Nathaniel führte uns in sein Büro.

 »Könnte das nicht alles Mögliche sein?«, fragte ich skeptisch.

 Nathaniel schüttelte den Kopf. »Dieser Typ war völlig aus dem Häuschen und wollte keine weiteren Informationen über das Objekt rausrücken. Er sagt, es ist uralt – und wenn es Azraels Siegel trägt, sollten wir unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hat.«

 »Hast du eine Adresse bekommen?«, fragte Will.

 »Ja, das habe ich«, sagte Nathaniel und grinste verschwörerisch. »Natürlich durfte mein Bekannter mir die Adresse nicht nennen, also hab ich sie seinem Kopf entnommen.«

 »Was hast du gemacht?«, fragte ich verwirrt.

 »Das ist seine Fähigkeit«, erklärte Will. »Als engelhafter Reaper.«

 »Sie kann sich nicht erinnern?«, fragte Nathaniel.

 »Du musst es ihr erklären.«

 »Oh«, sagte Nathaniel. »Na ja, ich kann die Gedanken von anderen hören. Ich kämpfe nicht gern, wenn ich es vermeiden kann, aber ich kann eine Menge mit deinem Kopf anstellen, wenn ich will. Es ist eher eine defensive Technik. Ich könnte dich alles sehen lassen, was ich will, vom Paradies bis zum Hades. Und ein Wort von mir genügt, und du schläfst ein.«

 »Hört sich ziemlich nützlich an«, sagte ich. »Und beängstigend. «

 »Ja«, stimmte er zu. »Aber bei mächtigen Reapern funktioniert die Gabe nicht so gut. Wie dem auch sei, ich habe einen Plan, wie ihr einen Blick auf das Objekt werfen könnt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dir die Hände schmutzig zu machen.«

 Ich machte große Augen. »Ich muss diesen Kerl töten?«

 »Nein!«, sagte Nathaniel hastig. »Nein, nein, natürlich nicht, schließlich ist er ein Mensch. Du sollst nur ein bisschen durchs Fenster in sein Haus einsteigen. Nichts Großes.«

 »Wir sollen in ein Haus einbrechen?«

 »So, wie du das sagst, hört sich das schrecklich an.«

 »Das liegt daran, dass es schrecklich ist. Außerdem ist es illegal. « Wie konnte er nur so etwas vorschlagen?

 »Dann lass uns beten, dass es nicht noch komplizierter wird.«

 »Wie könnte es?«

  


 ZWANZIG

 

 Ich fass es nicht, dass ich das hier mache«, murrte ich einige Stunden später, während Will uns durch die Dunkelheit über Land fuhr. Wir hatten einen Kleinlaster gemietet, und ich fragte mich immer noch, warum Will und Nathaniel dachten, dass wir so eine große Ladefläche bräuchten. Was immer wir finden würden, wir könnten es bestimmt auch im Kofferraum meines Autos unterbringen.

 »Ein effektiver Plan«, sagte Will.

 »Was machen wir, wenn es tatsächlich der Enshi ist?«, fragte ich.

 »Dann nehmen wir ihn mit.«

 »Jetzt sollen wir diesen Typen also ausrauben?«

 »Das Ding gehört doch ohnehin nicht ihm.«

 »Er hat es gekauft.«

 »So viel wir wissen, ist es in seinen Besitz gekommen. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er es gekauft hat. Vielleicht hat er jemanden umgebracht, um es zu kriegen. Das wäre gut möglich. Man kann nie wissen.«

 Ich warf ihm einen finsteren Seitenblick zu. »Und so soll das Ding jetzt auch in unseren Besitz kommen?«

 »Ich hoffe, so weit kommt es nicht.«

 Ich funkelte ihn zornig an. »Ich werde niemanden umbringen, abgesehen von Reapern, und das nur, weil sie mich töten würden, wenn ich sie nicht töte.«

 »Und was ist, wenn dieser Typ eine Knarre auf dich richtet? Würdest du dich von ihm totschießen lassen?«

 »Dann … würde ich weglaufen.«

 »Ja klar.«

 Manchmal konnte er einen in den Wahnsinn treiben. »Wie konntest du überhaupt diesen Lieferwagen mieten? Ich dachte, du hättest keinen Job.«

 »Hab ich ja auch nicht«, erklärte er, wobei er in weinerlichem Tonfall meine Stimme nachahmte. »Nathaniel finanziert so gut wie alles, was wir brauchen. Ich muss schließlich was essen, und weil ich mir ständig meine Sachen zerreiße, brauche ich oft neue Klamotten. Sein Job in der Bibliothek ist nur ein Hobby.«

 Ich schnaubte und rechnete fast damit, dass er mir gleich erklären würde, er sei ein Gewohnheitsdieb. Als wir uns unserem Ziel näherten, folgten wir der Wegbeschreibung, die Nathaniel in der Bibliothek für uns ausgedruckt hatte. Wir fanden das gigantische Anwesen an einer Nebenstraße, die zu dieser frühen Stunde verlassen dalag. Nachdem ich den Wagen auf Wills Anweisung hin in etwa dreißig Metern Entfernung geparkt hatte, stiegen wir aus.

 »Wenn das Ding, nach dem wir suchen, so groß ist, dass wir diesen riesigen Bus brauchen, warum parken wir dann so weit weg vom Haus?«, fragte ich. »Ist das nicht unpraktisch? Ich hab keine Lust, so ein Riesenteil so weit zu schleppen!«

 »Es dauert eine Weile, den Gegenstand aus dem Haus zu schaffen. Der Lieferwagen ermöglicht uns eine schnelle Flucht. In den letzten Jahrhunderten habe ich gelernt, lieber auf Nummer Sicher zu gehen.«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lachte. »Warum musst du nur immer so vernünftig sein?«

 Er zuckte die Achseln. »Ich hatte reichlich Gelegenheit, unvernünftig zu sein. Es wird langsam Zeit, dass ich was richtig mache. Bist du so weit?«

 »Ja, ja.« Oder auch nicht.

 »Findest du das nicht aufregend? Wir brechen gleich in ein Haus ein. Ist doch cool, oder?«

 »Im Film vielleicht, Will. Im wirklichen Leben ist das keine so tolle Idee. Ich will nicht erschossen werden.«

 »Du wirst nicht erschossen. Versprochen!«, sagte er. »Wir müssen zuerst das Gelände sichern. Wir gehen durch den Limbus und sehen nach, ob Reaper da auf der Lauer liegen.«

 Auf der Suche nach passenden Fenstern zum Einsteigen schlichen wir ums Haus und hielten nach Bewohnern Ausschau. Die Villa war mindestens doppelt so groß wie unser Haus samt Grundstück. Am beeindruckendsten fand ich den Garten. Wunderschöne Blumenbeete und Formschnitthecken säumten die Rasenfläche, die von großen, majestätischen Statuen geziert wurde. Die steinernen Figuren schimmerten silbrig im Mondschein. Es waren Kopien – zumindest nahm ich an, dass es sich um Kopien handelte – von antiken römischen Skulpturen, mittelalterlichen Ritterstatuen mit Turnierlanzen, irisierenden Kugeln und wunderschönen Springbrunnen. Ich blinzelte ein paar Mal, umsicherzugehen, dass ich nicht träumte.

 Will würdigte die kunstvollen Objekte keines Blickes und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Souterraintüren. Er zog einen Satz verschiedener kleiner Werkzeuge unter seiner Jacke hervor.

 »Hast du einen ganzen Werkzeuggürtel dabei?«, fragte ich lachend.

 Er legte den Finger auf die Lippen, zeigte mir ein kleines Gerät, das aussah, als stamme es aus einem James-Bond-Film, und schob es ins Schlüsselloch. Kurze Zeit später klickte es, und er öffnete die Tür einen Spalt. Dann erstarrte er. Reglos wie eine Statue stand er da und blinzelte nicht einmal. Er lauschte.

 Schließlich schlüpfte er durch die Tür, und ich folgte ihm in den dunklen Kellerraum, der so anders war als alle anderen Keller, die ich bislang gesehen hatte. Das Untergeschoss der Villa war riesengroß, als befände sich hier unten noch einmal ein ganzes Haus. Es gab eine schöne Küche, ein Wohnzimmer, Esszimmer sowie Flure, die in weitere Räume führten. Von oben waren Stimmen und Gläserklirren zu hören.

 Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich, dass sich auch hier unten lauter Kunstwerke befanden. Unbezahlbar aussehende Bilder hingen an den Wänden, und Statuen auf Marmorsockeln standen herum. Direkt hinter einem plüschigen Ecksofa stand eine große dunkle Kiste auf einem niedrigen, mit rotem Samt bedeckten Podest.

 Will ging sofort darauf zu. Als ich ihm folgte, war ich von der Größe der Kiste erstaunt. Sie war etwa zwei Meter lang und jeweils einen Meter breit und hoch. Trotz des Schummerlichts konnte ich sehen, wie kunstvoll gearbeitet die Truhe war. Sie schien aus Sandstein gefertigt zu sein, mit goldenen Verzierungen und eingelassenen Edelsteinen. Ich erkannte das Siegel des Azrael auf dem Deckel, umrahmt von seltsamen Zeichnungen, Gravuren und weiteren Edelsteinen. Konzentriert studierte Will die Zeichnungen.

 »Was ist das?«, hauchte ich.

 »Ein Sarkophag.«

 Ich riss erstaunt die Augen auf. Konnte es so einfach sein? War der Enshi in dem Ding?

 »Wer sind Sie?«, fragte eine unbekannte Stimme. Das Licht ging an, und einen Moment lang war ich wie geblendet.

 Ich schrie auf und wirbelte herum. Furchtlos baute Will sich vor mir auf. Wir saßen in der Falle. Ich würde im Gefängnis landen. Meine Mom würde mich umbringen. Ich war …

 »Was tun Sie in meinem Haus?« Ein Mann in einem sehr eleganten Anzug stand an der Treppe. Offensichtlich der Eigentümer der Villa. Es überraschte mich, dass seine Stimme so aggressiv klang. Warum lief er nicht zum Telefon und rief die Polizei?

 »Wir nehmen das hier mit«, sagte Will mit eisiger Stimme.

 In diesem Augenblick spürte ich jene vertraute, beängstigende Energie, die meine Härchen an den Unterarmen zu Berge stehen ließ, und ich erinnerte mich daran, dass wir uns immer noch innerhalb des Limbus befanden. Hatte der Mann übersinnliche Fähigkeiten?

 »Ich denke, das werden Sie nicht tun«, sagte er. »Ich habe eine Menge Geld dafür bezahlt. Ich lasse nicht zu, dass Sie es mitnehmen.«

 Will rief sein Schwert herbei und richtete die Spitze auf den Mann.

 »Nein, Will!«, schrie ich.

 »Zur Seite, Vir«, sagte er. »Du wirst mich nie besiegen. Du hast nichts gegen meine Kraft zu bieten.«

 Blinzelnd sah ich zwischen Will und dem Mann hin und her. War der Hausbesitzer ein Reaper? Er wirkte so … menschlich. Andererseits wirkte Will genauso.

 »Du verlässt mein Haus auf keinen Fall mit diesem Ding«, warnte der Reaper. »Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, töte ich dich und deine kleine Freundin. Vielleicht behalte ich sie auch noch ein bisschen und fresse sie später.«

 Wills Augen verengten sich zu Schlitzen. »Versuch’s doch.«

 Der Reaper zeigte seine Zähne und fauchte wie ein Leopard. Er startete zum Angriff. Ich beschwor meine Schwerter herauf, die sofort mit Engelsfeuer entflammten. Will ließ seine Klinge schnell wie der Blitz durch die Luft sausen. Der Reaper packte sein Handgelenk, doch Will rammte ihm das Knie tief in die Magengrube. Der Vir krümmte sich hustend, und schon stand ich hinter ihm, beide Schwerter in der Hand, die Arme gekreuzt, um möglichst viel Kraft zu erzeugen, dann rammte ich die Klingen durch seinen Hals und enthauptete ihn mit einem einzigen Hieb. Er ging in Flammen auf und war verschwunden. Das Engelsfeuer erlosch, und der Raum lag wieder im Dunkeln.

 »Das war leicht – zu leicht«, sagte ich und wischte angeekelt einen warmen Blutspritzer von meiner Stirn.

 Ich spürte eine andere Macht in der Nähe, die jedoch weitaus stärker war als der Reaper, den ich gerade getötet hatte. Als ich aufblickte, sah ich einen Mann, vielmehr einen weiteren Vir, in der Tür stehen, durch die wir wenige Minuten zuvor hereingekommen waren. Sein Gesicht lag im Schatten, aber seine Silhouette zeichnete sich deutlich im Mondlicht ab.

 »Ja, das war in der Tat zu einfach«, sagte der Reaper. »So viel Glück kann man gar nicht haben, nicht wahr?«

 Will starrte den Reaper an, und in seinem Blick lag mehr Hass, als ich je zuvor darin gesehen hatte. Seine Kraft wuchs stetig; ich sah, wie sie sich mit seinem Zorn vereint spiralförmig erhob, wie eine todbringende Doppelhelix aus schwarzem Höllenfeuer, während seine grünen Augen funkelten und glühten. »Geir«, knurrte er.

 Ich umklammerte die Griffe meiner Schwerter, von denen noch das Blut des enthaupteten Reapers tropfte, und trat Geir gegenüber. Er machte ein paar Schritte auf uns zu, bis ich unter dem rotbraunen, wilden Haarschopf sein Gesicht ausmachen konnte. Er grinste wie ein verrückter Hutmacher auf Crack, wobei zwei Reihen spitzer, weißer Haifischzähne aufblitzten, während seine Augen unter den schweren Lidern und dichten Brauen gelblich schimmerten.

 »Was für ein Dummkopf«, sagte er. »Jonathan hatte Recht. Er hatte wirklich etwas Bedeutsames in seinem Sarkophag, aber er hatte keine Ahnung, wie bedeutsam es war. Bastian wird mich großzügig belohnen. Danke, dass ihr mir meinen Freund vom Hals geschafft habt und ich jetzt keine Zeit mehr damit verschwenden muss.«

 Er musterte mich mit hungrigem Blick. »Und nun stehe ich also der Preliatin gegenüber«, sagte er und ließ sich meinen Titel wie süßen, klebrigen Honig über die Zunge gehen. »Ich dachte, du wärst größer.«

 Ich kniff die Augen zusammen. »Darüber ärgere ich mich selbst Tag für Tag.«

 »Aber dafür bist du hübscher, als man mir gesagt hat, allerdings mag Ivana keine anderen Mädchen.«

 »Denk nicht einmal darüber nach, Geir«, warnte Will. »Dein Kopf rollt über diesen Teppich, bevor du eine von deinen Klauen nach ihr ausstreckst.«

 Geirs Lächeln wurde zu einem unheilvollen Zähnefletschen. »Soll das eine Herausforderung sein?«

 Will hob sein Schwert und richtete es auf den dämonischen Vir. »Nimm sie an, wenn du willst.«

 Lachend hielt Geir beide Arme zur Seite. Seine Hände streckten sich, dass die Knochen knackten und die Haut sich dehnte. Bizeps und Unterarme schwollen zu ihrer doppelten Größe an. Die Hände verlängerten sich, und die Fingernägel wurden zu Krallen, während die Haut an vielen Stellen aufriss, da sie für seine anschwellenden Monsterarme zu eng wurde. Aus seinen Schulterblättern quollen schmutzig braun gefiederte Flügel hervor, die das Mondlicht verdeckten, das durch die Kellertür drang. Das Schlagen seiner Schwingen war ohrenbetäubend. Entsetzen überkam mich, während ich hilflos beobachtete, wie die Macht des Virs sich vor meinen Augen entfaltete.

 Als er eine seiner Krallenhände nach mir ausstreckte, schossen Engelsflammen aus meinen Schwertern hervor, und ich stürzte wutentbrannt auf ihn zu. Doch plötzlich prallte ich gegen ein eisenhartes Kraftfeld, Geir hatte seine Flügel ausgebreitet, und seine Macht brach mit voller Wucht hervor. Die gläsernen Fenster und Türen hinter ihm zerbarsten unter ohrenbetäubendem Klirren in tausend Splitter, die im Mondlicht wie Regentropfen aufblitzten. Ein Tsunami aus tiefschwarzer Macht durchströmte mich und schleuderte mich zu Boden. Durch die herabregnenden Glassplitter sah ich Will mit kampfbereitem Schwert über mich hinwegspringen. Er holte aus und schlug zu, doch Geir wich jedem seiner Schläge elegant aus. Ich sprang auf. Geir packte Wills Arm, stoppte das Schwert mitten im Hieb, umkrallte mit der anderen Hand Wills Hals und schleuderte ihn mit solcher Wucht von sich, dass er durch die Außenwand schoss und verschwand. Gipsverkleidung, Holz und Ziegel zerbarsten.

 »Will!«, schrie ich und rannte ihm nach, aber Geir packte meinen Nacken, schlang seinen Arm um mich, wirbelte mich herum, bis ich gegen seine Brust prallte. Seine monströsen Flügel warfen schwarze Schatten über mich, und in der Dunkelheit hörte ich nichts anderes als das laute Schlagen meines eigenen Herzens. Mit einer Hand umschloss er meine beiden Handgelenke, und mit der anderen wehrte er meine Klingen ab. Sein Raubtiergrinsen enthüllte zwei doppelte Zahnreihen und jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Im gleißenden Licht des Engelsfeuers sah er wirklich aus wie ein Dämon, der sich mit Klauen und Zähnen durch Fleisch und Feuer aus der Hölle emporgekämpft hatte. Ich bebte vor Angst.

 »Bastian wird sehr zufrieden mit mir sein«, sagte er. »Ich bringe ihm die Preliatin und den Enshi. Es wird ihm ein Vergnügen sein, dich eigenhändig zu töten.«

 Ich trat um mich, konnte meine Arme jedoch nicht befreien. Schließlich gelang es mir, ihm mein Knie in die Weichteile zu rammen. Seine Augen quollen hervor, und brüllend vor Schmerzen ließ er mich los. Es war gut zu wissen, dass, wenn meine Schwerter versagten, man diesen Monstern notfalls auch mit einfachen Mädchentricks beikommen konnte.

 Ich schoss von ihm weg und sprang durch das gähnende Loch in der Wand, das Wills Körper hinterlassen hatte. Er rappelte sich gerade hoch, wobei er sich auf sein Schwert stützen musste, dessen Spitze sich in den Boden bohrte. Als ich ihn erreicht hatte, ließ ich meine Schwerter fallen und schlang die Arme um seine Brust.

 »Ich hab dich«, sagte ich und half ihm, sich aufzurichten. Sein Brustbein knackte bedenklich, und ich wusste, dass er sich etwas gebrochen hatte. Er presste das Gesicht in meine Schulterbeuge und stöhnte vor Schmerzen.

 Eine kräftige Hand packte mir von hinten ins Haar und riss mich zurück. Ich kreischte und wand mich hin und her, aber Geirs Griff war wie ein Schraubstock. Er erhöhte den Druck, sodass ich vor Schmerzen aufschrie.

 »Das tat weh, du kleines Flittchen!«, zischte er gegen meine Wange und blies mir seinen stinkenden, heißen Atem ins Gesicht. »Bastian hätte bestimmt nichts dagegen, wenn ich dich ein bisschen verunstalte, bevor ich dich zu ihm bringe. Ich werde dich ein wenig verstümmeln, bevor ich deinem Beschützer das Licht auspuste.«

 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Will etwas in unsere Richtung schleuderte, das Geirs Brust durchbohrte. Ein gewaltiger spitzer Holzspieß ragte zwischen seinen Rippen hervor, nur wenige Zentimeter vom Herzen entfernt. Ohne mich loszulassen, riss er sich den Spieß aus der Brust und schleuderte ihn auf Will. Seine Schulter wurde durchbohrt, er taumelte rückwärts. Mein Herzschlag setzte aus, als ich in seiner Schulter etwas brechen hörte.

 »Mit bestem Dank zurück, Bruder«, knurrte Geir.

 Will schrie vor Schmerzen und riss den Spieß aus seiner Schulter, bevor er das Schwert hob, um weiterzukämpfen. Er drückte den verwundeten Arm gegen die Brust, während Knochen und Gewebe verheilten.

 »Wag es bloß nicht«, sagte Geir warnend und presste eine Krallenspitze gegen meinen Hals. »Du willst doch nicht, dass dieses kleine Mädchen hier stirbt.«

 Ich versuchte mich loszureißen, aber sich gegen den Griff des Reapers zu wehren war wie ein Ringkampf mit einem Felsklotz. Er drückte seine Kralle tiefer, und als die Haut durchstochen wurde, schnappte ich nach Luft. Ich sah das Blut aus Wills Gesicht weichen und erkannte, dass Geir mich töten würde.

 Ich kniff die Augen fest zusammen und versuchte, meine Energie zu bündeln, indem ich mir ins Gedächtnis rief, was Will mir gesagt hatte: »Hör niemals auf zu kämpfen.«

 Mit einem Schrei ließ ich meine Kraft explodieren und richtete sie mit voller Wucht gegen Geir. Der Angriff kam so überraschend, dass er zurückgeschleudert wurde. Sofort holte ich aus und verpasste ihm einen gewaltigen Hieb ins Gesicht. Er schlug hart auf dem Boden auf und blieb auf dem Rücken liegen. Seine Flügel waren bebend vor Schmerzen zusammengesackt.

 »Du kleines Luder!«, brüllte er und hielt sich die Hände vors Gesicht.

 Ich schnappte mir eins der am Boden liegenden Schwerter in der Absicht, es ihm ins Herz zu rammen, aber er rollte zur Seite und sprang auf. Geschickt wich er jedem meiner Hiebe aus, doch dann begann irgendetwas in meinem Inneren zu toben, ein wirbelnder Strudel aus Zorn und Besessenheit. Während ich den Reaper weiter bekämpfte, spürte ich, wie mir mehr und mehr die Kontrolle entglitt. Etwas Dunkles pochte in meinem Schädel und nahm mir die Luft zum Atmen. Die Welt um mich herum wurde schwarz, bis ich nur noch Geirs grässliche Fratze wahrnahm. Ich schwang zwar unablässig mein Schwert, konnte jedoch keinen klaren Gedanken mehr fassen. Am liebsten hätte ich mein Schwert zu Boden geschleudert und seine Kehle mit bloßen Händen gewürgt.

 Wie ein Blitz sauste Will plötzlich zwischen uns nieder, schob mich beiseite und attackierte Geirs Gesicht mit den Fäusten. Geir fauchte und spuckte vor Zorn.

 »Lauf, Ellie!«, schrie Will. »Mach, dass du hier rauskommst! «

 Der Klang seiner Stimme brachte mich wieder zur Besinnung. Ich blinzelte, und der Rest der Welt kam mir wieder ins Bewusstsein, doch Will versperrte mir den Blick auf den Reaper. »Ich kann ihn schlagen!«, schrie ich. »Lass es mich versuchen! «

 Mit eisernem Griff hielt er mich zurück. »Du verlierst dich. Wenn ich dich weiter gegen ihn kämpfen lasse, geht es übel aus. Jetzt lauf!«

 »Und du?«, schrie ich. »Ich lass dich hier nicht allein zurück! «

 »Du bist das Einzige, das für mich zählt«, sagte er. »Du musst überleben!«

 Ich konnte mich nicht vom Fleck rühren, selbst wenn ich es gewollt hätte. Mein Pulsschlag dröhnte wie ein Horde Buschtrommeln in meinem Kopf und übertönte Wills Bitten. Ich brachte es nicht fertig, mich umzudrehen und wegzulaufen. Nicht wenn er verwundet war. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen.

 Geir stand auf, verschwand für einen Augenblick, nur um kurz darauf in der Luft über Will wieder aufzutauchen. Mit schwingenden Fäusten stieß er auf ihn nieder. Will sprang hinter eine Statue, und Geirs Faust brach durch ihren Bauch. Marmorsplitter flogen durch die Luft. Will sprang auf die andere Seite der Statue und drosch gnadenlos auf Geir ein. Geir wurde zurückgeschleudert und krümmte sich würgend, während ihm das Blut von den Lippen tropfte. Er schaute auf seine Brust herab, aus der der Speer eines steinernen Ritters ragte. Blut strömte aus der Wunde und tropfte an der Lanze herab. Knurrend und mit den spitzen Haifischzähnen knirschend fixierte er Will mit seinen gelben Glitzeraugen. Er packte die steinerne Lanze und versuchte sich zu befreien.

 »Ellie!«, rief Will und eilte zurück zu mir. »Wir müssen hier weg, sofort! Ich nehme den Sarkophag.«

 Ich nickte, ließ meine Schwerter verschwinden und stürmte zurück ins Haus. Will blieb mir dicht auf den Fersen. Er bückte sich und hob den Sarkophag zu meinem großen Erstaunen fast mühelos auf und rannte los.

 »Nein!«, kreischte Geir. »Das dürft ihr nicht! Zur Hölle mit euch, nein!«

 Als ich Will folgte, schaute ich mich nach Geir um, der immer noch versuchte, sich zu befreien. Ich sah, wie er die Lanze mit den Fäusten bearbeitete, bis sie in der Mitte durchbrach. Seine dunklen Schwingen schlugen heftig. Er kreischte wie eine gefiederte Ausgeburt der Hölle, und seine Augen glühten vor Zorn. Im schwindenden Licht veränderte sich sein Gesicht. Die Zähne wurden länger und spitzer, die Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich wandte den Blick ab und lief schneller.

 Schließlich erreichten wir den Lieferwagen, und ich riss die hinteren Türen auf, damit Will den Sarkophag hineinschieben konnte. So schnell wir konnten, stiegen wir ein, Will sprang auf den Fahrersitz, startete den Motor, und wir rasten mit quietschenden Reifen davon.

  


 EINUNDZWANZIG

 

 Du bist verletzt«, sagte ich und schob seinen zerfetzten Ärmel beiseite, um die tiefen Wunden an seinem Arm zu untersuchen. Obwohl wir den Limbus verlassen hatten, war Wills Laune immer noch grimmig und abweisend.

 Er rückte von mir weg. Mit seiner guten Hand umklammerte er das Lenkrad mit eisernem Griff, während er seinen verwundeten Arm gegen die Brust presste. »Mir geht’s gut. Du machst dir viel zu viele Sorgen um mich.«

 »Was ist mit deiner Schulter?«

 »Mir geht’s gut.«

 »Du wurdest aufgespießt.«

 »Geir war schlimmer dran, als wir da abgehauen sind, und er ist in null Komma nichts wieder auf den Beinen.«

 »Aber du bist nicht Geir.«

 Er sah mich an. Seine Augen hatten wieder ihren normalen Grünton angenommen. »Unsere Kräfte sind sich nicht unähnlich.«

 »Hast du gesehen, was er mit seinen Händen gemacht hat?«, fragte ich und hielt meine eigenen hoch. »Er hat sich praktisch vor unseren Augen transformiert.«

 »Das kommt bei einem Vir nicht gerade selten vor«, erklärte er. »Viele von uns verfügen über gestaltwandlerische Fähigkeiten.«

 »Kannst du etwa auch deine Hände in Klauen verwandeln? «

 »Nein«, erwiderte er.

 »Was kannst du dann?«

 »Ich bin nicht wie er.«

 »Oh.« Ich dachte über seine sonderbaren Augen nach. Die Farbe von Geirs und seinen Augen schien sich mit zunehmender Kraft und Wut zu intensivieren. Sie veränderten nicht direkt ihre Farbe, aber der Ton wurde strahlender, fast glühend. Vielleicht war das ja Wills Fähigkeit. Zumindest verwandelte er sich nicht in ein Monster.

 Ich nickte und starrte nach vorn. »Fahren wir zurück in die Bibliothek?«

 »Aber nein«, sagte er in sorglosem Tonfall. »Bastians Vir erwartet doch nur, dass wir den Sarkophag zu Nathaniel bringen, da ich sonst niemanden wüsste, der in der Lage wäre, die Inschriften zu lesen. Sie werden versuchen ihn aufzuspüren. Bald kriegen sie sicher heraus, dass er in der Bibliothek arbeitet. «

 »Dann ist Nathaniel jetzt nicht dort, oder?«, fragte ich mit bebender Stimme. »Was ist, wenn sie ihn finden? Dann bringen sie ihn um!«

 »Es geht ihm gut«, sagte Will. »Mach dir keine Sorgen. Er ist in der Lagerhalle.«

 »In unserer Lagerhalle?«

 »Ja. Bastian kann noch nichts von dem Ort wissen. Wir lassen den Enshi dort. Zumindest fürs Erste.«

 »Was ist, wenn Geir uns folgt?« Ich hatte eine schreckliche Vision, wie er durch die Wand schoss und uns alle umbrachte.

 »Er wird’s versuchen«, sagte Will furchtlos. »Aber wir haben zu viel Vorsprung. Bis er sich befreit hat, ist die Spur längst kalt. Vir mögen vielleicht stärker sein als andere Reaper, aber dafür können wir nicht so gut Spuren suchen. Wir haben längst nicht so gute Nasen wie zum Beispiel die Wolfsartigen. «

 Seine Worte waren nur ein kleiner Trost. Unwillkürlich dachte ich daran, was mit mir geschehen war, als ich Geir allein im Kampf gegenüberstand. Ich war in einen Zustand geglitten, in dem ich nur noch ans Kämpfen dachte und nichts anderes mehr eine Rolle spielte. Dasselbe, was bei unserem letzten Gefecht gegen Ragnuk beinahe passiert war. Ich war furchtbar zornig gewesen und hatte gespürt, dass irgendetwas vollkommen verkehrt lief. Was mit mir passiert war, machte mir noch mehr Angst als Geir, der war besiegbar. Die Dunkelheit jedoch, die mich überwältigt hatte, war nichts, das man bezwingen konnte. Was wäre, wenn ich vollkommen die Kontrolle verloren und jemandem wehgetan hätte, der mir am Herzen lag, wie Will? Dunkle spinnwebenartige Dinger hatten sich an meinem Geburtstag über mein Gesicht gezogen, nachdem ich vorher monatelang von Albträumen gequält worden war. Und jetzt das hier. Ich wusste nicht, ob ich zu einem ähnlich dämonenhaften Wesen werden konnte wie die Reaper, die ich bekämpfte – ob ich eine von ihnen würde.

 »Will«, sagte ich verzagt. »Was ist da eben mit mir passiert? Warum hast du mich aufgehalten? Hast du irgendetwas geahnt?«

 »Deine Bestimmung ist es zu kämpfen«, erwiderte er. »Dazu wurdest du geboren. Manchmal wird es etwas zu intensiv, und du kannst nicht mehr klar denken.«

 »Hast du mich deshalb aufgehalten? Weil ich sonst die Kontrolle verloren hätte?«

 »Das hätte passieren können. Wenn du diesen Punkt erreicht hast, kannst du nicht mehr mit klarem Kopf kämpfen, das macht den Kampf noch gefährlicher. Wir können ein anderes Mal gegen Geir kämpfen.«

 »Könnte es nicht etwas Positives sein?«, lenkte ich ein. »Ich habe in dem Moment meine Angst verloren. Du hast gesagt, dass mich das stärker macht.«

 »Das ist richtig, aber mit der Angst hast du dich auch selbst verloren. Es bringt dich in Gefahr, wenn du den Kopf verlierst, ganz egal, welche Vorteile deine Furchtlosigkeit dir einbringen würde.«

 »Du meinst, ich könnte dann jemandem wehtun, dem ich nicht wehtun will?«

 »Ja.«

 »Hab ich dich schon mal verletzt?«

 Als er keine Antwort gab, senkte sich eine schwere Last auf mich herab, und ich wollte lieber nichts mehr wissen. Sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Ich hatte in einem früheren Leben die Kontrolle verloren und ihn verletzt. Ein unvergleichlicher Schmerz erfasste mein Herz. Wie hatte ich nur so etwas geschehen lassen können?

 Will drückte meine Hand, als würde er mein Unbehagen spüren. Ich sah ihm in die Augen. »Hey«, sagte er lächelnd. »Es wird schon gut gehen.«

 Wir erreichten das Lagerhaus, und Will bog in einen überwucherten Weg ein, an dessen Ende uns Nathaniel bereits erwartete. Beim Anblick unserer zerrissenen, blutverschmierten Kleider pfiff er leise durch die Zähne.

 »Ich hab mir schon gedacht, dass ihr vielleicht Ärger kriegt«, sagte er. »Wer hat euch überfallen?«

 »Geir«, sagte Will und öffnete die Hecktüren des Lieferwagens. »Und ein schwächerer Vir, aber mit dem ist Ellie leicht fertig geworden. Der Schwächere muss seinen Fund dem falschen Reaper mitgeteilt haben. So hat Bastian davon erfahren und Geir geschickt, um das Ding an sich zu bringen.«

 »Wären wir doch fünf Minuten eher da gewesen«, sagte ich bedauernd. »Dann hätten wir Geir vielleicht gar nicht getroffen. «

 »Schon gut«, sagte Will. »Wir sind ja beide lebend rausgekommen und haben den Enshi mitgekriegt. Und das war es doch, was wir wollten, oder?«

 Ich sah ihn traurig an. Ich hatte ihm schon gesagt, was mir Kummer machte, also hatte es keinen Sinn, es zu wiederholen. Es war schrecklich, welch schlimme Verletzungen er davontrug, wenn wir einem Reaper begegneten, und ich fand es unerträglich, wenn Blut für mich vergossen wurde. Dadurch wurde zur Gewissheit, dass all meine vorherigen Beschützer ihr Leben verloren hatten.

 »Lass uns den Sarkophag in die Lagerhalle schaffen, bevor uns jemand sieht«, sagte Nathaniel.

 Er und Will schleppten die steinerne Truhe ins Gebäude und stellten sie in der Mitte der großen Halle auf den Boden. Es war nicht leicht, eine Stelle zu finden, wo kein Schutt von unseren Trainingskämpfen herumlag.

 »Was haben wir hier vor uns?«, fragte Nathaniel mehr sich selbst, während er die Finger über den Sarkophag-Deckel gleiten ließ. »Das Siegel des Azrael, wie ich gedacht habe. Um das Siegel sind henochische Schriftzeichen. Aber ich kann die Sprache der Engel nicht lesen. Niemand kann das. Was haben wir sonst noch? Keilschrift.«

 »Kannst du das lesen?«, fragte ich und starrte auf die fremdartigen Zeichen. »Keilschrift stammt von den Sumerern, nicht wahr?«

 »Sie haben sie entwickelt, ja«, antwortete er und entfernte etwas Schmutz von einem der Zeichen. »Aber die Keilschrift hat sich über die Jahrtausende hinweg verändert, und diese hier sieht ganz anders aus als die altassyrische Schrift, die ich am besten kenne.«

 »Dann kannst du es also nicht lesen?«, fragte ich enttäuscht.

 »Nicht genau, aber ich schaffe es schon. Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Ich tippe auf das neunzehnte Jahrhundert vor Christus, wenn ich von den am häufigsten verwendeten Glyphen ausgehe.«

 Mir fiel die Kinnlade runter. »So alt?«

 »Wie lange brauchst du wohl, um die Glyphen zu übersetzen? «, fragte Will.

 »Ein paar Tage«, erwiderte Nathaniel achselzuckend. »Ich hab keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Ich sag dir Bescheid.«

 Ich blickte zum Sarkophag. Etwas Uraltes und Böses schlief darin. Ich mochte fast nicht laut sprechen, damit es nicht aufwachte. Es musste vernichtet werden, bevor das passierte.

 Meine Haut begann zu prickeln, als würden winzige Spinnen darüber hinwegkrabbeln. Ich fühlte die Anwesenheit des Enshis unter der steinernen Platte, seine Macht wogte über den Boden wie zähe Dunstwolken, die meine Sicht und meine Gedanken vernebelten. Eine Stimme flüsterte zu mir, das Echo irgendeines Geistes, der tief in meiner Seele vor sich hin flüsterte und meine Sinne betäubte. Ich hob die Hand, und meine Finger strichen über den Sarkophag-Deckel.

 Will packte mein Handgelenk. Er schaute mich so konzentriert an, dass ich mich fragte, ob er versuchte, durch meine Haut auf die Knochen zu starren.

 »Ist alles in Ordnung mit dir?«

 »Ja«, sagte ich. »Ich kann es darin fühl en.«

 »Ich weiß«, antwortete Will finster. »Ich spüre deine Angst.« Mit einer Geste, die vollkommen natürlich wirkte, zog er mich fest an sich. »Ich glaube, du solltest den Sarkophag besser nicht berühren.«

 Ich widersprach ihm nicht. Das, was sich in der steinernen Truhe befand, wollte mich holen. Ich fühlte, wie seine einlullende Stimme in meinen Schädel drang und ich ihr kaum widerstehen konnte. Ein beängstigendes Verlangen, mich auf den Deckel zu legen, hineinzukriechen und ihm so nah wie möglich zu sein, überkam mich. Ich erschauerte und zwang meinen Blick in eine andere Richtung. Ich hielt meine geflügelte Halskette in der Hand und konzentrierte mich auf das warme Metall des Anhängers, als könnte es mich schützen.

 »Wie sollen wir das Ding öffnen?«, fragte Will.

 Nathaniel kniete sich hin, um den Deckel zu inspizieren. Er kratzte an dem Siegel und drückte so fest gegen den Deckel, wie er konnte, aber er gab nicht nach. Er vergrößerte den Druck. Immer noch nichts.

 »Wir sollten es einfach verbrennen«, sagte Will.

 »Das geht nicht«, seufzte Nathaniel. »Es ist aus Stein. Lass mich rausfinden, was die Inschriften bedeuten, bevor wir irgendwas unternehmen. Habt Geduld. Ich komme schon dahinter. «

 Ich wollte ihm glauben, ich wollte ihm vertrauen, doch als ich auf den Sarkophag blickte, sah ich die henochischen Symbole vibrieren und schwanken, während alles andere reglos blieb. Die Halskette schien zwischen meinen Fingern zu pulsieren. Ich glaubte nicht, dass die anderen sehen konnten, was ich sah, oder das Summen in meinem Kopf vernahmen. Die sanfte Stimme wurde von Sekunde zu Sekunde eindringlicher, bis ich nichts weiter hörte als die fremdartige, kindliche Stimme in meinem Hinterkopf.

 »Pre – e – eliatin …«

  


 ZWEIUNDZWANZIG

 

 Ich grub meine Hände in kalte, schleimige Innereien und schaufelte sie in die Küchenspüle. Mein bedauernswerter Kürbis war endlich ausgeweidet und wartete nun darauf, dass ich ihm ein Augenpaar schnitzte. Kate verpasste ihrem Exemplar bereits Zähne, und Rachel war noch langsamer als ich und war noch dabei, das schmierige Innenleben herauszukratzen. Argwöhnisch beobachtete ich Landon, der einen Riesenhaufen Kürbispampe in eine Schüssel schaufelte.

 »Was hast du damit vor?«, fragte ich misstrauisch. Wenn er plante, mich mit dem Zeug zu bewerfen, würde ich ihn umbringen.

 »Das wirst du gleich sehen.« Er nahm sich ein Sägemesser und begann, seinem Kürbis ein schieläugiges Gesicht mit o-förmigem Mund zu schnitzen. Dann füllte er so viel Pampe in den Kürbis, bis sie aus dem Maul herausquoll und auf die Anrichte lief.

 Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Seht mal!«, sagte er grinsend. »Er ist hackedicht.«

 Angeekelt starrte ich auf die Schweinerei. Jetzt, wo er es gesagt hatte, sah ich den kranken Gesichtsausdruck des Kürbisses, dessen »Kotze« sich über unsere Anrichte ergoss. »Gut gemacht, Landon. Ich bin schwer beeindruckt«, sagte ich sarkastisch.

 Kate schaute herüber und lachte. »Das ist ja hammermäßig! «

 »Oh, verflucht«, stöhnte Rachel. »Wie blöd ist das denn?«

 »Es ist absolut hammermäßig«, betonte Kate. »Vielleicht mach ich mit meinem dasselbe. Wir müssen noch ein paar Flaschen Bier daneben stellen, damit’s echter aussieht.«

 »Ich dulde keine Nachahmer!«, protestierte Landon lautstark. »Meine genialen Entwürfe darf man bewundern, aber niemals kopieren.«

 »Das ist nicht genial«, sagte Rachel trocken. »Das ist einfach nur krank.«

 Ich verpasste meinem Kürbis ein lustiges Gesicht. Trotz meiner außerschulischen Aktivitäten war ich kein Freund von gruseligen Sachen. Meine fröhliche Kürbislaterne bekam dreieckige Augen und lächelte mich mit ihren breiten, harmlosen Zähnen fröhlich an. Verglichen mit Kates schaurigem Vampirgesicht nahm sich mein Werk allerdings ziemlich fade aus. Selbst Rachels war besser.

 Was soll’s, dachte ich und brachte meinen fröhlichen Gesellen auf die Veranda. Es dämmerte bereits, und in einer halben Stunde würden ganze Horden »Süßes oder Saures« schreiender Kinder unterwegs sein. Meine Mom hatte unsere Veranda mit Baumwollspinnweben behängt und im Vorgarten Plastikgrabsteine aufgestellt. In die Verandalampen hatte sie Schwarzlichtbirnen geschraubt, die meiner weißen Kapuzenjacke einen gespenstischen Schimmer verliehen.

 Als ich wieder in die Küche kam, hatte Kate Kürbismatsche im Gesicht, und Landon hielt noch mehr von dem Zeug in der Hand. Rachel hatte sich in die hinterste Küchenecke verzogen und machte ein verschrecktes Gesicht. Jetzt schleuderte Landon die eklige Pampe in Kates Richtung, aber sie wich kreischend aus, und der Matsch landete an der Wand.

 »Landon!«, brüllte ich und begann die Schweinerei mit Küchenpapier zu entfernen.

 »Tut mir leid«, sagte er wenig überzeugend. »Sie hat angefangen. «

 Kate lachte. »Jetzt schieb’s nicht auf mich! Du wirfst doch die ganze Zeit schon mit der Pampe um dich.«

 »Wo bleibt Will, Ellie?«, fragte Rachel und traute sich aus ihrer Ecke hervor.

 »Wen interessiert das?«, warf Landon ein. »Mein Kürbis kotzt sich seine verfluchten Eingeweide aus dem Leib.« Er schnitt eine groteske Grimasse und wühlte erneut in der schleimigen Matsche herum. Ich verdrehte die Augen.

 »Er kommt her, wenn wir losgehen«, erklärte ich. Dank unserer Wette begleitete Will uns auf Josies Party, doch bis es so weit war, saß er vermutlich auf dem Dach und hielt Wache.

 Wir beseitigten die restlichen Abfälle des Gemetzels und platzierten die Kürbisse neben meinem auf der Veranda. Landon legte noch letzte Hand an, um seinen kotzenden Kürbis noch echter aussehen zu lassen.

 Josies Party sollte erst um neun beginnen, also mussten wir bis dahin noch etwas Zeit totschlagen. Kate plante eine Nachfeier bei ihr zu Hause, und ich hatte schon ein paar Übernachtungssachen eingepackt. Gegen sechs kamen noch Chris und Evan, und meine Mom hielt sie schon für die ersten Süßes-oder-Saures-Kinder. Nachdem sie sich für die Enttäuschung entschuldigt hatten, gingen wir alle rauf in mein Zimmer, um uns einen Gruselfilm anzuschauen, bevor wir in unsere Kostüme schlüpften. Ich saß mit Kate und Rachel auf dem Bett, und die Jungs machten es sich auf dem Teppich bequem. Wir entschieden uns für Poltergeist. Blutrünstige Slasher-Filme waren nie so mein Ding gewesen, mir wurde davon nur schlecht. Geisterfilme machten mir nichts aus.

 Als der Film zu Ende war, blieben uns noch anderthalb Stunden, um uns fertigzumachen. Kate und ich drehten uns gegenseitig die Haare auf große Wickler, steckten sie anschließend locker hoch und schlüpften in unsere Kostüme. Sie hatte mir ihre roten Stilettos geliehen, die perfekt zu meinem sexy Krankenschwestern-Outfit passten. Ich steckte das kleine Häubchen in meinen Haaren fest, damit es nicht wegflog. Rachel entschied sich am Ende gegen eine Hochsteckfrisur und trug ihre Lockenpracht offen. Die Jungs brauchten länger als wir, bis sie endlich fertig waren, aber wahrscheinlich lag es daran, dass sie doppelt so viel Schminke verbrauchten wie wir. Meine falschen Glitzerwimpern waren verflucht schwer, aber das nahm ich hin und vollendete meinen Look mit kirschrotem Lippenstift. Landon kam in voller Zombie-Montur in mein Zimmer, komplett mit abgerissenen Prothesen und zerfetzten blutigen Klamotten. Bis auf sein blondgesträhntes Haar war er nicht wiederzuerkennen. Evan ging als Ghostbuster, und der Bundespolizist mit der riesigen Fliegersonnenbrille und dem buschigen, falschen Schnurrbart entpuppte sich als Chris. Bei seinem Anblick konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Sehr phantasievoll!«

 »Machst du Witze?«, rief er mit gespielter Entrüstung. »Ich bin Mac!«

 »Mac?«

 »Die Superbullen? Also ehrlich, Ellie, du solltest dir mal bessere Filme ansehen als diese lahmen Disney-Streifen.« Er ließ die Sonnenbrille bis zur Nasenspitze rutschen und betrachtete mich von oben bis unten. »Und erzähl du mir nichts von Phantasielosigkeit. Du bist also eine sexy Krankenschwester? Nicht übel. Aber dir ist bestimmt klar, dass mindestens fünfzig andere Mädchen genauso rumlaufen werden wie du. Einen zweiten Mac wird es nicht geben.«

 »Vielleicht aus gutem Grund.«

 »Pass auf, was du sagst«, drohte Chris.

 In diesem Moment trat Evan hinter ihn und verpasste ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Und wo sind die Ballettschühchen? «

 Chris warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. »Wovon redest du, Mann?«

 »Ach, du weißt schon«, sagte Evan prostend. »Die sind doch perfekt für Halloween. Fürs Rasen-Ballett braucht man doch Ballettschuhe, stimmt’s?«

 Fluchend stieß Chris ihn mit der Schulter weg. Die meisten Fußballspieler verstanden keinen Spaß, wenn man sich über ihren Sport lustig machte. Chris und Landon waren da keine Ausnahme.

 Während sie sich schubsten und knufften, sah ich, dass die Jungs auf der Kommode ein wildes Durcheinander aus Make-up und Halloween-Prothesen hinterlassen hatten. »Das ganze Zeugs wird aber noch aufgeräumt, bevor wir gehen!«

 »Klar«, versprach Landon und lächelte strahlend. Er zog an einer meiner mit Haarspray fixierten Locken und ließ sie wieder zurückschnellen.

 Gerade in diesem Augenblick kam Will in mein Zimmer. Er war unkostümiert und trug nur sein Schwert in einer schwarzen Lederhülle über dem T-Shirt, dessen kurze Ärmel einen Blick auf seinen mit henochischen Symbolen tätowierten Armen gewährten. »Hey«, sagte er und nickte allen zu. »Deine Mom hat mich reingelassen, Ellie.«

 Ich freute mich, ihn zu sehen. »He! Wo ist dein Kostüm?« Ich tippte mit dem Finger gegen seine Brust und merkte, dass mein Kostüm ihn offensichtlich beeindruckte, was mir ein kleines Triumphgefühl verschaffte – obwohl ich es natürlich nicht nur ausgewählt hatte, um ihn zu beeindrucken. Das war nur ein netter Nebeneffekt.

 Chris trat auf ihn zu und beäugte seinen Arm. »Das ist ja wohl das schlechteste Tattoo, das ich je gesehen hab. Hast du das in L.A. machen lassen, oder was?«

 »In Italien«, sagte Will.

 »Nett. Als was gehst du?«

 »Pirat.«

 Chris schnaubte verächtlich. »Dein Kostüm ist Mist, Alter. Das Schwert ist nicht übel. Sieht nicht aus, als wär’s aus Plastik. Ist das eine Nachbildung für Final-Fantasy-Rollenspiele oder so? Hast du das von eBay?«

 »Ja«, sagte Will. »So was in der Art.«

 Kate kam herbeigeschlendert und stützte sich auf Chris’ Schulter ab. »Was ist los? Bist du zu cool für uns?«, fragte sie sarkastisch.

 Will zuckte mit den Schultern. »Ich verkleide mich nicht für Partys.«

 »Ach, komm schon«, bettelte ich. »Du musst dir irgendwas anziehen.«

 »Ich glaube nicht«, sagte er abwehrend.

 »Du willst doch nicht der einzige Langweiler sein, oder?«, warnte ich ihn.

 »Ich hab eine Jason-Hockey-Maske im Kofferraum«, sagte Evan. »Wenn du willst, kannst du die tragen.«

 »Nein, danke«, sagte Will. »Ich mag keine Kostüme.

 »Du bist vielleicht eine Schlaftablette«, sagte ich und schaute auf die Zeitanzeige meines Handys. »Es ist schon nach neun. Gegen zehn sollten wir los.«

 Als ich mir ein letztes Mal die Lippen nachziehen wollte, stieß mich einer der Jungs an, und ich ließ den Stift auf mein weißes Kostüm fallen. Ich fluchte, als ich den roten Fleck am Ausschnitt sah. »Landon!«, knurrte ich und gab ihm einen Schubs.

 Zwischen all dem albernen Gelächter hörte ich nicht, wie er »Tut mir leid, Ell!« sagte.

 Wutschnaubend stapfte ich aus dem Zimmer und den Flur entlang ins Bad. Mein Dad erwischte mich, er trat gerade in diesem Moment aus dem Schlafzimmer. Mit kritischem Blick musterte er meine Aufmachung. Er erstarrte und öffnete den Mund, blieb jedoch stumm und schaute zur Decke, als überlege er, was er sagen sollte.

 Die Art, wie er mich anstarrte, machte mich verlegen, und ich sagte: »Kate sieht noch schlimmer aus.« Das hätte bei meiner Mom funktioniert oder sie zumindest zum Lächeln gebracht, doch da mein Dad selten mehr als zwei Worte in der Woche mit mir sprach, war ich mir bei ihm nicht sicher.

 Er verzog das Gesicht, wirkte jedoch unentschlossen. »Ich sollte dich nicht so aus dem Haus gehen lassen, oder?«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wahrscheinlich nicht.«

 »Nun ja, du siehst aus wie eine …« Er verstummte.

 Ich wollte den Rest seines Gedankens ohnehin nicht hören. »Zieh dir eine Hose an oder irgendwas anderes.«

 »Ja, Dad. Ganz bestimmt.«

 Sein Körper erstarrte, und seine Gesichtszüge wirkten einen Moment lang seltsam verzerrt. Ich wollte schon fragen, ob etwas mit ihm nicht in Ordnung sei, als ich hinter mir Schritte hörte.

 »Ellie«, hörte ich Wills Stimme sagen.

 Ich drehte mich um und lächelte ihn an. »Was gibt’s?«

 »Ich wollte nur sehen, ob du Hilfe brauchst«, sagte er. Will sah meinen Dad an und streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo. Ich bin Will. Ein Freund von Ellie.«

 Mein Dad starrte Will mit ausdrucksloser Miene an und ignorierte seine ausgestreckte Hand. Will verstand und zog sie zurück, wobei er mir einen verstohlenen Blick zuwarf. Mein Dad hatte die Jungs, mit denen ich befreundet war, nie sonderlich gemocht, aber so unhöflich wie jetzt hatte er sich noch nie verhalten.

 »Okay, wir sehen uns dann später, Dad.« Damit ließ ich ihn stehen, und Will folgte mir ins Bad, um mir beim Entfernen des Lippenstiftflecks zu helfen.

 »Er schien dich nicht besonders zu mögen«, sagte ich und bearbeitete den roten Fleck mit einem nassen Lappen. Das meiste ließ sich entfernen, aber eine kleine Verfärbung blieb zurück, die wahrscheinlich nicht rausgehen würde.

 »Er roch nach Blut.«

 Ich hätte fast losgeprustet. »Klar Sherlock, mein Dad hat ja auch Blut im Körper. Was erzählst du nur manchmal für abgefahrene Sachen!«

 »Nein, es war auf seiner Haut. Ich konnte es von deinem Zimmer aus riechen und dachte, du hättest dir wehgetan.«

 »Vielleicht hat er sich geschnitten«, sagte ich und schaute zu ihm auf. »Du solltest nicht rumlaufen und Leute beschnüffeln. Also wirklich.«

 Er presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn, was ehrlich gesagt irgendwie süß aussah.

 »Warum müssen alle Männer in meinem Leben nur so abgedreht sein?«, murmelte ich und begann mein Kostüm trocken zu föhnen. »Wenigstens kann ich dich besser ertragen als die meisten anderen.«

 »Du magst deinen Dad nicht.« Es war keine Frage. Vermutlich war meine Verachtung offenkundig.

 »Er ist ein Dreckskerl. Du hast ja keine Ahnung.«

 Er sagte nichts, aber wahrscheinlich verstand er viel mehr, als ich vermutete. Sein Hörvermögen war genauso unglaublich wie sein Geruchssinn. Vermutlich hatte er viele meiner Streitereien mit meinem Dad mit angehört. Mein Magen krampfte sich zusammen, wenn ich daran dachte, wie oft Will mich weinen gehört hatte. Es war eine Sache, dass ich immer noch Angst vor den Reapern hatte, aber vor meinem eigenen Dad hätte ich mich nicht fürchten dürfen. Er hatte mir noch nie körperlich wehgetan, aber innerlich hatte er mich schon unzählige Male in Stücke gerissen.

 »Hör zu«, sagte ich. »Mach dir keine Gedanken. Es ist nicht dein Problem.«

 Die nächsten Minuten vergingen in unbehaglichem Schweigen. Mein Dad war ein Thema, über das ich weder mit Will noch mit sonst irgendwem sprechen wollte. Ich mied seinen Blick, bis wir wieder zurück in mein Zimmer gingen.

 Wir besprachen, wer fahren sollte, und räumten unsere Schminksachen weg. Eine Stunde später gingen wir nach unten und quetschten uns in Kates und Evans Autos. Will, Landon und ich fuhren mit Kate zur Villa der Newports. Beim Passieren des schmiedeeisernen Tors zeigte Kate ihre Einladung, und der Security-Mann winkte uns durch. Wir fuhren an den Nebengebäuden vorbei. Als wir die baumbestandene Auffahrt erreichten, konnten wir schon die gewaltigen Bässe hören und fühlen. Josie musste einen DJ engagiert haben.

 Das Haus war gigantisch: Spitzdächer, Sandstein, Marmorsäulen, elfenbeinfarbene Lichthöfe neben beeindruckenden dunklen Akzenten. Wir parkten am Ende einer langen Reihe von Autos. Auf dem Weg zur Haustür ärgerte ich mich über mein unmöglich kurzes Kleid und zog es so weit herunter, wie ich konnte. Chris ging hinter mir und fragte, ob ich denn mit so einem kurzen Rock zurechtkäme, und murmelte dann etwas von einer Verwarnung wegen öffentlicher Zurschaustellung von zu viel nackter Haut. Ich ignorierte ihn.

 Die Eingangstreppe wurde von grinsenden Kürbislaternen gesäumt, und an den Säulen kletterten Plastikskelette hinauf. Ein Mann in einem dunklen Anzug öffnete die Tür und ließ uns herein. Die große Eingangshalle lag im Schummerlicht, und bunte Lichter flimmerten über den weißen Marmorfußboden. Kate führte uns durch das Anwesen in einen großen Saal mit hohen Fenstern, die einen schönen Ausblick auf einen See boten. Sobald wir durch den Bogengang traten, sah ich, dass die halbe Schule bereits eingetroffen war. Stroboskoplichter blitzten von der Decke; die rhythmischen Beats der Musik ließen Boden und Wände erbeben; Jugendliche in allen erdenklichen Kostümen tanzten, als gäbe es kein Morgen.

 Eins musste man Josie lassen – sie wusste, wie man eine megastarke Party gab.

 Kate nahm meine Hand, und wir bahnten uns den Weg in die wirbelnde Masse aus schwingenden Hüften und stampfenden Füßen. Wir tanzten, bis Landon Kate mit sich zog. Darauf tanzte ich ein paar Minuten allein und mit verschiedenen Partnern weiter, bis Evan und Rachel sich zu mir gesellten. Nach einer Weile legte ich eine Pause ein und kämpfte mich zurück in die Eingangshalle, wo ein Tisch mit Süßigkeiten und Häppchen stand. Ich aß ein paar Erdbeeren und bewegte mich weiter im Rhythmus der Musik. Plötzlich spürte ich hinter mir eine kräftige Gestalt, und der vertraute Geruch sagte mir, dass es Will war. Ein Gefühl von Verwegenheit überkam mich, und ich schloss die Augen. Ich trat einen Schritt zurück, schwang die Hüften und versuchte ihn dazu zu bringen, mit mir zu tanzen, aber er ließ sich nicht anstecken. Stattdessen ließ er die Hände über meine Arme gleiten und beugte sich über meine Schulter, bis unsere Wangen sich berührten.

 »Geht’s dir gut?«

 Ich wirbelte herum, nahm seine Hände und schwang sie im Rhythmus der Musik hin und her. Er machte nicht mit, aber das hielt mich nicht davon ab, es zu versuchen. »Tanz mit mir.«

 Er hielt meine Hände fest und fixierte mich mit seinen leuchtend grünen Augen. »Tut mir leid, aber ich bin kein Tänzer.«

 Ich entzog ihm meine Hände und schlang sie um seinen Hals. »Sechshundert Jahre alt und du hast nie tanzen gelernt? Ich glaube es wird Zeit, dass du mal anfängst zu leben.«

 »Ich kann tanzen«, versicherte er mir lachend. »Aber nicht zu dieser Art von Musik.«

 »Es ist ganz leicht. Du musst dich nur dazu bewegen.« Ich platzierte seine Hände auf meinen Hüften und wollte ihn animieren, sich meinem Rhythmus anzupassen.

 Er wich zurück, legte dann eine Hand unter mein Kinn und hob es an. Die Bewegung war langsam, sinnlich, im Rhythmus der Musik, und ich spürte, wie seine Berührung meinen Körper elektrisierte. Das Gefühl war so intensiv, dass ich die Luft anhielt und die Augen schloss. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers schien lebendig zu werden. Ich wusste nicht, ob mich das Adrenalin von der Party so stark reagieren ließ oder ob es etwas anderes war. Ein glühend heißer Blitz durchfuhr mich, als seine Lippen über meine Wange und bis zum Ohr wanderten, und ich holte tief Luft.

 »Verzeih mir«, flüsterte er.

 Ich öffnete die Augen, und er war verschwunden. Ich sah mich suchend nach allen Seiten nach ihm um, aber er war fort. Enttäuschung kochte in mir hoch. Was war mein Problem? Was erwartete ich von ihm?

 Ich schüttelte den Kopf, versuchte ihn zu vergessen und mich zu amüsieren, aber in meinem Inneren rumorte es in einer Weise, die mir nicht gefiel. Ich steckte mir noch eine Erdbeere in den Mund und machte ein finsteres Gesicht.

 Kate kam allein zu mir herübergetanzt und trällerte den Song mit, der gerade gespielt wurde. Sie nahm mich an den Händen, schwenkte die Hüften im Takt und führte mich zurück in die Menge, wo wir noch eine Weile weitertanzten. Doch ich musste die ganze Zeit an Will denken. Noch immer spürte ich seine Hände und seinen Mund auf meinem Gesicht, obwohl nur noch ein leichtes Kribbeln zurückgeblieben war.

 Als Marie Antoinette verkleidet – mit hellblauem, kurzem Rüschenkleid, Blütenfächer, langen Strümpfen, die von Strapsen gehalten wurden, und einer weißen gepuderten Perücke – hatte Josie uns entdeckt und fiel uns zur Begrüßung um den Hals. »Ich freu mich so, dass ihr gekommen seid!«, übertönte sie die laute Musik in ihrer oberflächlichen, unbekümmerten Art.

 »Coole Party, wie immer!«, versicherte ihr Kate lächelnd.

 Ich nickte. »Ja! Der DJ ist unglaublich.«

 »Danke!«, sagte sie, indem sie ihr Kleid glatt strich und ihren hübschen Fächer zum Einsatz brachte. »Er arbeitet für MTV!«

 Das überraschte mich nicht. Sie tanzte kurz mit uns zu der ohrenbetäubenden Musik, die das Mauerwerk der Villa erzittern ließ, bevor sie wieder davonflatterte.

  


 DREIUNDZWANZIG

 

 Ich versuchte alle Zweifel und negativen Gedanken abzuschütteln und den Abend zu genießen und hörte erst auf zu tanzen, als ein Junge zu mir und Kate geschlendert kam. Er trug eine weiße Maske, die sein halbes Gesicht verbarg wie beim Phantom der Oper. Die sichtbare Gesichtshälfte war atemberaubend. Noch nie hatte ich einen so wunderschönen Jungen gesehen. Sein blassgoldenes Haar war ordentlich zurückgekämmt bis auf ein, zwei widerspenstige Haarsträhnen, die ihm in die Stirn hingen. Unter seinem Umhang trug er einen tadellosen Smoking, dessen exquisite Stoffqualität mich vermuten ließ, dass wir unsere Kostüme nicht im selben Laden gekauft hatten.

 Natürlich würde er mit Kate tanzen wollen. Ich wollte mich schon zurückziehen, doch sein leichtes Kopfnicken ließ mich zögern. Er beugte sich zu Kate herab, die sichtlich aufgeregt war und sehr ernüchtert wirkte, als er sie fragte: »Darf ich deine Tanzpartnerin entführen?«

 Sie trat zur Seite, und der Junge nahm meine Hand, um mich augenblicklich an sich zu ziehen. Seine Gegenwart nahm mich gefangen, war elektrisierend und einladend zugleich. Er wirbelte mich in einer Art Walzer durch den Saal, der nicht wirklich zur Musik passte, aber irgendwie gelang es ihm, uns im Rhythmus zu halten. Ehe ich mich versah, wurden Musik und Gedränge zu einem dumpfen Rauschen, bis ich gar nichts mehr hörte. Ich sah nichts anderes mehr als seine haselnussbraunen Augen, die so feurig schillerten, wie ich es noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Sein Tanz war wie Wasser, kraftvoll und unerbittlich, dennoch flüssig und sanft wie ein Fluss, der seinem vorbestimmten Lauf folgt. In einer Mischung aus Schock und Seligkeit ließ ich mich von ihm durch die Menge führen, ohne etwas anderes wahrzunehmen als sein Gesicht. Am liebsten hätte ich ihm die Maske abgenommen, um die Schönheit darunter zu enthüllen. Wir tanzten bis zum Ende des Stücks, und immer noch hielt er mich in den Armen und lächelte zauberhaft zu mir herab.

 »Komm mit mir«, bat er und nahm meine Hand.

 Ich nickte wie eine Marionette und ließ mich von ihm durch den Saal führen bis zu dem Bogengang, durch den wir hereingekommen waren. Das schmerzliche Gefühl nach Wills Verschwinden löste sich in Luft auf, während der rätselhafte Junge mich von der Tanzfläche führte. Ich folgte ihm nur allzu gern, sehnte mich nach dem Gefühl, etwas wert zu sein. Einen Augenblick lang wünschte ich mir, Will hätte mich mit dem Jungen weggehen sehen. Vielleicht würde ein Funken Eifersucht ihn ja anstacheln, endlich den ersten Schritt zu tun.

 An der gegenüberliegenden Wand blieb der Phantom-Junge plötzlich stehen. Er wickelte sich eine meiner Locken um den Finger, während er mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Belustigung mein Gesicht studierte.

 »Du bist ein wunderschönes Mädchen«, sagte er, und seine Stimme klang ein wenig überrascht. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich ihn trotz der lauten Musik gut hören konnte.

 »Ich mag deine Maske«, plapperte ich drauflos und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich mag deine Maske?

 Er lachte, und seine Stimme war wie Samt. »Freut mich, dass sie dir gefällt. Wie heißt du?«

 »Ellie«, hauchte ich entrückt und musste mich gegen die Wand lehnen, um mich aufrecht zu halten.

 »Ich bin Cadan«, erwiderte er.

 »Was für ein außergewöhnlicher Name«, sagte ich versonnen.

 »Es ist ein sehr, sehr alter Name.« Seine Finger strichen über meinen Schlüsselbeinknochen. Ich erschauerte.

 »Bist du ein Freund von Josie?«, fragte ich und versuchte, mich trotz seiner Berührungen zu konzentrieren. Er machte es mir fast unmöglich.

 »Nein«, sagte er und löste den Blick von meinem Schlüsselbein. Seine feurigen Opalaugen hielten meine gefangen.

 Als ich in sie hineinschaute, hätte ich schwören können, in der Iris goldene Flämmchen züngeln zu sehen. Als ich blinzelte, waren die Flammen verschwunden. »Gehst du auf unsere Schule?«

 »Nein.«

 »Kennst du hier viele Leute?«

 »Nur einen«, erwiderte er. »Deinen Will.«

 Ich war verwirrt und mit einem Mal ernüchtert. »Meinen …«

 In diesem Augenblick tauchte Will neben Cadan auf, und seine Faust sauste auf die Wange des Jungen los. Die Phantom-Maske flog durch die Luft und zerbrach in tausend Stücke, als sie auf den Boden knallte.

 Okay, an so etwas hatte ich nicht gedacht, als ich mir wenige Sekunden zuvor gewünscht hatte, Will möge endlich den ersten Schritt tun.

 »Will!«, schrie ich, packte seine Schulter und riss ihn zurück. »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«

 Er sagte nichts, sondern starrte nur Cadan an. Wills Augen glühten leuchtend grün, und selbst in dem dunklen Saal konnte ich sehen, wie seine Macht um ihn aufwogte. Cadan stand auf und hielt sich den Kiefer – lachend. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Wills Schlag sämtliche Knochen in Cadans Gesicht zertrümmert hätte. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte!

 Es sei denn, er wäre nicht menschlich.

 »Was machst du hier?«, fragte Will, und seine Stimme war so eisig, dass ich Angst vor ihm bekam.

 »Ich wollte sie nur kennenlernen«, sagte Cadan. »Ich musste mir das Mädchen ansehen, das alle so aufgeschreckt hat. Ragnuk scheint ganz besessen von ihr, und Bastian erst recht. Kannst du nicht verstehen, dass ich neugierig war?«

 Mir wurde schlecht, und mein Körper erstarrte vor Angst. »Ein Reaper?«

 »Er ist einer von Bastians Vir«, knurrte Will, ohne mich anzusehen.

 Cadan bedachte Will mit einem wissenden Grinsen. Er streckte die Hand nach mir aus, doch bevor ich reagieren konnte, sauste Wills Schwert durch die Luft, und seine Spitze berührte den Hals des wunderschönen dämonischen Vir.

 »Wag es ja nicht, sie anzurühren«, sagte Will warnend, indem er seine Schwertspitze einen Millimeter tiefer drückte, bis ein Blutstropfen hervortrat. Ich schaute mich um und betete, dass niemand etwas mitbekam.

 »Sie ist ein ganz bezauberndes Ding«, sagte Cadan, der wie erstarrt dastand und Will in die Augen schaute. »Ich kann verstehen, dass du immer in ihrer Nähe bist. Es würde dir nicht gefallen, wenn sie von einem wie mir hin und weg wäre, stimmt’s?«

 »Hau ab!«, befahl Will. »Oder wir gehen nach draußen und beenden die Sache.«

 Cadan leckte sich die Lippen, als würde diese Aussicht ihm Appetit machen. »Ich hätte nichts dagegen.«

 Vor lauter Schreck klang meine Stimme wie ein heiseres Krächzen. »Ich kann unmöglich kämpfen in diesem sexy Outfit! «

 »Mein liebes Kind«, schnurrte Cadan mit sinnlicher Stimme, »ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun. Bei deinem Beschützer ist das was anderes. Wir haben noch was zu klären.«

 »Wir tragen unseren Streit nicht in die Welt der Menschen«, sagte Will. »Das kann warten.«

 Ich hätte nicht sagen können, ob Cadans Miene Enttäuschung widerspiegelte oder nicht. »Dann also auf ein andermal? «, fragte er.

 »Einverstanden«, knurrte Will.

 Plötzlich war Cadan verschwunden. Vor Schreck und Zorn stieß Will sein Schwert nach vorn und durch die Wand. Ich spürte warme Lippen am Hals und wich kreischend zurück, doch Cadan presste mich noch enger an sich. Als Will auf uns zustürmte, flüsterte Cadan mir ins Ohr: »Wir sehen uns bald wieder.«

 Dann war er wieder verschwunden. Diesmal endgültig.

 Will stieß einen Wutschrei aus und drosch mit den Fäusten auf die Wand ein. Ein paar Mädchen kamen durch den Bogengang und starrten uns einen Moment lang an, bevor sie kichernd von dannen zogen.

 Ich packte seinen Arm. »Beruhig dich! Ich glaub’s nicht, du hast gerade ein Loch in Josies Wand geschlagen!« Nervös blickte ich mich um. »Wir sollten besser verschwinden …«, sagte ich mit klopfendem Herzen.

 Ich zog ihn mit mir an einen ruhigeren Ort. Obwohl ich ein bisschen sauer auf ihn war, fand ich die Art, wie er meine Ehre verteidigt hatte, irgendwie sexy. Mit seinem zornigen Gesicht sah er unglaublich attraktiv aus und ebenso gefährlich.

 »Wer war das, Will?«, fragte ich. Langsam kam ich wieder zur Besinnung und spürte, wie nervös ich tatsächlich war.

 »Cadan«, zischte er. »Er ist einer von Bastians Gesellen. Ich verstehe nicht, warum er heute Abend hier war. Es überrascht mich, dass er versucht hat, dich anzugreifen.«

 Ich hatte Zweifel. »Ich glaube nicht, dass er auf einen Kampf aus war. Die Möglichkeit hätte er gehabt, aber er hat sie nicht genutzt.«

 »Denk nur nicht, er sei nicht gefährlich, bloß weil er dich nicht sofort getötet hat.« Seine Stimme klang verunsichert und besorgt. »Du hast keine Ahnung, wie zerstörungswütig er sein kann.«

 Beklommen lehnte ich mich gegen die Wand. Ich fühlte mich nicht durch Cadan bedroht, aber ich musste Wills Worten vertrauen. Er kannte diese Wesen besser als ich. Er war einer von ihnen.

 Will sah mich mitfühlend an und berührte sanft meinen Arm. »Du solltest zurück zu deiner Party gehen. Kate fragt sich bestimmt schon, wo du bleibst.«

 »Ich glaube, ich hab keine Lust mehr zum Feiern.«

 Ein sanftes Lächeln trat auf seine Lippen. »Wie willst du denn nach Hause kommen? Du bist doch nicht selbst hergefahren. «

 »Ach ja«, murmelte ich. »Dann habe ich wohl keine andere Wahl.«

 Seine Besorgnis hatte sich gelegt, und er wurde wieder zu dem vertrauten Fels in der Brandung, der mir Sicherheit und Trost bot. Er nahm meine Hand. »Komm mit.«

 Ich folgte ihm zurück in den Saal, wo Kate uns schon entgegenkam. Mit ihrem roten Pailletten-Teufelskleid glitzerte sie wie eine Discokugel. Eine Hand in die Hüfte gestemmt und einen Dauerlutscher in der Backe musterte sie uns beide von oben bis unten.

 »Wo wart ihr zwei denn?«, fragte sie und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Rumgemacht, was?«

 Ich verdrehte die Augen und trat verlegen einen Schritt zur Seite. »Nein«, brummte ich. »Irgend so’n Typ hat mich angebaggert. « Ich hielt es für klug, Cadan zu erwähnen, für den Fall, dass mich jemand mit ihm gesehen hatte.

 »Doch nicht dieser coole Typ von eben?«, fragte sie ungläubig.

 »Doch«, sagte ich. »Er war nicht so cool, wie er aussah.«

 »Mit Blödmännern muss man immer rechnen«, sagte Kate achselzuckend. »Aber es ist schon kurz vor Mitternacht, gleich entscheidet sich der Kostümwettbewerb!« Voller Enthusiasmus hakte sie mich unter, tänzelte in die Mitte des Saals und schleifte mich hinter sich her. Will folgte uns schweigend.

 Der DJ hatte die Musik leiser gestellt und sein Mikrophon lauter, damit ihn alle hören konnten. Jubel brandete auf, als er begann, die Gewinner zu nennen. Der Preis für das gruseligste Kostüm ging nicht an Landon, sondern an einen anderen Zombie, worauf Landon extrem sauer wurde. Chris gewann tatsächlich den Preis für das lustigste Kostüm. Ich nahm mir vor, endlich den Superbullen-Film anzusehen. Der Preis für das verführerischste Kostüm ging an ein Mädchen, das sich als Eva verkleidet hatte. Sie trug nichts weiter auf dem viel zu braun gebrannten Körper als zwei Blätter auf dem Busen und ein winziges Blätter-Bikinihöschen. Als bestes Kostüm von allen wurde natürlich Josies Marie-Antoinette-Interpretation gewählt.

 »Wetten, dass sie den Typen bestochen hat!«, flüsterte Kate mir ins Ohr.

 Ich nickte zustimmend.

 Gegen eins wurde die Party ein bisschen ruhiger. Meine Stimmung hatte sich gebessert, da es mir endlich gelungen war, die Erinnerung an Cadan zu verdrängen. Bevor wir die Party verließen, blieben wir noch kurz bei unseren Autos stehen, um den weiteren Verlauf des Abends zuplanen.

 »Sollen wir bei mir noch eine Runde weiterfeiern?«, fragte Kate aufgeregt.

 »Ich bin dabei«, sagte Landon.

 Rachel hing an Evans Arm und hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr Hexenhut war verloren gegangen. »Eigentlich würde ich lieber gleich nach Hause fahren.«

 »In Ordnung«, erwiderte Evan. »Ich kann dich bringen. Ich werd auch schon langsam müde.«

 »Ich hab Wodka!«, sagte Kate und wedelte mit den Händen herum, um sie zum Mitkommen zu überreden. »Schnahaps!«

 Als Rachel Interesse bekundete, führte Evan sie zu seinem Auto. »Sie hatte schon genug.«

 »Bis bald, Leute!«, rief Rachel. Grinsend kniff sie die Augen zusammen. »Ich hab so viel Spaß gehabt!« Plötzlich verzog sie das Gesicht, rannte hinter den Wagen und fing an zu würgen. Evan eilte ihr zur Hilfe und hielt ihr Haar zusammen. Er rieb ihr sanft den Rücken, bis sie fertig war. Dann stiegen sie ins Auto. Von dem Kotzgeruch wurde mir fast übel.

 »Ich wette zehn Dollar, dass sie’s gleich treiben«, sagte Kate, als sie davonfuhren.

 Ich sah sie angeekelt an. »Aber sie hat doch gerade gekotzt! «

 »Sie kann sich doch die Zähne putzen«, sagte Kate ungerührt.

 »Du mit deinen versauten Hintergedanken!«, sagte ich vorwurfsvoll.

 »Ich könnte noch viel versautere Sachen erzählen«, sagte Kate, »aber ich will deine zarten Jungfrauenöhrchen nicht schockieren!«

 Ich schubste sie weg und wandte mich an Will. »Kommst du mit?«

 Er sah mich an. Seine Augen hatten einen kühlen, mintgrünen Schimmer. Offensichtlich hatte er sich beruhigt seit Cadan fort war. »Wenn du willst.«

 »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du in der Nähe wärst«, flüsterte ich. »Cadan hat mir einen Riesenschrecken eingejagt.«

 »Dann begleite ich dich natürlich«, erwiderte er. »Ich folge dir überallhin.«

 Ich spürte eine Woge der Erleichterung, als ich die Gewissheit hatte, dass Will die ganze Nacht bei mir bleiben würde. Ein Teil von mir fürchtete sich davor, dass Cadan oder sogar Ragnuk mich angreifen könnte. Ich hätte alles dafür gegeben, dass dies nicht im Beisein meiner Freunde geschehen würde, aber das lag leider nicht in meiner Hand.

  


 VIERUNDZWANZIG

 

 Wir beschlossen den Abend in Kates Hobbykeller und schauten uns Halloween im Original an, aber wir machten uns die ganze Zeit nur darüber lustig, also wurde es mir nicht zu eklig. Obwohl ich Nacht für Nacht so viele echte Schrecken erlebte, kriegte ich bei jedem noch so dusseligen Gruselfilm die Krise. Während Landon den Fernsehsessel mit Beschlag belegte, machte ich es mir mit Kate und Chris auf dem Sofa bequem, und Will saß vor mir auf dem Boden. Sein warmer Körper an meinen Beinen gab mir ein Gefühl von vollkommener Sicherheit. Ich wusste nicht, ob ihm der Film gefiel, er saß vollkommen reglos zu meinen Füßen und fixierte den Bildschirm.

 Ich begann einzudösen und zog mein Handy aus der Tasche. Es war fast drei, und ich wusste, dass ich gleich hinüber sein würde, aber den anderen schien es ähnlich zu gehen. Chris war bereits im Land der Träume und schnarchte mit offenem Mund vor sich hin. Er trug immer noch seinen lächerlichen Schnurrbart. Kate und Landon genehmigten sich noch einen Drink und kicherten vor sich hin. Als der Film zu Ende war, sagte Kate uns gute Nacht und verließ den Hobbyraum. Landon verzog sich in eins der beiden Schlafzimmer, und Chris schien die Nacht auf dem Sofa verbringen zu wollen. Ich ließ Will beim Fernseher zurück, um mich in dem freien Schlafzimmer umzuziehen. Ich stellte meine Tasche aufs Bett und zog meinen Schlafanzug heraus. Dann löste ich meine Hochsteckfrisur und schüttelte meine Locken aus.

 Schließlich steuerte ich das Bad neben der kleinen Küche an, um mir die Zähne zu putzen. Als ich die Tür öffnete, blieb ich wie angewurzelt stehen. Kate und Landon sprangen auseinander, und Kate riss ein Handtuch vom Halter und hielt es sich vor die Brust. Landon stieß gegen das Waschbecken und warf ein paar Sachen um. Beide wirkten sichtlich geschockt. Ich schaute zuerst Kate an, dann Landon und dann Kates Hemd, das auf dem Boden lag.

 »Oh, Mann«, flüsterte ich und stürmte zurück in mein Zimmer. So dringend wollte ich mir die Zähne nun auch nicht putzen.

 Anscheinend war Landon über mich hinweg.

 »Warte Ellie!«, rief Kate mit gedämpfter Stimme.

 Ich drehte mich um und sah, wie sie sich das Hemd überzog und hinter mir herrannte. Das Ganze war ihr sichtlich peinlich. »Mein Gott, es tut mir so leid, Ellie. Es ist einfach passiert! Bitte sei nicht sauer auf mich! Es ist nichts gewesen, ich schwör’s. Wir haben nur ein bisschen rumgeknutscht.«

 »Macht doch nichts«, sagte ich aufrichtig. »Ist schon okay. Spielt keine Rolle für mich. Ich will doch eh nichts von Landon, schon vergessen?«

 Sie ließ die Schultern hängen. »Ich weiß, aber ich hab das echt nicht gewollt! Ich bin ein bisschen angeschickert und gut drauf, und er war einfach da, und er ist süßer als Chris. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht hab.«

 Landon trat aus dem Bad und verzog sich wortlos ins Schlafzimmer.

 »Alles im grünen Bereich, Kate«, versicherte ich ihr. »Du kannst ihn haben.«

 »Bist du sicher?« Sie wirkte besorgt und gleichzeitig glücklich, obwohl das eigentlich unmöglich war. Vielleicht tat sie auch nur so, als wäre sie zerknirscht.

 »Ganz sicher«, sagte ich und nickte bestimmt. »Nacht.« Hastig eilte ich davon und bekam nicht mit, ob sie zu Landon ging oder in ihr eigenes Zimmer. Ich wollte es auch gar nicht wissen.

 Ich zog die Tür hinter mir zu und setzte mich aufs Bett. Das war ein Schock. Wenn Landon sich jetzt für Kate interessierte, würde er vielleicht ein für alle Mal über mich hinwegkommen. Aber wenn die beiden zusammenkämen, könnte ich nicht mehr mit ihnen rumhängen. Dann wäre ich das dritte Rad am Wagen. Ich konnte mir was Schöneres vorstellen, als ihnen ständig beim Knutschen zuzusehen. Hoffentlich war das Ganze nur ein Ausrutscher.

 Dann hörte ich ein leises Klopfen an der Tür und sagte: »Komm rein.«

 Will kam herein. »Ich geh jetzt raus und halte Wache.«

 »Okay. Glaubst du wirklich, jemand könnte mich hier im Haus angreifen?«

 »Die Möglichkeit besteht immer«, erwiderte er. »Gute Nacht.«

 »Warte mal. Will?«

 Er drehte sich um. »Ja?«

 »Bleibst du bei mir?«, fragte ich. »Bitte! Nur bis ich eingeschlafen bin.«

 »Wie du willst«, erwiderte er und blieb reglos stehen.

 Ich legte mich hin. Die Bettdecke fühlte sich zuerst kühl an, erwärmte sich jedoch schnell. Will setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Bettkante. Ich rückte näher an ihn heran, bis ich mit dem Kopf an seinem Gesicht lag. Er roch immer noch so gut, obwohl er den ganzen Abend gefeiert hatte. Ich fürchtete, über mich konnte man das nicht sagen.

 Er atmete hörbar aus und lehnte den Kopf ans Bett.

 »Danke«, flüsterte ich. »Dass du bei mir bleibst.«

 »Ich tue alles, was du von mir verlangst«, sagte er.

 Ich kicherte. »Sag das lieber nicht. Sonst bitte ich dich noch um ganz verrückte Sachen.«

 »Das ist in der Vergangenheit schon vorgekommen.«

 Ich hatte die Vorstellung, wie Kate und Landon im Nebenzimmer rummachten, beinahe verdrängt. Beinahe. Ich musste an irgendetwas anderes denken, um nicht verrückt zu werden. »Lenk mich ab.«

 »Wie bitte?«

 »Ich bin total genervt. Du musst mich ein bisschen ablenken. «

 »Wie denn?«

 »Was war das Verrückteste, das ich von dir verlangt habe?«

 Er dachte kurz nach. »Vielleicht war es nicht das Verrückteste, aber einmal haben wir einen Reaper gejagt, und er ist von einer Brücke gesprungen. Ich sollte ihn verfolgen, und du wolltest am Fluss entlanglaufen.«

 Ich lachte. »Das glaub ich nicht. Ich hab echt gesagt, du sollst von der Brücke springen?«

 »Wir wollten das Biest unbedingt schnappen«, antwortete er.

 »Magst du mir die Geschichte erzählen?«

 »Aber nur weil du mich darum bittest. Es war Ende des 19. Jahrhunderts in Texas. Ein Reaper hat in einer Kleinstadt gewütet. Er hatte eine Vorliebe für Kinder.«

 Mein Magen drehte sich um. »Das ist ja grauenvoll.«

 Er nickte. »Die Einheimischen dachten, Kojoten würden die Kinder nachts fortschleppen. Manche glaubten auch, die Kinder wären von Kiowa-Indianern entführt und als Sklaven oder sonst was missbraucht worden. Aber wir wussten es besser und nahmen die Spur auf. Als wir in der Stadt eintrafen, hast du entschieden, den Köder zu spielen. Ich wollte dich davon abbringen, aber du warst wild entschlossen, ihn zu fangen, bevor er noch mehr Kinder töten konnte. Du hast dir ein Kinderkleidchen angezogen und am Stadtrand gewartet und so getan, als würdest du mit einer Puppe spielen. Es war eine der dunkelsten Nächte, die ich je erlebt habe. Es war Neumond, und die Stadt hatte noch keine Elektrizität. Deshalb konnten wir uns nur an ein paar vereinzelten Sternen orientieren.«

 Während er erzählte, erschien die Szene vor meinem geistigen Auge, als wäre ich dabei gewesen. Erinnerte ich mich? Ich konzentrierte mich, und nach und nach kamen mir mehr und mehr Bilder in den Sinn. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sie real waren.

 »Es dauerte nicht lange, bis der Reaper auftauchte und dich angreifen wollte. Er kam ganz nah, und ich weiß noch, wie viel Angst ich um dich hatte, doch du hast so getan, als wäre ich gar nicht da. Ich hatte dich noch nie so cool erlebt. Als ihm klar wurde, dass du die Preliatin bist, stürmte ich mit gezogenem Schwert aus meinem Versteck. Doch bevor ich ihm einen ordentlichen Hieb verpassen konnte, war er in der Dunkelheit verschwunden. Wir jagten ihm nach und verfolgten ihn durch ein Gehölz. Da es sich um einen wolfsartigen Reaper handelte, war er schneller und wendiger als wir. Als er den Fluss hinter dem Wäldchen erreichte, rannte er auf die Brücke und sprang. Er ließ sich treiben. Sicher hat er geglaubt, uns im Wasser abschütteln zu können. Du hast mir zugerufen, ich solle reinspringen, und bist am Flussufer entlanggelaufen, falls er rausgeklettert wäre. Ich schwamm so schnell ich konnte, und als ich ihn endlich eingeholt hatte, wehrte er sich heftig und riss mir den Bauch auf. Aber er war so blindwütig, dass er dich vergessen hatte. Dann bist du in den Fluss gesprungen, und wir haben ihn zur Strecke gebracht.«

 »Wow«, hauchte ich.

 »Das war eine denkwürdige Nacht«, sagte er. »Du warst unglaublich.«

 »Klingt eher, als wärst du unglaublich gewesen.«

 Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich immer wieder in Erstaunen versetzt. Deine Kraft hat mich an deiner Seite gehalten. Sie ist der Grund, aus dem ich dir folge.«

 Ich lächelte. »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern.«

 »Das wirst du«, beharrte er. »Ich sage dir das immer wieder, weil es wahr ist. Viele Erinnerungen würde ich dir gern ersparen, aber sie alle machen dich zu der, die du bist. Niemand hat derart unaussprechliche Tragödien erleiden müssen wie du, und dennoch bist du menschlicher geblieben als alle anderen Wesen auf der Welt.«

 »Du klingst so traurig.«

 »Das bin ich auch«, erwiderte er.

 Ich ließ die Finger durch sein Haar gleiten, worauf er sich umdrehte und mir in die Augen schaute. »Sei nicht traurig. Es tut mir leid.«

 »Es gibt nichts, wofür du um Verzeihung bitten müsstest«, sagte er. »Ich kann mich noch so oft bei dir entschuldigen, aber es ist nicht wiedergutzumachen, wie oft ich dir nicht zur Hilfe gekommen bin und dich sterben lassen habe.«

 »Will …«

 »Ich habe wirklich noch nie ein Versprechen gebrochen, das ich dir gegeben habe. Du wirst Bastian überleben. Das schwöre ich dir.«

 »Ich glaube dir.«

 Eine Weile saß er schweigend und reglos da. Er schien tief in seine Gedanken versunken, und es brach mir das Herz, dass er sich so quälte.

 »Ich habe eine Frage zu den Grigori«, sagte ich, um ihn von seinen trübsinnigen, selbstzerfleischenden Gedanken abzulenken. »Haben nicht ein paar von ihnen mit Menschen Nachkommen gezeugt?«

 Er nickte. »Die Grigori waren nicht wirklich böse wie die Gefallenen, als sie gegen den Himmel rebellierten, aber dadurch, dass sie zur Strafe an die Erde gebunden waren, entwickelten sie sterbliche Begierden und Gefühle. Statt im Stillen über die menschliche Welt zu wachen, wie es ihre Bestimmung war, schliefen sie mit sterblichen Frauen und zeugten mächtige Mischwesen – halb Mensch, halb Engel –, die Nephilim. «

 »Könnte es nicht sein, dass ich eine von ihnen bin?«, fragte ich. »Ich bin sterblich, aber ich verfüge über die Macht des Engelsfeuers.«

 »Nein«, erwiderte er sanft. »Die Nephilim waren Monster. Sie wurden aus dem Geist der Gefallenen geboren, und von ihnen ist nichts Gutes gekommen. Sie waren riesig und brutal, monströser als die furchterregendsten Reaper. Gott überflutete die Erde, um sie zu vernichten, und dann machte er die Grigori unfruchtbar, damit keine weiteren Gräuelwesen entstehen konnten. Eine Handvoll Nephilim mag überlebt haben, aber ich habe noch keinen von ihnen gesehen. Du könntest unmöglich eine von ihnen sein. Dann wärst du drei Meter groß und immer auf der Suche nach einer Schlägerei.«

 »Sie müssen grässlich gewesen sein.«

 »Das waren sie«, sagte er. »So grässlich, dass Gott die Sintflut geschickt hat, um sie zu beseitigen. Das hat er bislang nur ein einziges Mal getan, und du weißt von all den schrecklichen Dingen, die heutzutage passieren. Er muss ziemlich verzweifelt gewesen sein.«

 Ich konnte mir keine schrecklicheren Ungeheuer vorstellen als die Reaper, denen ich begegnet war. Unwillkürlich fragte ich mich, wie die Gefallenen aussahen und was es mit Luzifer, Sammael und Lilith auf sich hatte. »Warum hat Luzifer sich aufgelehnt? Warum sollte er etwas so Grauenvolles wie den Krieg gegen den Himmel riskieren?«

 »Ich fürchte, das kann ich dir nicht beantworten.«

 »Aber was glaubst du?«, fragte ich. »Du hast doch bestimmt eine Theorie.«

 Er schloss die Augen, und ich strich ihm erneut übers Haar. »Liebe, glaube ich.«

 »Liebe?« Ich lachte kurz auf. »Ich dachte, Luzifer wäre böse. Da kann er doch keine Liebe empfinden.«

 »Doch«, sagte Will und sah mich an. »Er hat Gott sehr geliebt, aber ein Engel soll keine Liebe empfinden. Gott jedoch schon, und mehr als alles andere liebt er die Menschen. Ein Engel darf auch keine Eifersucht empfinden, aber Luzifer war eifersüchtig auf die Menschen, weil Gott sie mehr liebte als ihn. Er hat rebelliert und verloren.«

 »Es klingt wahrscheinlich seltsam, aber irgendwie tut er mir leid.«

 »Liebe ist etwas Wunderschönes, aber auch etwas Schreckliches«, sagte er. »Man muss sehr vorsichtig damit sein. Sie kann einen vernichten. Aus diesem Grund sollen Engel keine Gefühle empfinden. Sie müssen unfehlbar sein und dürfen keine Zweifel haben.«

 »Klingt stressig. Ist bestimmt ätzend, perfekt sein zu müssen. «

 Er lächelte. »Gut, dass wir das nicht müssen.«

 Ich zog mir die Bettdecke bis zum Kinn und lag eine Weile schweigend da. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich seinen Atem schmecken konnte. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. »Danke, dass du heute Abend mitgekommen bist.«

 »War doch selbstverständlich.«

 »Und dass du bei mir bleibst. Danke noch mal.«

 »Ich würde alles für dich tun, Ellie.«

 Ich lächelte, aber seine selbstlosen Worte brachen mir das Herz. Er meinte es ernst, und ich glaubte seinem Schwur. »Ich fühle mich immer besser, wenn du in meiner Nähe bist.«

 Sein Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. »Du solltest versuchen zu schlafen.«

 Ich nickte. »Ja. Bist du hier, wenn ich aufwache?«

 »Ich werd das Zimmer nicht verlassen.«

 Ich schloss die Augen. »Danke.«

  
 

 Die Vir-Frau ging in Flammen auf, als ihr Kopf von den Schultern gefegt wurde. Asche rieselte um mich nieder, haftete an meinem Haar und in den tiefen Falten meines langen Kleides. Ich ließ meine Schwerter los, und als das Engelsfeuer erlosch, lagen die Straßen der Stadt wieder im Dunkeln. Will rief meinen Namen, während er dem anderen Reaper den Rest gab, dessen Körper zu Stein wurde und zerbarst. Der Schmerz in meinem Bauch raubte mir fast den Verstand, und mein Mund war voller Blut. Ich verschluckte mich daran und tastete die Stelle ab, wo die Vir-Frau zugestochen hatte. Der Kleiderstoff war zerfetzt, und vor lauter Blut konnte ich meine Haut nicht sehen. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, und ich kniff die Augen zusammen. Als Will erneut meinen Namen rief, rappelte ich mich benommen hoch.

 Er berührte meine Schulter, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers schmerzte, und von meiner Bauchwunde breitete sich Kälte in meinem ganzen Körper aus.

 »Du warst großartig«, sagte er lächelnd, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Eine Schnittwunde an seinem Hals schloss sich gerade. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren, ihn zu berühren, weil ich wusste, dass es meine letzte Gelegenheit war. Sein Lächeln schwand dahin, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Was ist los?«

 Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht das Gesicht zu verziehen, während etwas in meinem Inneren zerriss bei dem vergeblichen Versuch zu verheilen. »Alles in Ordnung.«

 Wills Augen blitzten, als er mein Gesicht mit den Händen umschloss, mein Haar zurückstrich und nach Verletzungen suchte. Er wusste Bescheid. Noch hatte er die Wunde nicht gefunden, aber er wusste, dass es eine gab. »Du bist verletzt. Wo? Bitte lass mich dir helfen. Wo ist es?«

 Ich sah, wie ihm vor meinen Augen das Herz brach, und Tränen liefen über meine Wangen. Er sollte es nicht sehen, es sollte nicht real für ihn sein. Nicht schon wieder. Ich drehte mich weg, und die plötzliche Bewegung ließ mich vor Schmerzen aufschreien. Will rief meinen Namen, schleuderte sein Schwert von sich und zog mich an sich, als ich in die Knie ging. Blut tränkte mein Kleid und strömte auf den Boden, färbte ihn dunkel wie einen Schlund, der hinab in die Hölle führte.

 Will presste mich an seine Brust und wiegte mich sanft. Er zerriss das zerfetzte Mieder meines Kleides, um die Wunde zu untersuchen. Ich starrte in sein Gesicht, während er sich über das Ausmaß der Verletzung klar wurde, worauf er die Augen zusammenkniff, die Unterlippe nach innen sog und die Kiefermuskeln anspannte. Er holte tief Luft und schaute mir ins Gesicht, strich mein zerzaustes Haar zurück und streichelte zärtlich meine Wange. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blieb jedoch stumm. Er mochte mich nicht anlügen und mir sagen, dass alles wieder gut würde. Er belog mich nie. Er beugte sich vor und presste seine Stirn gegen meine, sein Körper erschauerte in einem Schmerz, der anders war als meiner.

 »Will«, hauchte ich. Das Sprechen tat weh, und ich konnte ihn kaum anschauen, aber beides musste ich tun. Für ihn. Ich studierte sein Gesicht, die Edelsteinfarbe seiner Augen, die geschwungenen Lippen, jedes Detail prägte ich mir ein. »Es tut mir leid.«

 Er wich zurück und schüttelte den Kopf. Sein Daumen strich sanft über meine Unterlippe. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Niemals.«

 »Ich werde zu dir zurückkommen«, versprach ich.

 Er nickte, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß. Und ich werde auf dich warten. Ich werde für immer auf dich warten. «

 Ich erwachte und krallte mich verzweifelt an der Decke fest. Mit rasendem Herzen setzte ich mich auf und versuchte, mir meinen Albtraum ins Gedächtnis zu rufen. Ich berührte meinen Bauch und stellte erleichtert fest, dass er glatt und unverletzt war. Es fühlte sich fast so an, als würde Will mich noch berühren, und da wo ich seine Finger gespürt hatte, kribbelte meine Haut. In meinem Traum hatte er gedacht, ich würde sterben, aber ich war nicht sicher, ob es tatsächlich so gekommen war.

 War es eine Erinnerung oder nur ein Albtraum? Ich konnte es nicht einmal mehr unterscheiden.

 In der realen Welt stand Will mit dem Rücken zu mir am Fenster. Als die Decke raschelte, drehte er sich zu mir um. Ohne jeden Grund ließ mich der Anblick seines Gesichts erröten. Der Will aus meinem Traum sah mich mit seinem wunderschönen, gütigen Lächeln an, und ich brauchte einen Moment, um Realität und Traum zu unterscheiden. Er wirkte so weit entfernt, obwohl er mir wenige Sekunden zuvor im Traum noch so nah gewesen war.

 »Wie hast du geschlafen?«, fragte er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand.

 Ich streckte mich. »Ich hab von dir geträumt.«

 »Ich hoffe, es war nichts Peinliches.«

 »Nein. Aber es war trotzdem kein schöner Traum.«

 Er senkte kurz den Blick und sagte nichts.

 »Glaubst du, es war eine Erinnerung?«, fragte ich.

 »Das könnte sein. Was ist denn im Traum passiert?«

 Ich erzählte es ihm: von dem Kampf mit den Reapern, wie ich auf der Straße lag, wobei ich auf intimere Details verzichtete. Seine Miene blieb ausdruckslos, und er nickte ein paar Mal. »War der Traum real?«, fragte ich schließlich.

 »Ja«, erwiderte er. »Das war in New York, kurz vor Ausbruch des Bürgerkrieges. Ich freue mich, dass deine Erinnerungen langsam wiederkehren, aber ich wünschte, dir wäre etwas anderes eingefallen.«

 »Bin ich gestorben?«, flüsterte ich.

 Er hielt seinen Blick auf mich gerichtet, sagte jedoch nichts. Das brauchte er auch nicht. Sein Gesicht verriet mir die Antwort, die er nicht aussprechen mochte.

 »Wenigstens erinnerst du dich«, sagte er leise. »Dafür müssen wir dankbar sein.«

 »Bin ich auch«, sagte ich, obwohl ich mir nicht so sicher war. So sehr ich mich danach sehnte, mehr über meine Vergangenheit in Erfahrung zu bringen, so fürchtete ich mich vor anderen Informationen – über Tod und Verzweiflung und dunkle, schreckliche Orte dieser Erde. Ich betete darum, dass diese Erinnerungen nicht zurückkehrten, weil ich ahnte, dass einige davon zu grauenvoll waren.

  


 FÜNFUNDZWANZIG

 

 Der November war trübe. Kate und Landon erwähnten den Badezimmerzwischenfall an Halloween mit keinem Wort, und ich hatte nicht die Absicht, sie danach zu fragen. Wenn sie nicht darüber reden wollten, war mir das nur recht. Zumindest sah es so aus, als hätte Landon endlich sein Interesse an mir verloren, und ich brauchte keine Angst mehr zu haben, ihm falsche Hoffnungen zu machen oder seine Gefühle zu verletzen.

 Eines Abends hockte ich nach einer anstrengenden Trainingseinheit an einem klapperigen Schreibtisch in einem Büroraum unseres alten Lagerhauses vor einem Berg von Hausaufgaben, während Will mir entspannt gegenübersaß. Es war nicht das erste Mal, dass ich Hausaufgaben zu einer Trainingsstunde mitbrachte. Es wurde immer schwieriger, einigermaßen in der Schule mitzukommen und gleichzeitig Reaper zu jagen. Wir trainierten, ich füllte ein Arbeitsblatt aus, und dann ging es weiter. Ich drehte langsam durch.

 »Wenn du mich die ganze Zeit beobachtest, könntest du mir genauso gut ein bisschen helfen«, brummelte ich. »Schließlich erzähle ich jedem, dass du mein Nachhilfelehrer bist. Also mach dich nützlich und hilf mir gefälligst.«

 »Ich bin nützlich«, erwiderte er. »Ich höre dir zu. Und außerdem hab ich von dem Kram nicht die geringste Ahnung.«

 Ich schnaubte verächtlich. »Das hier ist sowieso nur Pipifax. Ich bin im Physikkurs für Dumme.«

 »Du bist nicht dumm.«

 »In Physik schon.«

 Er blinzelte. »Ich hab keinen Schimmer von dem Zeug, und ich bin nicht dumm.«

 »Also schön, dann sind wir eben ungebildet in Physik«, sagte ich. »Zufrieden?«

 »Aber du lernst doch.«

 »Ja, weil ich ungebildet bin.«

 »Das heißt aber nicht, dass du dumm bist.«

 Ich hatte große Lust, ihm eins zu verpassen. Die aufrichtige Verwirrung in seinem Blick hielt mich davon ab, obwohl ich der Versuchung kaum widerstehen konnte. Vielleicht konnte ich ihn ja zwischen die Augen schnipsen oder so …

 »Es tut mir leid«, sagte er und erhob sich. »Ich will dir nicht auf die Pelle rücken. Ich warte lieber draußen.«

 »Du musst nicht gehen.«

 »Doch. Ich bleibe in der Nähe.« Damit verließ er das Büro, und ich blieb allein zurück.

 Sobald er fort war, wünschte ich, er käme wieder zurück. Ich starrte auf seinen leeren Platz und spürte seine Abwesenheit. Als ich ein paar weitere Aufgaben bearbeitet hatte, war mir plötzlich, als hörte ich Musik. Sie war sehr leise, doch laut genug, dass ich mich fragte, wo sie herkam.

 Ich stand auf und folgte dem Klang durch die baufälligen Gänge, doch auf dem Weg durch das schummerige Licht verblasste die reale Welt mehr und mehr. Nicht schon wieder. Ich lehnte mich an die Wand, presste meinen Körper gegen die abblätternde Farbe, spürte, wie kratzig sie sich anfühlte – alles war mir recht, um mich vom Abgleiten in eine dunklere Zeit abzulenken. Doch während die Welt um mich herum sich veränderte, spannten sich meine Gesichtsmuskeln, und ich erstarrte, bis ich mich nicht mehr regen konnte; aber ich fühlte keine Angst, nur Entschlossenheit.

 Irgendetwas blitzte vor mir auf, so grell und blendend, dass ich wegschauen musste. Der letzte Reaper war in Flammen aufgegangen. Ich hatte lauter Blutflecken auf Haut und Kleidung, aber wenigstens trug ich eine Männerhose an Stelle der lästigen dicken Röcke, die für eine junge Frau in der damaligen Menschenwelt schicklich waren. Da sich mir keine weiteren Feinde in den Weg stellten, drang ich tiefer ins Innere des Schlosses vor, bewegte mich im Limbus durch gewundene Gänge, die nur von meinem Engelsfeuer erleuchtet wurden. Meine Flammenschwerter leisteten hervorragende Dienste als Fackeln.

 Ich blieb stehen und konzentrierte mich, bis ich in der Nähe eine Kraft spürte. Sie schwoll an und wurde wieder schwächer und schwoll erneut an. Doch es flammte nur eine Präsenz auf, nicht mehrere, also konnte es kein Kampf sein. Ich folgte der Melodie eine Treppe hinauf und durch eine Türöffnung, die höher war als alle anderen, die ich an diesem Ort durchschritten hatte.

 Vorsichtig trat ich in einen großen Raum und hielt meine Schwerter bereit. Für einen kurzen Moment war mir, als hätte ich mich geirrt. Im Raum befanden sich drei Vir, die sich alle zu mir umdrehten und mich auf den ersten Blick erkannten. Mit flatternden Flügeln, ausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen stürmten sie auf mich los. Ich wich aus und wirbelte herum, schlüpfte unter den rauchigen Blitzen ihrer Macht hindurch und bekam den betäubenden Schwefelgeruch in die Nase. Innerhalb von Sekunden hatte ich sie erledigt. Meine Arme schmerzten vom Schwingen der Schwerter. Zur Sicherheit ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, um mich zu vergewissern, dass ich alle besiegt hatte.

 Statt eines weiteren Gegners fand ich einen vierten Vir in Ketten. Seine Arme waren über dem Kopf gefesselt und an der Wand festgekettet. Seine Macht schwoll an, und er riss an den Ketten, doch selbst aus dieser Entfernung sah ich, dass sie aus Silber waren und ihn schwächten. Nach einem weiteren Befreiungsversuch schwanden seine Kräfte, und er hing schlaff in seinen Fesseln.

 Langsam ging ich auf ihn zu, während ich nach dem vorangegangenen Kampf versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Der gefangene Reaper stellte keine Bedrohung für mich dar – solange er gefesselt war.

 Als ich mich ihm näherte, blickte er zu mir herab, und ich konnte einen ersten genaueren Blick auf sein Gesicht werfen. Er war wunderschön – es gab kein anderes Wort dafür. Sein Haar war dunkel, wie poliertes Walnussholz, und seine Gesichtszüge waren feingeschnitten und raubtierhaft. Seine Lippen erinnerten an antike römische Marmorstatuen, und seine Augen waren von kristallinem Grün – die unverwechselbaren, nichtmenschlichen Augen eines Reapers. Aber war er dämonisch oder engelhaft?

 Schockiert und ehrfürchtig starrte er auf meine flammenden Schwerter herab und dann in mein Gesicht. Diesem Reaper war ich noch nie begegnet, und sein überraschter Gesichtsausdruck war eine Bestätigung dafür. Auch er hatte mich noch nie gesehen, doch er wusste genau, wer ich war. Tapfer hob er den Kopf und versuchte seine Niederlage und Schwäche zu verbergen.

 »Ich weiß, was du bist«, sagte er auf Englisch. Seine Stimme klang schwach und gequält, doch der schottische Akzent war unverkennbar. »Auch wenn sie mir die Augen rausgeschnitten hätten, würde ich immer noch wissen, wer du bist. Töte mich nicht.«

 »Aber ich weiß nicht, was du bist«, sagte ich und blickte zu ihm auf.

 Sein feingewebtes weißes Hemd war zerrissen und blutig, und seine Hose war in einem ähnlichen Zustand. Er war gekleidet wie ein Adliger, und mit dem feinen Gesicht und den sauberen, zu einem Zopf gebundenem Haaren hätte es mich nicht überrascht, wenn er ein Aristokrat gewesen wäre. In ganz Europa gab es jede Menge Reaper, die unglaubliche Reichtümer angehäuft und einflussreiche Positionen erlangt hatten.

 Seine Züge verhärteten sich. »Ich bin nicht, wofür du mich hältst.«

 »Nein?«, fragte ich und musterte ihn kritisch. »Du bist ein Reaper, und jemand hat dir die Seele aus dem Leib geprügelt. Was hast du getan, um so eine Strafe zu verdienen?«

 Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Die Dämonischen mögen mich nicht besonders, da ich jeden von ihnen töte, den ich finden kann. Am Ende haben sie mich aufgespürt, wie du siehst.«

 Ich fand seine Bemerkung nicht lustig. »Du bist doch höchstens gerade mal ein Jahrhundert alt, stimmt’s? Du kannst unmöglich schon so viel Kraft haben.«

 »Es ist eine Gabe.«

 Ich sah ihn prüfend an. Seine Augen leuchteten auf, als er erneut versuchte, seine Ketten zu zerreißen. »Du bist gefangen worden, also kannst du nicht besonders stark sein.«

 »Ich wurde aus dem Hinterhalt überfallen«, sagte er unter heftigem Husten. »Und du musst gerade reden. Du bist doch ebenso bekannt für deine Tode wie für deine Siege.«

 Seine Haltung begann mich zu irritieren. »Muss ich dich daran erinnern, dass du dich zur Zeit in meiner Gewalt befindest?«

 »Du vernichtest die Engelhaften nicht. Mich zu töten würde deinem Ruf schaden.«

 »Ich habe keinen Grund zu glauben, dass du nicht zu den Dämonischen gehörst«, erwiderte ich. »Vielleicht bist du ja ein Verräter gegenüber deinem Herrn? Vielleicht hast du dich gegen ihn aufgelehnt, um dein eigenes Territorium zu vergrößern? Dafür würde man dich schwer bestrafen. Ich kenne die Gepflogenheiten von deinesgleichen. «

 »Ich habe niemanden verraten«, knurrte er. »Ich tue nur meine Pflicht, wie ein Engelhafter sie tun sollte. Wenn du mir nicht glaubst, dann halt doch dein Feuer an mein Fleisch. Es wird mich nicht verbrennen.«

 Wenn er ein Dämonischer war, dann war er sehr mutig. Aber wenn er die Wahrheit sagte … ich hielt seinem Blick ein paar Sekunden lang stand, bevor ich mein Schwert hob, dessen silberne Klinge von Engelsfeuer umschlossen wurde. Mit der Spitze öffnete ich seinen Hemdkragen ein Stück weiter und legte seine nackte Brust frei. Ich schaute in seine Augen. Furchtlos erwiderte er meinen Blick, als das Engelsfeuer auf seiner Haut tanzte. Wer immer er sein mochte, ich bewunderte ihn. Ich zog mit der Klinge eine blutige Linie über seine Brust, während die Engelsflammen an seiner Haut leckten und seine Kiefermuskeln vor Schmerz zuckten. Ich trat einen Schritt zurück, um die Wunde zu untersuchen. Wie er es versprochen hatte, krümmte ihm das Engelsfeuer kein Härchen.

 »Hab ich dir doch gesagt«, murmelte er grinsend. Mittlerweile hatte sich seine Wunde wieder geschlossen und nur ein paar feine Blutströpfchen hinterlassen.

 »Ich kann dich immer noch angekettet hier zurücklassen.«

 »Wenn du mich befreist, kann ich dir helfen. Wir machen beide Jagd auf die Dämonischen.«

 »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

 »Du willst niemanden haben, der dir den Rücken freihält?«

 »Ich kann mir selbst den Rücken freihalten.«

 »Sicher kannst du das.« Sein wunderschönes Grinsen wurde breiter. »Dann dreh dich mal um.«

 Sobald er das gesagt hatte, fühlte ich hinter mir eine Macht aufflammen. Ich wirbelte herum, schwang meine Schwerter und enthauptete die Reaper-Bestie, die sich von hinten auf mich stürzen wollte. Sie ging sofort in Flammen auf. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den engelhaften Reaper.

 »Siehst du, ich bin nützlich.«

 Ich funkelte ihn an. Dann griff ich erneut nach meinen Schwertern und durchtrennte seine Ketten. Er fiel auf die Knie und sackte vor Schmerz stöhnend zusammen. »Wie heißt du?«, fragte ich ihn.

 »Nenn mich einfach Will.«

 Ich starrte in seine grünen Augen, während er sich mühevoll aufrappelte. »Ich will dein Gesicht nie wieder sehen, Will.«

 Ich drehte ihm den Rücken zu und vernahm wieder die Musik. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich so lange, bis ich nichts anderes mehr hörte als die sanfte Melodie.

 Als ich die Augen wieder öffnete, stellte ich erleichtert fest, dass ich mich wieder in dem baufälligen, alten Lagerhaus befand. Ein warmer Schleier ging über mich hinweg, als mir klar wurde, dass ich mich gerade an mein erstes Treffen mit Will erinnert hatte. Lächelnd dachte ich daran, wie ich mich damals schon über seine scharfe Zunge geärgert hatte. Dann kam mir in den Sinn, dass er sich mir im letzten September auf dieselbe Weise vorgestellt hatte wie fünfhundert Jahre zuvor: »Nenn mich einfach Will.«

 Wieder hörte ich die Musik und folgte ihr in die Lagerhalle des Haupthauses. Ich öffnete die schwere Tür nur ein wenig, ließ mein Ohr von der sanften Musik umschmeicheln und warf einen Blick durch den Spalt.

 Will saß auf einem Stuhl an der Wand und hielt eine Gitarre. Ich beobachtete die flüssigen, präzisen Bewegungen seiner Finger. Seine Armmuskeln waren ausgeprägt und kräftig. Die Art, wie er mit dem Kopf nickte und mit dem Fuß den Takt tippte, hielt mich gefangen. Ich erkannte den Song zwar wieder, hätte den Titel jedoch nicht nennen können, aber das spielte keine Rolle. Ich war wie verzaubert. Es war irgendwie sexy, ihm beim Spielen zuzusehen. Sexy und wunderschön wie alles an ihm.

 Während ich lauschte und zusah, wusste ich, dass er meine Gegenwart genauso spürte wie ich seine, obwohl er die ganze Zeit perfekt den Rhythmus beibehielt. Ich wusste, er konnte selbst auf diese Entfernung jeden Quadratzentimeter meiner Haut fühlen, genau wie ich es konnte, sowie jeden Faden des jahrhundertealten Bandes zwischen uns. Plötzlich wurden meine Lippen taub, und ein heißer Wirbel durchströmte meine Brust. Mir wurde sonnenklar, dass ich mich unsterblich in ihn verliebt hatte.

 Ich holte tief Luft, um mir Mut zu machen, und öffnete die Tür so weit, dass ich hindurchgehen konnte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bewegte mich lächelnd in seine Richtung, als hätte sich für mich nichts verändert. Er hörte nicht auf zu spielen, als ich näher kam, aber er sah grinsend zu mir auf, so dass ich weiche Knie bekam. Dieses wissende Lächeln war dasselbe, das er mir in jener Nacht vor fünfhundert Jahren geschenkt hatte, als wir uns kennenlernten.

 »Dann hab ich wohl Glück gehabt«, sagte ich und erinnerte mich daran, was er mir über seine musikalische Seite erzählt hatte.

 Er ließ keinen einzigen Akkord aus. »Sieht so aus.«

 Ich schwieg, bis das Lied zu Ende war, und applaudierte. »Was war das?«

 »Journey«, sagte er. »Eins meiner Lieblingsstücke. ›Wheel in the Sky‹.«

 »Echt schön. Woher hast du die Gitarre?«

 »Ich bewahr hier ein paar von meinen Sachen auf. Das meiste hab ich in Nathaniels Wohnung.«

 Ich stellte mir vor, welche anderen Dinge er im Laufe der Jahrhunderte behalten hatte, und wünschte, ich könnte sie sehen, einfach nur, um ein bisschen mehr über ihn zu erfahren. »Warum spielst du nicht öfter?«, fragte ich.

 Er zuckte die Schultern und stellte die Gitarre beiseite. »Vielleicht, weil ich zu viele andere Sachen im Kopf habe.«

 »Kannst du auch singen?«

 Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Singen gehört nicht zu meinen Talenten.«

 »Wie schade«, sagte ich und kaute auf meiner Unterlippe, während ich meinen Mut zusammennahm, um ihm von meinem Flashback zu erzählen. »Will, als ich das Büro verlassen habe, hab ich mich an etwas erinnert. An die Nacht, in der ich dich kennengelernt habe, als ich dich vor all den Jahrhunderten von den Ketten befreit habe. Damals warst du auch schon so ein Klugscheißer.«

 »Das kann ich nicht abstreiten.«

 »Wie haben sie dich gefangen genommen?«, fragte ich.

 Sein Blick ruhte eine Weile auf meinem Gesicht. »Ich habe mit Nathaniel Jagd auf dämonische Reaper gemacht. Wir wurden getrennt, und ich wurde in die Enge getrieben. Sie haben mich gefoltert, um etwas über die anderen engelhaften Reaper herauszukriegen. Aber ich wusste nichts. Ich hab damals mit Nathaniel als Wächter gearbeitet. Wir wussten zu der Zeit gar nicht richtig, was wir taten. Und dann bist du gekommen. «

 Als er mich anschaute, wurde sein Gesichtsausdruck sanft, und seine Augen wirkten verträumt und sehnsuchtsvoll. »Du warst wie ein kriegerischer Engel, den ich im Mosaik eines Kirchenfensters gesehen hatte. Als ich dich ansah, wusste ich sofort, wer du warst, weil ich von dir gehört hatte. Jeder hatte von dir gehört. Und du hast mich befreit.«

 »Aber ich hab gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen«, sagte ich. »Was hat dich dazu gebracht, es noch einmal zu versuchen? «

 »Noch in derselben Nacht ist ein Engel zu mir gekommen«, gestand er. »Ich weiß nicht, wie er hieß oder warum er ausgerechnet mir erschienen ist, aber er erklärte mir, dass dein Schicksal und meines miteinander verbunden seien. Er sagte, ich müsse dich beschützen, weil du das Heiligste aller Dinge seist. Mein Schicksal sei es, dein Beschützer zu werden, in einer langen Reihe weiterer Beschützer zu stehen: Ich sei erwählt worden. Er gab mir mein Schwert und die Macht, dich zu erwecken, damit du nach jeder Wiedergeburt Preliatin sein konntest. Er gab mir ein Ziel, eine Art Bestimmung in meiner Unsterblichkeit, einen Mittelpunkt. Du hast meinem Dasein einen Sinn gegeben.«

 Ich lächelte zu ihm herunter, und er grinste zurück. Ich war sehr dankbar, dass er mein Beschützer geworden war. Beim Gedanken an den Flashback im alten Ägypten wünschte ich mir, nie wieder ohne ihn existieren zu müssen. Ich fühlte den Verlust meiner früheren Beschützer, doch bei keinem von ihnen hatte ich mich so geborgen gefühlt wie bei Will. Ohne ihn erschien es mir unmöglich, meine Mission zu erfüllen und alle dämonischen Reaper zu vernichten.

 Mein Handy klingelte und zerbrach die Stille, die sich über uns gesenkt hatte. »Es ist Nathaniel.« Ich nahm den Anruf entgegen.

 »Ellie«, sagte Nathaniel, bevor ich etwas sagen konnte. »Wo seid ihr?«

 »Im Lagerhaus. Was gibt’s?«

 »Bleibt, wo ihr seid. Ich komme zu euch.« Er beendete das Gespräch. Die Dringlichkeit seiner Stimme, ließ meinen Puls rasen. Ich sah Will in die Augen.
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 Nervös warteten wir auf Nathaniels Ankunft. Endlich bog er in die Seitenstraße ein und parkte hinter meinem Wagen. Er hatte Lauren mitgebracht, die Seherin, die ich bei unserem ersten Treffen in der Bibliothek kennengelernt hatte. Sie stiegen aus und gingen wortlos an uns vorbei ins Lagerhaus. Nathaniel gab uns ein Zeichen, ihm in den Raum zu folgen, in dem wir den Sarkophag aufbewahrten. Sobald ich eingetreten war, spürte ich das vertraute Summen, das von dem Enshi ausging. Nathaniel und Lauren standen bereits neben dem Sarkophag.

 »Schön, dich wiederzusehen, Ellie«, sagte Lauren.

 »Ich freu mich auch«, erwiderte ich lächelnd. »Was gibt’s, Nathaniel?«

 »Ich habe die Sprache auf dem Sarkophagdeckel entschlüsselt«, erklärte er.

 »Und?«, fragte Will gespannt.

 »Es handelt sich tatsächlich um eine uralte Form von Keilschrift«, sagte Nathaniel aufgeregt. »Aber viel älter, als ich dachte. Älter als Altassyrisch, sogar älter als Altakkadisch.«

 Ich starrte auf die steinerne Truhe, und mein Kopf schien sich mit dicken Wolken zu füllen, die mich am klaren Denken hinderten. »Wie alt ist das?«

 »Schätzungsweise fünftausend Jahre.«

 Ich riss die Augen auf. Will räusperte sich unbehaglich und sah mir besorgt in die Augen. »Oh Gott«, murmelte ich.

 »Nö«, sagte Nathaniel. »Gott ist nicht da drin.«

 Ich blinzelte. »Ich wollte nicht …«

 Er zwinkerte mir grinsend zu. Anscheinend fand er das Ganze auch noch spaßig, aber ich konnte nichts Komisches daran finden. Ich lachte unsicher, um ihm einen Gefallen zu tun, worauf er zufrieden strahlte. Ich sah Will an, der nur die Achseln zuckte und den Kopf schüttelte. Er hatte verstanden.

 Nathaniel wurde wieder ernst. »Ich will damit sagen, dass der Enshi dreitausend Jahre vor Christi Geburt in diesen Sarkophag gesperrt wurde.«

 »Steht da, um was es sich bei dem Enshi handelt?«, fragte Will.

 Nathaniel machte eine unsichere Geste. »Ja und nein. Man wird nicht recht schlau draus. Deshalb habe ich Lauren mitgebracht. Vielleicht finden wir ja mit ihrer Hilfe heraus, was im Inneren ist.«

 »Was hast du denn bislang rausgekriegt?«, fragte ich.

 »Nun, wenn man den Sarkophag näher betrachtet«, begann Nathaniel und strich über den Deckel, »sieht man, dass er wunderschön gearbeitet ist. Die alten Mesopotamier haben nur wenige auf diese Weise beerdigt, somit muss es sich da drinnen zumindest um jemanden von großer Bedeutsamkeit handeln. Und wenn ihr freundlicherweise einen Blick auf das Symbol werfen wollt – die Inschrift verrät mir, dass unser Freund ein wahrer Seelenschnitter ist.«

 »Könntest du das bitte erklären?«, fragte ich trübsinnig.

 Nathaniel warf mir einen seltsamen Blick zu. »Das ist die Erklärung.«

 »Dann wiederhol’s noch mal in einfachen Worten«, bat ich. »Ich versteh kein Wort von dem, was du sagst.«

 Will streifte meine Schulter. »Er meint ein Wesen, das mit den Seelen tun kann, was immer es will, statt sie einfach nur in die Hölle zu schicken.«

 »Das gibt’s doch gar nicht«, sagte ich. »Wie der Sensenmann? Der Tod selbst?«

 »So wird er oft von den Menschen genannt«, erwiderte Will. »Ist es dann möglich, dass der Enshi ein Engel ist? Mit dem Rang eines Erzengels vielleicht?«

 Nathaniel nickte. »Ja. Im besten Fall haben wir es hier mit irgendeinem besonders mächtigen Reaper zu tun, der Seelen zur Hölle oder in den Himmel schicken kann. Das war wahrscheinlich der Anfang der Legende vom Sensenmann. Im schlimmsten Fall frisst unser schlafender Freund die Seelen tatsächlich, was bedeuten würde, dass sie für immer verloren sind. Keine Hölle. Kein Himmel.«

 »Das wäre ja schrecklich«, sagte ich.

 Wills Gesichtszüge verfinsterten sich. »Und Ellie? Bedeutet das …?«

 Nathaniel nickte. »Ja.«

 Will seufzte lange und gequält, und ich spürte seine Besorgnis.

 Mir wurde bang ums Herz. Ich schaute von einem zum anderen. »Was meinst du damit? Was bedeutet das für mich? Will?«

 Er schloss die Augen. »Es bedeutet, dass der Enshi deine Seele vernichten kann. Wenn er das täte, wäre es aus mit dir. Du würdest nicht wiedergeboren, und du würdest niemals zurückkehren. Du wärst fort.«

 Ich versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen. »Ich würde nicht zurückkommen?«

 Er deutete ein Nicken an. »Das ist wohl der Grund dafür, dass Bastian den Enshi unbedingt haben will.«

 Ich bekam einen trockenen Mund. Ich würde fort sein? Das würde bedeuten, dass ich niemals wiedergeboren würde. Niemals in den Himmel käme, Will oder Nathaniel oder meine Mom und meine Oma nie wiedersehen würde. Ich musste alles tun, damit ich nicht so endete. Es stand zu viel auf dem Spiel, es gab noch zu viel zu tun, um einfach zu sterben und mich in nichts aufzulösen. Ich wollte nicht, dass es so mit mir zu Ende ging.

 »Dann müssen wir dieses Ding töten, bevor es aufwacht«, sagte ich atemlos.

 »Wir wissen nicht wie«, sagte Will. »Ich will nichts tun, was es aufwecken könnte.«

 »Können wir’s nicht hochgehen lassen?«, fragte ich. »Nicht wie Popcorn in der Mikrowelle, ich meine wie eine Bombe.« Ich klatschte theatralisch die Hände zusammen. »Eine große Bombe. Ihr zwei seid doch einfallsreiche Jungs. Sicher könntet ihr eine auftreiben.«

 Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ich habe leider keinen Zugang zu Atomwaffen.«

 »Ich hab noch ’ne Idee!«, trällerte ich. »Wie wär’s wenn wir die ganze Kiste mit Ketten verschließen und sie mitten auf dem Meer ins Wasser werfen? Durch den Wasserdruck würde der Sarkophag doch zusammengepresst und zerstört werden, stimmt’s?«

 »Grundsätzlich gar keine schlechte Idee«, sagte Nathaniel. »Und ich glaube nicht, dass eine nichtmagische Kraft den Enshi wieder zum Leben erwecken könnte.«

 »Woher kriegen wir ein Boot dafür?«, fragte Will.

 »Ich glaube, ich kann das arrangieren«, sagte Nathaniel. »Und jetzt möchte ich, dass du etwas tust, Ellie. Du kannst fühlen, was da drinnen ist, nicht wahr?«

 Ich nickte und fragte mich beklommen, worauf er hinauswollte.

 »Lauren kann es auch fühlen. Sie hat telepathische Fähigkeiten. Sie erhält Informationen, indem sie Gegenstände berührt, und könnte herausfinden, ob es zwischen dir und dem Enshi eine Verbindung gibt.«

 Ich sah sie an, und sie nickte. »Wozu soll das gut sein?«

 »Ich muss wissen, was du fühlst«, erklärte sie, »und kann mich nicht nur auf das verlassen, was ich im Sarkophag spüre. « Lauren trat neben mich und nahm meine Hand. Dann zog sie mich zu dem Sarkophag und gab mir ein Zeichen, die Hand auf den Deckel zu legen. Ängstlich zuckte ich zurück.

 »Ich dachte, ich sollte ihn nicht berühren«, sagte ich und schaute nervös zu Will hinüber, dessen Gesichtsausdruck ruhig und ernst war.

 »Berühren ist in Ordnung«, versicherte mir Lauren. »Ich muss eine Reaktion auslösen, und was auch immer da drinnen ist, es mag dich … sehr. Also bitte, fass den Deckel an. Es wird dich schon nicht beißen. Versprochen!«

 Ihr Lächeln machte mir keinen Mut. Vorsichtig streifte ich den Deckel mit den Fingerspitzen und spürte sofort eine Reaktion. Die Stimme in meinem Kopf wurde lauter, und ich hätte schwören können, dass ich sie bei meiner Berührung aufstöhnen hörte. Elektrische Wellen drangen durch den Stein in meine Haut, und ich schreckte zurück, aber Lauren packte meine Hand.

 »Was machst du da?«, fragte ich, als sie mich nicht gehen ließ. »Ich …«

 Als ich Laurens Gesicht sah, hielt ich die Klappe. Ihr Mund war weit geöffnet, und ihre Augen hatten sich nach hinten gedreht, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Ich wollte mich losreißen, doch ihr Griff war so stark wie der eines Reapers. Macht sickerte aus dem Sarkophag, quoll aus den Ritzen, und die Energie kroch meine Finger hoch, durch meinen Arm und in Laurens Körper. Sie zuckte zusammen, ließ mich los und taumelte zurück, worauf ich zur Seite sprang.

 »Was war das denn?«, fragte ich entsetzt und presste mir die Hände auf die Brust, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Will legte mir schützend den Arm um die Schulter und nahm meine Hand, um sicherzugehen, dass mir nichts passiert war.

 Lauren zog sich zurück und lehnte sich keuchend gegen einen stählernen Stützpfeiler. Ihre Augen waren wieder normal, aber sie war noch immer starr vor Entsetzen. »Das ist schlimm«, flüsterte sie.

 Will ließ meine Hand los und trat vor. »Wie schlimm? Was hast du gespürt?«

 »Den Enshi«, hauchte Lauren. »Ich hab ihn da drinnen schreien hören, und das grässliche Gekreische hallt mir jetzt noch im Kopf. Die Nähe der Preliatin macht ihn wahnsinnig. Schon die kleine Berührung des Sarkophagdeckels hat ihn in den Wahnsinn getrieben.«

 »Weil er Angst vor mir hat?«, fragte ich hoffnungsvoll.

 »Nein«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Das war keine Angst. Er will dich. Er braucht dich. Er schreit deinen Namen, und seine Macht ist gewaltig – wie eine schwarze Höhle, ein bodenloser Schlund des Todes und der Verzweiflung. Er ist so dunkel da drinnen, so dunkel und hungrig. Ich habe noch nie so etwas gefühlt, Nathaniel. Ihr müsst ihn vernichten. Ihr dürft den Enshi nicht erwachen lassen. Ich dürft nicht zulassen, dass Bastian ihn in die Finger bekommt.«

 Mein Körper bebte vor Angst. Laurens Horror war offenkundig. Ich konnte den Enshi auch dort drinnen spüren, aber nicht so wie Lauren.

 »Weißt du, womit wir es zu tun haben?«, fragte Will finster.

 »Er ist alt«, sagte sie, den Blick starr auf den Deckel des Sarkophags geheftet. »Älter als Bastian, älter als die Preliatin, älter als der Sarkophag, in dem er gefangen gehalten wird. Er ist so alt, dass er sich leer anfühlt. Wie ein schwarzes Loch.«

 »Ist er ein richtiger seelenfressender Reaper?«, fragte ich. »Ist es wahr? Kann er meine Seele vernichten?«

 »Schon möglich«, erwiderte sie. »Fass den Sarkophag nicht noch einmal an. Ich glaube, Ellies Gegenwart könnte ihn erwecken, wenn sie sich zu lange in der Nähe des Sarkophags aufhält. Vielleicht würde es schon ausreichen, wenn sie den Deckel an der falschen Stelle berührt.«

 Ich wurde immer verwirrter »Aber eben hast du doch gesagt, eine Berührung wäre harmlos.«

 Ihr Blick schien meine Augen zu durchbohren. »Fass ihn nicht an«, sagte sie mit eiskalter, schneidender Stimme.

 Ich nickte. Nie und nimmer hätte ich einen Streit mit ihr riskiert.

 »Wir müssen in die Karibik«, erklärte Nathaniel. »Wenn wir von Puerto Rico aus in See stechen, müssten wir das Milwaukeetief im Puerto-Rico-Graben ansteuern können. Das ist die tiefste Stelle des Atlantiks – fast so tief, wie der Mount Everest hoch ist. Wenn wir den Sarkophag dort versenken und er dennoch nicht in Vergessenheit geraten sollte, könnte ihn zumindest kein Taucher jemals wieder heraufholen.«

 »Klingt gut«, stimmte Will zu.

 Ich hob die Hand. »Hey, Jungs, ich kann nicht während der Schulzeit mal eben so für eine Woche in die Karibik verschwinden. Wie soll ich das meinen Eltern erklären?«

 Will runzelte die Stirn. »Kannst du ihnen nicht erzählen, es wäre eine Schulfahrt oder so?«

 Ich lachte. »Ja, ohne ihnen irgendwelche Informationen zu geben? Schulfahrten werden lange vorher geplant. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir einen Zettel unterschreiben und ihre Erlaubnis geben.«

 »Ist nicht bald Thanksgiving?«, sagte er.

 Bingo! »Stimmt. Das wäre perfekt.«

 »Können wir fliegen?«, fragte Nathaniel. »Wenn wir Mittwochabend starten, könnten wir spätestens Freitagabend zurück sein. Der Transport des Sarkophags wird sicher teuer, aber wir haben keine Wahl. Ich muss Ellie einen gefälschten Pass besorgen, weil sie noch nicht volljährig ist. Für dich lass ich auch einen machen, Will. Ich denke, du solltest im Flugzeug neben Ellie sitzen, um sie zu schützen, statt durch den Limbus zu reisen. Gefälschte Ausweispapiere müssten leicht zu beschaffen sein.«

 »Langsam kann ich mich mit dem Plan anfreunden«, sagte ich. »Ich sag meinen Eltern, dass ich mit Kate über Thanksgiving in ihr Ferienhaus fahre.«

 »Ich komme nicht mit«, sagte Lauren. »Ich kann mich nicht verteidigen, und ich will euch nicht zur Last fallen.«

 »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Nathaniel.

 Will nickte entschlossen. »Kannst du alles arrangieren, Nathaniel? «

 »Ja, ja. Ich höre mich sofort um. Wir sollten aufbrechen, Lauren.«

 »Tut mir leid, dass ich dich in Panik versetzt hab, Ellie«, sagte Lauren. »Ich musste spüren, was du gefühlt hast. Du bist ein tapferes Mädchen.«

 »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich und lachte unsicher.

 »Jedenfalls bist du mutiger als ich.« Sie lächelte.

 Nathaniel und Lauren machten sich auf den Weg, und ich hörte den Wagen davonfahren.

 »Geht es dir gut?«, fragte Will und legte mir sanft die Hand auf die Schulter.

 Ich nickte. »Ich werd’s überleben.«

 In Wirklichkeit hatte ich schreckliche Angst. Ich wusste nicht, wie das alles gehen sollte und ob es überhaupt klappen würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich meinen Eltern die Reise nach Puerto Rico verheimlichen konnte, solange sie nicht mit Kates Eltern sprachen. Kate würde mich decken, falls sie sie fragen sollten. Die Lügerei war mir jedoch zuwider. Es war, als würde ich meine Eltern nur noch belügen.

 »Ja, aber geht es dir gut?«, wiederholte er.

 Ich schaute zu ihm auf und erwiderte seinen Blick. »Ich hab eine Höllenangst. Das Ding versetzt mich echt in Panik. Ich will nicht einfach so enden und niemals mehr zurückkehren. Ich hatte mich gerade an die Vorstellung gewöhnt, dass Himmel und Engel tatsächlich existieren. Ich will meine Seele nicht verlieren!«

 »Dieses Ding wird bald weg sein«, versicherte er mir. »Wir werfen es mitten auf dem Ozean ins Meer, und dann ist der ganze Spuk vorbei.«

 »Nicht ganz«, sagte ich. »Selbst wenn wir den Enshi vernichten, haben wir immer noch Bastian und seine Komplizen an der Backe. Und Ragnuk nicht zu vergessen. Ich fürchte, dass ich das alles nicht überlebe.«

 Er strich zärtlich über meine Wange. »He, schon vergessen, was ich gesagt habe? Ich hab dir versprochen, dich vor ihnen zu beschützen. Und ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen.«

 »Ich weiß«, sagte ich lächelnd.

 Mit einem Mal flog die Eingangstür auf und fiel krachend aus den Angeln. Etwas, das ich nicht sehen konnte, ließ Rahmen und Mauerwerk zerbersten.

 Vor lauter Schreck sprang ich in den Limbus, wo ich sah, wie Ragnuk seinen gewaltigen Körper durch den Eingang zwängte, wobei herausgebrochene Steine und Mörtel zu Boden fielen. Seine raubgierigen, schwarzen Augen starrten mich an, und von seiner heraushängenden Zunge tropfte klebriger Speichel. Hass und Hunger schienen ihn halb wahnsinnig zu machen.

 Instinktiv griff ich nach meiner Flügelkette und trat neben Will, ohne die Augen von Ragnuk abwenden zu können.

 »Jetzt hab ich dich, Preliatin!«, brüllte der Reaper und spuckte mir das Wort entgegen, als würde er sich davor ekeln. »Ich bin deinem schmutzigen Gestank bis hierher gefolgt. Diesmal stört uns keiner, und du entkommst mir nicht. Das hier ist dein Ende, und danach nehme ich den Enshi mit. Heute Abend ist es aus mit dir!«
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 Todesangst ließ meinen Körper erbeben, aber ich wich nicht von der Stelle. Plötzlich stürmte er los, aber Will stellte sich sofort schützend vor mich. Bevor Ragnuk sich auf uns stürzen konnte, rammte Will ihm die Schulter so heftig gegen die Brust, dass der Bären-Reaper hochgeschleudert wurde und gegen die Wand prallte, wobei weitere Steine zerbarsten. Er wirbelte herum, warf sich mit aller Kraft gegen Will und beförderte ihn ans andere Ende der Halle. Will schrie auf und presste sich die Hände gegen den Leib. Voller Entsetzen sah ich, dass eine Eisenstange aus Wills Bauch hervortrat und ihn brutal aufspießte.

 »Will!«, schrie ich und eilte zu ihm.

 Langsam wie eine Schlange, das grobschlächtige Gesicht zu einem bösartigen Grinsen verzogen, drehte Ragnuk sich zu mir um. Dann war er einen Moment lang wie vom Erdboden verschluckt, und ich spürte, wie eine gewaltige Kraft in meinen Körper fuhr und mich so heftig gegen einen Pfeiler schleuderte, dass meine Wirbelsäule brach.

 »Ellie!«, schrie Will vom anderen Ende der Halle aus.

 Mein Blick wurde trüb, und ich sackte benommen in die Knie. Als ich aufschaute, war das dunkle Gesicht des Reapers nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

 »Wach auf, Schneewittchen«, knurrte Ragnuk spöttisch und blies mir seinen heißen Atem ins Gesicht.

 Ich verpasste ihm einen gewaltigen Hieb auf die Nase und schickte ihn zu Boden. Wild um sich schlagend rappelte er sich wieder hoch und brüllte vor Zorn. In der Zwischenzeit war ich zu Will gerannt, der vergeblich versuchte, sich von der Eisenstange zu befreien, die in seinem Körper steckte. Ich umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und drückte verzweifelt die Stirn an seine Wange. »Ich befrei dich von dem Ding«, versprach ich und berührte vorsichtig das blutige Eisen. »Ich helfe dir!«

 »Ruf deine Schwerter herbei«, stöhnte er. »Beeil dich.«

 Ich nickte und hielt sie im nächsten Moment in meinen überraschend ruhigen Händen.

 Will riss die Augen auf. »Hinter dir!«

 Ich wirbelte herum. Mit Riesensätzen durchquerte Ragnuk die Halle und ließ mir keine Zeit zu reagieren. Ehe ich mich versah, hatte er mein Bein umkrallt und mich ins Wanken gebracht, bis ich mit dem Rücken auf dem Boden landete. Ragnuks gewaltige Zahnreihen schlossen sich wie ein Schraubstock um mein Bein. Dann riss er mich hoch und schleuderte mich quer durch die Lagerhalle, wobei ich meine Schwerter verlor. Als ich gegen eine große, mit Metallteilen und Pappe gefüllte Holzkiste prallte, gab es einen verdächtigen Knacks in meinem Arm. Stöhnend starrte ich auf mein gebrochenes Handgelenk und schaute mich suchend nach meinen Waffen um.

 »Lass sie in Ruhe!«, brüllte Will.

 Als ich aufschaute, sah ich, dass er sich immer noch nicht von der Eisenstange, die ihn gepfählt hatte, befreien konnte. Er umklammerte das blutige Ende und versuchte, sie mit der wenigen Kraft, die ihm noch geblieben war, Millimeter für Millimeter herauszuziehen.

 Der Reaper kam auf mich zu. Er hatte den Kopf gesenkt und starrte mich mit hungrigen Augen an. »Steh auf, Mädchen! «

 Mühsam kam ich zwischen all dem Unrat wieder auf die Füße, und der Schmerz, der meinen Arm durchzuckte, hätte mich fast erneut zu Boden gestreckt. Ich spürte, wie sich die winzigen Knöchelchen meines Handgelenks unter meiner Haut zurechtschoben, bis sie an den richtigen Stellen wieder einrasteten.

 »Und was jetzt?«, spottete er. »Bastian kümmert es mittlerweile nicht mal mehr, ob du lebst oder stirbst. Dein Tod ist nicht mehr nötig, sagt er. Aber seine Befehle interessieren mich nicht mehr. Ich werde dich jetzt bei lebendigem Leibe auffressen.«

 »Hör nicht auf ihn, Ellie!«, rief Will.

 Ragnuk warf seinen Kopf herum und sah Will an. »Dein Beschützer weiß nicht, wann er verloren hat. Typisch für einen Vir.« Der Reaper stampfte zu Will hinüber und schaute ihn von oben bis unten an. »Ihr haltet euch für Götter, stürmt durch die Gegend und brüllt Befehle. Ihr seid nicht besser als die Menschen. Ihr seht genauso aus wie sie.« Er spuckte vor Will auf den Boden. »Jedenfalls fast.«

 Ragnuk ritzte Will mit einer Kralle und hinterließ eine blutige Spur auf seiner Wange. Der Riss heilte augenblicklich wieder zu. Die Krallen waren lang genug, um Wills Schädel zu durchbohren, doch die Bewegungen des bärenartigen Reapers waren von schockierender Sanftheit. »Du arbeitest gut, Beschützer. Sieht aus, als hättest du ihr vorgemacht, du wärst menschlich. Sie erinnert sich gar nicht mehr an all die Dinge, zu denen du fähig bist, stimmt’s?«

 Will antwortete ihm nicht. Ich fragte mich, wieso Ragnuk ihn nicht einfach tötete. Wir waren ihm in diesem Moment beide hilflos ausgeliefert, aber er machte sich einen Spaß daraus, uns zu verspotten, statt uns umzubringen. Wahrscheinlich gab es ihm einen Kick, seine Macht über uns zu genießen.

 »Du hast ihr nichts erzählt, nicht wahr?« Ragnuk lachte. »Du arroganter Vir-Bastard. Hast du nicht versucht, ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen? Soll ich das übernehmen? Sollen wir sie daran erinnern, was für ein Monster du in Wirklichkeit bist?« Er lächelte mit seinem Bärengesicht und leckte sich die Lefzen.

 Will riss sich von ihm los und schwang die Faust, doch der Reaper wich dem Schlag geschickt aus. Dann packte Ragnuk das Ende des Eisenrohrs mit den Zähnen und bog es nach oben. Das Metall ächzte, bis es nachgab und im Neunzig-Grad-Winkel zur Decke zeigte. Will schnappte keuchend nach Luft.

 »Nun sieh zu, wie du dich befreist, Beschützer«, höhnte Ragnuk mit grausamer Stimme.

 »Will!«, schrie ich entsetzt. Wimmernd vor Schmerzen versuchte ich die Hände zu Fäusten zu ballen.

 Ragnuk entfernte sich lächelnd von Will. Mit schweren Schritten kam er auf mich zu. Auf halbem Weg blieb er jedoch stehen und trat von einem Fuß auf den anderen. Er wirkte unschlüssig, konnte sich wahrscheinlich nicht entscheiden, ob er mich sofort töten oder sich noch ein paar Happen von mir genehmigen sollte, bevor ich starb.

 »Warum zeigst du ihr nicht dein wahres Ich?«, knurrte Ragnuk. »Du könntest dich leicht aus der Falle befreien. Ich hab dich schon aus viel schlimmeren Situationen entkommen sehen. Warum zeigst du dich nicht, Beschützer?«

 Ich starrte Will verwirrt an. Wovon redete Ragnuk? Will hatte mir gesagt, dass er nicht wie Geir die Gestalt wechseln konnte. Mein Inneres erbebte. Hatte er mich angelogen? Würde er sich gleich vor meinen Augen verwandeln?

 Wills Armmuskeln spannten sich vor Anstrengung bei dem Versuch, sich von dem Rohr zu befreien. Er sah nicht in Ragnuks Richtung, sondern starrte hinunter auf das Rohr, und das Haar fiel ihm über die Augen. »Ich bin nicht wie du.«

 Der Bären-Reaper stieß ein bellendes Lachen aus. »Du bist ein Reaper! Ist mir egal, ob du engelhaft, dämonisch oder idiotisch bist. Du bist kein Mensch, also hör auf, so zu tun, als wärst du einer!« Spucke flog ihm aus dem Maul, während er sprach. »Dein Hunger kann niemals gestillt werden!«

 »Ich bin besser als das«, stöhnte Will.

 »Bist du eben nicht!«, brüllte Ragnuk. »Du glaubst, du wärst kein Monster, aber du bist eins. Zeig’s ihr, Beschützer. Zeig’s dem Mädchen!«

 »Ich bin kein Monster!« Während Will seinen Körper zum Ende des Rohrs zerrte, entlud sich seine Macht, zertrümmerte den Boden und die Wand hinter ihm. Er packte das Rohr mit beiden Händen und bog es so lange, bis das Metall wieder gerade war. Entsetzt sah ich zu, wie Will nach vorn glitt und zu Boden stürzte. Aus der Wand ragte noch das blutbeschmierte Rohr, das ein klaffendes Loch in seinem Bauch hinterlassen hatte. Er kroch auf allen vieren durch die immer größer werdende Blutlache am Boden. Hustend und stöhnend raffte er sich auf und trat Ragnuk gegenüber. »Aber ich bin auch kein Mensch.«

 Will wankte zur Seite und stützte sich auf das blutverschmierte Rohr, während sich die gewaltige Wunde in seinem Bauch zu schließen begann. Als er sich mit gequältem Blick wieder zu mir umdrehte, war sein Bauch wieder glatt und unversehrt, aber sein Hemd hing in Fetzen. Er packte das Rohr und riss es mitsamt Mauerwerk aus der Wand.

 Ragnuk knurrte und zog die Lefzen zurück und fletschte seine gewaltigen Zähne. Mit aufgerissenem Maul, das jeden Moment zuschnappen würde, drängte er Will mit dem Rücken gegen die Wand. In dem Moment packte Will das Rohr mit beiden Händen und stieß es in Ragnuks Schnauze. Der Bären-Reaper schlug knurrend und würgend mit dem Kopf hin und her. Jetzt riss Will das Eisen aus Ragnuks Maul und rammte es ihm durch den Hals. Ragnuk schlug brüllend um sich und ließ seinen gewaltigen Kopf gegen Wills Schläfe krachen. Will schlug hart auf dem Boden auf und blieb reglos liegen.

 Als ich erneut eine Faust machte und feststellte, dass meine Hand wiederhergestellt war, stürmte ich los, schnappte mir unterwegs das Schwert, das ich zuvor verloren hatte, und eilte Will zu Hilfe. Ragnuks Pranke traf meine Brust und schleuderte mich so heftig zu Boden, dass mir der Atem stockte. Als ich keuchend nach Luft schnappte, trampelte seine andere Vorderpranke auf den Arm, in dessen Hand ich das Schwert hielt. Ich versuchte mich zu befreien, aber der Sauerstoffmangel hatte mich geschwächt. Hilflos starrte ich in die tintenschwarzen Augen des Reapers.

 »Das ist dein Ende«, zischte er. Aus dem Rohr, das seinen Hals durchspießte, troff Blut auf mein T-Shirt.

 »Nein, ist es nicht«, knurrte ich.

 Ein grausames Lächeln verzerrte sein Maul. »Oh doch, das ist es. Wieder einmal liegt dein Beschützer am Boden, und du bist allein. Ich weiß, dass du dich an das letzte Mal erinnerst, als du allein warst. Ich möchte den Augenblick genießen, ihn auskosten, wenn du nichts dagegen hast.«

 Grimmig starrte ich in seine leeren Augen. Meine Angst um Will schnürte mir die Kehle zu, und diese Angst wurde zu einem Wirbelsturm aus Hass und Zorn. »Das war damals. Das hier ist jetzt.«

 Meine Macht schwoll zu einer glühenden Kugel in meiner Hand, deren Hitze uns beide wie ein Feuersturm traf. Ragnuks Augen weiteten sich vor Schreck. Ich ließ die gebündelte Kraft in seinem Gesicht explodieren, und das weißglühende Licht erfasste seinen gesamten Oberkörper. Er kreischte auf und zuckte zurück; geblendet vom grellen Widerschein meiner Macht schlug er wild mit dem Kopf hin und her. Ich rollte mich von ihm weg und schnappte mein zweites Schwert.

 Ragnuk wich zurück und versuchte das blendende Licht abzuwehren. Als es verebbte, sah ich den Schaden, den ich ihm zugefügt hatte. Die Hälfte seines Gesichts war verbrannt. Zurück blieb ein Trümmerfeld aus Sehnen und Muskeln, verkohlten Fleischfetzen und weißen Knochen. Auf der rechten Seite lagen seine gewaltigen Fangzähne völlig frei, und die versengten Kieferknochen klapperten grotesk aufeinander. Sein rechtes Auge war nicht mehr da und hatte nur die leere, knochige Höhle hinterlassen. Das verbliebene Auge war vor Schmerzen zusammengekniffen. Sein Atem ging schwer und pfeifend, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Voller Entsetzen sah ich zu, wie sein Gesicht versuchte, sich selbst zu heilen; das Fleisch brodelte und breitete sich langsam aus. Aber es führte zu keiner Besserung. Er brauchte Nahrung.

 Der Reaper starrte mich mit seinem verbliebenen blutunterlaufenen Auge an, während neuer Hass und Hunger in ihm hochkochte. Mein Puls ging schneller.

 »Jetzt sieh dir nur an, was du getan hast«, spuckte er mir aus seinem Skelettgesicht entgegen. »Womit hast du mich verbrannt? Es brennt wie Engelsfeuer!«

 Ich wich nicht von der Stelle, mein eigener Zorn kam seinem gleich. Die Ränder meines Gesichtsfeldes pulsierten und wurden dunkler, und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Meine Macht baute sich auf, schwoll an und drohte sich meiner Kontrolle zu entziehen. Ich glitt wieder ab, doch ich kämpfte nicht dagegen an. Ich wollte in diesem Moment nur noch meine Hände in Ragnuks Eingeweide graben und sein vom Engelsfeuer verbrutzeltes Fell riechen.

 »Du hast keine Chance, Mädchen«, knurrte er. »Du stinkst nach Menschlichkeit. Ich kann deine Seele durch deine Haut riechen. Sie macht dich schwach.«

 »Meine Menschlichkeit macht mich stark!«, rief ich, und die Wahrheit meiner Worte hallte tief in meinem Herzen wider. »Sie schenkt mir Leidenschaft, damit ich weiterkämpfen kann, und meine Freunde und meine Familie geben mir etwas, für das es sich lohnt zu kämpfen!«

 »Und wenn du die Schwerter nicht hättest?« Er lachte, und aus seinem Schlund quollen Speichel und Blut. »Du und deine Waffen. Ohne sie bist du hilflos. Du wärst nichts ohne sie. Meine Waffen sind ein Teil von mir. Zähne, Klauen und Knochen. « Er grub seine Krallen in den Boden und leckte sich die verkohlten Überreste seiner schwarzen Lippen. »Du bist hilflos, Preliatin, und das wird sich niemals ändern.«

 Tief in meinem Inneren schwoll etwas an, etwas Zorniges, Verzweifeltes, Dunkles. Es umspielte meine Füße wie Nebelschwaden, in denen elektrische Blitze zuckten. Ich ging in die Hocke und fühlte, wie meine Energie pulsierte und sich ausbreitete. Der Boden pochte, als hätte er einen Herzschlag, der in meinem Kopf im Gleichklang mit meinem eigenen Herzen widerhallte und meine Sinne mit einem hypnotisierenden Rhythmus betäubte. Ich zwang mich aufzuschauen und sah mich dem zornerfüllten Blick des Reapers gegenüber.

 Knurrend versuchte ich die pulsierenden Kräfte zu bündeln, die sich in meinem Inneren aufbäumten. »Ich bin nicht hilflos!«, schrie ich und ließ meiner Macht freien Lauf. Der Betonboden versank unter mir und ich mit ihm, das weißglühende Licht verschluckte Ragnuk. Brüllend sprang er mit einem Riesensatz auf mich zu und schlug mit seiner gewaltigen Pranke nach mir, doch ich riss den Arm hoch und wehrte seinen Angriff ab. Gleichzeitig schwang ich mein Schwert hoch. Er schnappte danach, bekam die flammende Klinge zwischen die Zähne und schleuderte sie beiseite. Ich rammte ihm die Faust in die weiche Kehle, und sein Kiefer krampfte sich zusammen.

 Ich starrte in Ragnuks Auge und fühlte wieder, dass ich abdriftete, hinab in die Dunkelheit in meinem Inneren. Tief in mir drin wusste ich, dass ich Will verletzen könnte, wenn ich die Kontrolle verlor. Doch kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, war meine Vernunft davongesegelt. Auf dem Boden kauernd sammelte ich erneut meine Kräfte und zwang meine Schwerter zurück in meine Hände. Ich biss die Zähne fest zusammen, als sich die Energie in meinem Inneren auftürmte und mich mit weißglühendem Licht erfüllte, das meinen Körper zu sprengen drohte.

 »Du schaffst es nicht, Mädchen!«, röhrte Ragnuk, und das Weiße in seinem verbliebenen Auge blitzte auf wie bei einem rasenden Stier.

 Ich spürte, wie der Untergrund ächzte und pochte unter einer Kraft, die nicht zu mir gehören konnte. Mit einem heiseren Schrei richtete ich meine Macht in den Boden, zerschmetterte ihn mit der Wucht einer Flutwoge. Wellenartig hob und senkte sich der Beton, als wäre er aus Wasser, bis sich ein gewaltiger Krater bildete. Das Mauerwerk des Gebäudes krachte und ächzte, und Staubwolken senkten sich herab.

 »Du kannst mich nicht besiegen!« Die Stimme des Reapers klang gedämpft und weit weg.

 Ich löste eine weitere Stoßwelle aus, die sich kreisförmig um mich ausbreitete, bis Wände und Säulen wie von einer Bombe getroffen explodierten. Die Fenster zerbarsten und ließen unzählige Glassplitter auf mich hinabregnen. Stahl ächzte und kreischte, und die Decke hing gefährlich durch. Trümmer fielen auf den Boden. Mein Haar peitschte mir in wilden Strähnen ums Gesicht. Weit entfernt war ein Schreien zu hören, bis ich schließlich merkte, dass es meine eigene Stimme war, die da schrie.

 Wieder. Die Pfeiler in meiner Nähe und die Balken darüber krachten zu Boden und rissen riesige Stücke aus der Decke mit sich. Als ein Balken direkt neben Ragnuk herunterkam, sah ich in seinem verbrannten Gesicht endlich Anzeichen von Furcht. Brüllend und mit ausgestreckten Pranken stürzte er sich auf mich.

 Meine Macht ließ das Gebäude erneut erbeben, und die Decke stürzte herab und begrub Ragnuk unter sich. Ich kniff die Augen zusammen und machte mich darauf gefasst, dasselbe Schicksal zu erleiden.

 Doch dazu kam es nicht. Warme Arme umschlangen mich und drückten mich an einen noch wärmeren Körper. Ein seltsames, rauschendes Gefühl überkam mich und war im nächsten Augenblick verflogen. Die Luft war plötzlich kühl, und ich war wieder auf den Beinen. Als ich wieder klar sehen konnte, stand ich mitten auf der Straße, und das Lagerhaus lag in Trümmern. Mein Gesichtsfeld pulsierte, und ich war mir nicht sicher, ob das, was ich sah, real war. Von der Hälfte des Lagerhauses war nichts übrig außer einem wüsten Haufen aus Holz, Steinen und Metall.

 Ich hielt nach Ragnuk Ausschau für den Fall, dass er überlebt hatte. Alles blieb still, bis ich ein Rascheln zwischen all den Trümmerteilen hörte. Wieder kochte der Zorn in meinem Inneren hoch. Ich kletterte über den Schutt und entdeckte Ragnuk unter den Deckentrümmern eingequetscht. Blut sickerte aus seinem Maul. Sein gesamter Körper war unter dem Schutt plattgedrückt – abgesehen von seinem halbskelettierten Schädel und einem Vorderbein. Die Krallen seiner freien Pranke scharrten hilflos im Kies, als wollte er versuchen, in die Freiheit zu klettern, aber seine Bemühungen waren vergebens. Ich trat auf ihn zu, und meine Schwerter schleiften über den schuttbedeckten Boden. Das feuchte, schwarze Auge des Reapers blickte zu mir auf, wobei ein Streifen vom blutunterlaufenen Weißen zu sehen war.

 »Wirst du …? Machst du mich jetzt … fertig?«, keuchte Ragnuk mit ächzenden Kiefergelenken. Die Muskeln hingen in Fetzen, und seine Krallen kratzten verzweifelt über den Beton. Das verbrannte Fleisch in seinem Gesicht zuckte und spannte sich noch immer bei dem vergeblichen Versuch zu heilen. Es erstaunte mich, dass er überhaupt noch in der Lage war, zu sprechen und zu atmen.

 Mit kaltem Blick schaute ich schweigend auf ihn herab. Ich konnte nicht klar genug denken, um ihm zu antworten. Ich konnte nichts weiter wahrnehmen als meine Wut auf diese Bestie, die mir jetzt hilflos ausgeliefert war. So lange hatte ich ihn gefürchtet, doch jetzt, als er hilflos zu meinen Füßen lag, spürte ich nichts als Befriedigung und eine brennende Zerstörungswut.

 »Wer ist … jetzt … die Bestie?« Er stieß ein jämmerliches pfeifendes Lachen aus, als meine Schwerter mit Engelsfeuer entflammten. Das weißglühende Licht flackerte unter dem schwarzen Nachthimmel.

 »Du … du hast nicht den Mumm!«, zischte er mit morbider, sadistischer Genugtuung.

 Aber er hatte sich verrechnet, denn es mangelte mir mitnichten an Mut, sondern an Barmherzigkeit. Als ich ihm mit einem gewaltigen Hieb den Kopf abgehackt hatte, erstarb sein Lachen.

  


 ACHTUNDZWANZIG

 

 Plötzlich hörte ich hinter mir jemanden sprechen und wirbelte herum. Mit einem gellenden Schrei schwang ich mein Schwert hoch in die Luft. Mordlust ließ meine Sicht verschwimmen, als mein Angreifer meinen Schwerthieb abwehrte. Ich trat gegen seine Brust, worauf er stöhnend zurückwich. Meine Klinge sauste nieder und schnitt diesmal ins Fleisch, aber als ich erneut ausholen wollte, packte er mein Handgelenk und quetschte es so fest zusammen, dass ich das Schwert vor Schmerzen fallen ließ, ihm jedoch mit der freien Hand einen gewaltigen Kinnhaken verpasste. Stöhnend wankte er zur Seite. Ich ging ihm an die Kehle, aber meine Brust wurde von seinem Handrücken getroffen, und ich bekam keine Luft mehr. Atemlos stürzte ich nach vorn in die Arme meines Angreifers.

 »Ellie.«

 Mein Herzschlag setzte aus, als meine Knie auf dem Asphalt aufschlugen und ich mit ihm zu Boden ging. Seine Stimme erschütterte meine Seele und weckte mich auf, und seine starken Hände umschlossen meine Schultern und bremsten meinen Sturz. Sein Geruch erfüllte meinen Kopf, und ich klammerte mich an ihn – entsetzt über das, was ich getan hatte, vor allem über das, was ich ihm angetan hatte.

 Ich öffnete die Augen und schaute in Wills Gesicht. Bekümmert blickte er zu mir auf, und es schnitt mir ins Herz, als ich die tiefe Wunde sah, die ich seinem Arm zugefügt hatte.

 »Ich habe dich verletzt«, sagte ich mit gebrochener Stimme. »Du hast mich da rausgeholt, und ich hab dir wehgetan. «

 Wills Gesicht wirkte immer noch gequält. »Ist schon in Ordnung.«

 Die Wunde verschwand. Ich ließ die Hand über seine Schulter gleiten, dann über seinen Hals und bis zur Wange. »Es tut mir so leid. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.«

 »Es spielt keine Rolle. Es ist nun mal passiert. Vergiss es einfach.«

 Ich hielt mir die Hände vors Gesicht und hatte wieder Ragnuks letzte Worte im Ohr. »All diese Albträume und Halluzinationen … ich werde zu einem Ungeheuer!«

 Will stand auf, und seine Gegenwart umschloss mich. »Du wirst nicht zu einem Ungeheuer.«

 »Woher willst du das wissen? Wieso bist du so sicher, dass ich nicht zu einem bösartigen Wesen werde?«

 »Weil ich dich kenne«, sagte er, indem er mein Kinn anhob und mir in die Augen schaute. »Ich kenne dich besser, als ich irgendjemand anderen kenne. Nach all den Jahrhunderten und jedem Leben, das du gelebt hast, hast du immer an der festgehalten, die du bist.«

 Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Schluchzen. »Ich kann es nicht ertragen, wenn ich mich wie jemand anders fühle. Ich werde so wütend, so gewalttätig, und ich weiß, dass ich nicht so bin. Was ist, wenn ich es nicht mehr kontrollieren kann? Wenn ich dich beim nächsten Mal noch stärker verletze? Ich konnte dich nicht mehr von meinem Feind unterscheiden. Sieh dir doch nur an, was ich getan habe!« Ich deutete auf die Trümmer des Lagerhauses. »Ich bin genauso dämonisch wie die Kreaturen, gegen die ich kämpfe.«

 »Du bist nicht dämonisch, und du bist kein Monster«, sagte er mit fester Stimme. »Selbst wenn deine Macht droht die Kontrolle über dich zu erlangen, so ist es ihr doch nie gelungen. Es sind ein paar Sachen passiert, ja, aber du bist immer noch du. Du musst mir vertrauen, Ellie.«

 »Aber ich hab solche Angst vor mir und vor dem, wozu ich fähig bin. Und jetzt werde ich meine Seele für immer verlieren. Ich will nicht sterben, und ich will nicht als Nichts enden. «

 »Ich werde nicht zulassen, dass das passiert. Ich sorge dafür, dass du überlebst.«

 »Ich will nicht überleben, Will. Ich will leben!«, rief ich.

 Er erstarrte, betroffen von dem, was ich ihm gerade gesagt hatte.

 »Ich will leben«, wiederholte ich. »Ich will ich selbst sein und zur Schule gehen, aufs College, zu Partys, ins Kino, zum Bowling, zu Footballspielen. Ich will mich im Bikini im Schnee wälzen und dann in den heißen Whirlpool springen. Ich will mit meiner Mom Abschlussballkleider aussuchen. Ich will mit Kate eine Rundreise machen. Ich möchte erwachsen werden. Ich möchte heiraten und vielleicht eines Tages ein Baby haben. Ich will mich nicht ständig fragen, was hinter dem nächsten Busch auf mich lauert. Ich will mich nicht verstecken, weil schreckliche Bestien Jagd auf mich machen. Ich will nicht sterben und zurückkehren, ohne mich an dein Gesicht zu erinnern, Will. Ich will nicht wieder eine halbe Ewigkeit verbringen, ohne zu wissen, wer du bist!«

 Er zog mich an sich und schlang die Arme um mich. Ich presste das Gesicht an seine warme Brust und gestattete mir endlich zu weinen.

 »Es wird alles gut«, flüsterte Will in mein Haar und holte seufzend Luft. Ich spürte seine Hände auf Schultern und Rücken und schmiegte mich eng an seinen Körper.

 Als ich einen Blick über seine Schulter riskierte, sah ich meinen Wagen völlig zugestaubt, aber unversehrt neben dem Teil des Lagerhauses stehen, der nicht eingestürzt war. Der Sarkophag stand direkt hinter dem Auto und war ebenfalls heil geblieben. Irgendwie hatte Will sich selbst und den Sarkophag in Sicherheit bringen können. Gerade noch rechtzeitig, bevor ihm das Dach des Gebäudes auf den Kopf fallen konnte.

 Ich wusste nicht, wie lange er mich im Arm gehalten hatte, bevor ich einen Schritt zurücktrat. Es hätten Stunden oder Minuten sein können, ich hatte keine Ahnung. »Was hat Ragnuk damit gemeint, als er dich aufgefordert hat, mir dein wahres Ich zu zeigen?« Einerseits wollte ich die Antwort nicht wissen, andererseits sehnte ich mich nach Klarheit.

 Zunächst antwortete er nicht, sondern streichelte nur sanft meine Schultern und schmiegte seine Wange an mein Haar. »Er hielt mich für etwas, das ich nicht bin«, sagte er schließlich. »Ich habe mich bemüht, die dunkle Seite zu meiden, die sie verkörpern. Die dämonischen Reaper verachten meinesgleichen deswegen, und sie hassen mich umso mehr, weil ich dich beschütze.«

 Ich schmiegte mich an ihn. Ich wusste, wie es war, wenn man fürchtete, man könnte etwas Grauenerregendes sein und versuchte, sich einen Funken Menschlichkeit zu bewahren. Will bekämpfte dieselbe Art von Dunkelheit, die das bedrohte, was ich in Wahrheit war, jene Dunkelheit, die ihn vernichten und mir wegnehmen wollte. Beide fochten wir innerliche Kriege gegen die Bestien in unserem Inneren. Es machte uns zu einer Gefahr für alle in unserer Nähe und füreinander. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, gegen meine beängstigende Seite anzukämpfen, dass ich vergessen hatte, dass er dasselbe tat. Er dachte immer an mich und meine Bedürfnisse, aber ich dachte niemals daran, was er brauchte.

 »Was ist los, Ellie? Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

 Mein Atem ging stoßweise, und ich presste das Gesicht noch fester an seine Brust. »Ich dachte, er hätte dich getötet.«

 Er atmete aus und küsste mein Haar.

 »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, gestand ich und schluckte meine Tränen herunter.

 Will wich ein Stück zurück, damit er mir in die Augen schauen konnte. Die Jahrhunderte, die wir miteinander verbracht hatten, erfüllten mein Herz mit so vielen Gefühlen, dass ich fürchtete, es könnte zerplatzen. Ich konnte mich an nichts erinnern, aber in meiner Seele wusste ich alles.

 »Du wirst mich nie verlieren«, sagte er sanft und wischte die Tränen fort, die sich aus meinen Augen gestohlen hatten. »Ich werde immer hier sein.«

 Ich schlang die Arme um seinen Rücken und drückte ihn so fest ich konnte an mich, aus Angst, er könnte verschwinden.

 Er senkte den Kopf, und sein Körper war mir so nah, dass ich es kaum aushalten konnte. »Wenn wir getrennt werden – wenn ich dich aus den Augen verliere –, dann werde ich dich wiederfinden«, hauchte er und rieb seine Wange an meinem Gesicht, was ein kleines Feuerwerk auf meiner Haut auslöste.

 Frische, warme Tränen rannen mir unaufhaltsam über die Wangen. Sein Versprechen ließ mich dahinschmelzen, und mein Herz verzehrte sich nach all dem, wonach ich mich sehnte und das ich niemals haben konnte. Im Grunde war er alles, was ich hatte. Nach jedem Leben veränderte sich alles, was ich kennen und lieben gelernt hatte, oder es verschwand. Außer ihm. Er war das einzig Dauerhafte in allem.

 Dann küsste er mich, behutsam und sanft. Zuerst streifte er meinen Mund nur leicht mit seinen Lippen, und ich erstarrte, überrascht und unsicher, wie ich darauf reagieren sollte. Er wich zurück, um mir in die Augen zu sehen, während sich unsere Lippen fast berührten, als würde er auf mich warten. Ich legte den Kopf in den Nacken und öffnete die Lippen, bis er mich erneut küsste, lange und zärtlich. Er war ein wenig zu behutsam, als hätte er Angst, mir einen Schreck einzujagen. Ich entspannte mich, streichelte schüchtern seine Wange und erwiderte seinen Kuss. Seine Finger glitten meinen Rücken hinauf, streiften meinen nackten Hals und strichen durch mein Haar und über meine Wange. Als ich nicht zurückwich, wurde sein Kuss intensiver und erfüllt von hungrigem Verlangen, als wäre es unser letzter, obwohl es ja der erste war. Schließlich hielt er inne, presste seine Stirn gegen meine und schloss die Augen.

 »Es tut mir leid«, flüsterte er.

 Mit den Fingerspitzen strich ich über die Konturen seiner Schultern und seines Rückens und spürte, wie seine Muskeln sich unter meinen Berührungen anspannten. Ich atmete seinen Duft ein, wollte alles von ihm erfassen. Einen Moment lang vergaß ich die Bestie, die meine Seele vernichten konnte, und das Einzige, wovor ich mich fürchtete, war, das hier zu verlieren und sein Gesicht niemals mehr wiederzusehen. Wenn ich starb, bevor ich mit dem Enshi kämpfen musste, wollte ich sein Gesicht und seine Stimme nicht vergessen oder das Gefühl, wenn er mich berührte. Ich konnte es nicht zulassen, dass ich ihn noch einmal vergaß. »Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte ich und ließ die Finger durch sein Haar gleiten.

 »Ich hätte das nicht tun sollen«, hauchte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

 »Es gibt nichts zu bedauern«, erwiderte ich eindringlich.

 Er entzog sich unserer Umarmung, bis er mich nicht mehr berührte, und ich vermisste seine Nähe schmerzlich. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, mich erneut in seine Arme zu schmiegen.

 Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verletzlichkeit und innere Qualen, und offensichtlich kostete es ihn große Kraft, die Fassung zu wahren. »Du musst verstehen, wie schwierig das hier für mich ist«, sagte er schließlich. »Ich bin dir schon so lange treu ergeben. Ich habe mein Bestes getan, dich zu beschützen. Und das hier – was ich empfinde – verstößt gegen zu viele Regeln. Ich weiß, es ist falsch, und ich weiß, es ist töricht, aber es ist mir egal.«

 Ich sah ihm ins Gesicht und versuchte in seinen Augen zu lesen. »Wer hat diese Regeln aufgestellt?«

 »Der Engel, der mich zu deinem Beschützer gemacht hat«, erwiderte er. »Ich glaube, er war ein Erzengel. Er hat mir befohlen, dich zu schützen, sonst nichts. Meine Gefühle für dich sind nicht vorgesehen.«

 »Was genau … fühlst du denn?«, fragte ich vorsichtig.

 Er schloss die Augen. »Ich bin so durcheinander.«

 Wir schwiegen eine Weile und blieben einfach neben dem zertrümmerten Lagerhaus stehen. Schließlich wandte er sich von mir ab.

 »Wir sollten hier verschwinden«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass niemand gehört hat, wie das Gebäude eingestürzt ist.«

 Ich nickte. »Was machen wir mit dem Sarkophag?«

 Er dachte kurz nach. »Ich kann ihn ein Stück von hier wegschaffen. Ruf Nathaniel an. Sag ihm, er soll einen Laster mitbringen. Wir müssen einen neuen Ort finden. Ich weiß nur noch nicht wo.«

 »Wohin soll ich fahren?«

 »Fahr bis zum ersten Stoppschild. Dann biegst du rechts ab. Dann fahr einfach weiter bis zum Ende der Sackgasse. Da komm ich dann hin.«

 »Du scheinst dich hier ja bestens auszukennen«, sagte ich verblüfft.

 »Ich musste mir ein Bild von der Umgebung machen, von allen Straßen, Kreuzungen und Gebäuden hier in der Nähe.« Er lächelte beim Anblick meines verwirrten Gesichts. »Ich geh lieber auf Nummer sicher.«

 »Richtig.«

 Es folgte ein kurzer Moment der Verlegenheit, bevor wir uns in Bewegung setzten. Ich spürte noch seine Lippen auf meinem Mund und wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich stieg ich in mein Auto und fuhr die Strecke, die er mir beschrieben hatte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Will mich am Ende der Sackgasse erwartet hätte. Ich parkte den Wagen und stellte den Motor ab. Dann teilte ich Nathaniel mit, wo er uns treffen sollte. Kaum hatte ich das Telefonat beendet, tauchte Will auch schon wie aus dem Nichts auf und stellte den Sarkophag in den Lichtkegel meiner Scheinwerfer. Beim Aussteigen hörte ich Sirenengeheul. Offensichtlich war die Feuerwehr vom Einsturz des Lagerhauses unterrichtet worden.

 »Nathaniel müsste gleich hier sein«, sagte ich.

 »Gut.«

 Mehr sagte er nicht. Es ärgerte mich ein bisschen, dass ich nicht wusste, was er dachte. Anscheinend wollte er ein Gespräch über das, was wenige Minuten zuvor zwischen uns passiert war, vermeiden, aber andererseits hatte ich ja auch nichts weiter dazu gesagt. Ich war hin- und hergerissen, ob ich es noch einmal ansprechen sollte oder nicht. Ich wollte ihm Fragen stellen, weil ich mich aus irgendeinem Grund innerlich so leer fühlte. Ich wollte, nein, ich musste wissen, was er für mich empfand. Außerdem fragte ich mich, ob wir schon einmal zusammen gewesen waren. Hatte er mich in einem meiner früheren Leben schon einmal geküsst?

 »Woran denkst du?«, fragte er mit leiser Stimme und unterbrach meine Gedanken, wofür ich ihm dankbar war.

 »Das würdest du wohl gern wissen«, sagte ich trübsinnig.

 Er lehnte sich mit dem Rücken an mein Auto und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, würde ich. Du ziehst immer so ein lustiges Gesicht, wenn du in Gedanken versunken bist.«

 »Danke für den Hinweis.« Ich kniff die Augen zusammen. »Was glaubst du denn, woran ich denke?«

 Seine Kiefermuskeln krampften sich kurz zusammen, bevor sie sich wieder entspannten. »Ich kann es mir ziemlich gut vorstellen.«

 »Sollen wir einfach so tun, als wäre es nicht passiert?«, fragte ich.

 Er saugte seine Oberlippe ein. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«

 »Welch weise Erkenntnis!« Ich studierte sein Gesicht. Es verriet mir nichts über seine Gedanken.

 »Ich hab’s nicht geplant, falls du dich das fragen solltest.« Er wirkte aufrichtig.

 »Hast du mich früher schon mal geküsst?«

 »Du meinst, bevor du Ellie warst?«

 »Ja.«

 »Nein.«

 Eigentlich wollte ich wissen, ob er es gern getan hätte, doch ich entschied mich für eine andere Frage. »Und was bedeutet das jetzt?«

 »Ich verstehe nicht.«

 Ich seufzte. »Was bedeutet das für dich und mich?«

 Er antwortete nicht sofort. Je länger die Stille andauerte, desto übler wurde mir, und mein Körper verkrampfte sich.

 »Ich habe dich wirklich sehr, sehr gern«, sagte er. »Ich glaube nur nicht …«

 In diesem Augenblick näherte sich ein großer weißer Lieferwagen und hielt vor uns an. Nathaniel und Lauren stiegen aus. Ich machte ein finsteres Gesicht. Will war davongekommen … fürs Erste. Ich hatte noch eine Menge Fragen, die ich ihm stellen wollte, wenn wir wieder allein waren.

 »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte Nathaniel mit besorgter Miene.

 »Ich hab einen Riesenhunger«, sagte Will dramatisch.

 Nathaniel lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Ellie, bist du unverletzt?«

 »Alles verheilt. Ragnuk ist tot. Das ist alles, was zählt.«

 Lauren sah mich an, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung unterschiedlicher Emotionen. Ich hätte nicht sagen können, was sie fühlte. Mir war, als könnte sie genau verstehen, wie erschüttert ich war – von mehr als nur von Ragnuk, und ich fragte mich, wie weit ihre übersinnlichen Fähigkeiten reichten.

 »Wir bringen den Sarkophag in mein Haus«, sagte Nathaniel. »Ich glaube, da ist er sicher versteckt, bis wir nach Puerto Rico fliegen.«

 »Werden sie dich da nicht aufspüren?«, fragte ich skeptisch. »Ragnuk hat uns ja auch bis zum Lagerhaus verfolgt.«

 »Wenn Bastians Vir in der Nähe wären, wären wir schon tot, und sie hätten den Enshi«, sagte er. »Sie hocken nicht im Gebüsch und beobachten uns. Was sie wollen, ist genau hier.«

 Das klang wie das Stichwort, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. »Dann sollten wir den Sarkophag schleunigst von hier wegschaffen.«

 Will nickte. »Also los. Es ist glatter Selbstmord, noch länger hier herumzustehen.«

 Will und ich folgten dem Lieferwagen in meinem Auto. Er saß schweigend neben mir, und ich mochte auch nichts sagen. Der Lieferwagen bog in eine ruhige Straße ein, wo die Häuser weit voneinander entfernt standen. Wir folgten den beiden in eine baumbestandene Einfahrt, die zu einem wunderschönen Haus mit Seeblick führte. Nathaniel öffnete das Tor einer Dreiergarage, und Will stieg aus, um Nathaniel beim Entladen des Sarkophags zu helfen.

 »Ist das dein Haus, Nathaniel?«, fragte ich und bewunderte die Aussicht auf den See.

 »Ja«, erwiderte Nathaniel und schloss das Garagentor. Mir fiel ein, dass Will gesagt hatte, er würde hier wohnen, und ich stellte mir vor, wie er in seinem Zimmer saß und Gitarre spielte. Unwillkürlich schaute ich in seine Richtung und dachte an unseren Kuss. Dabei wurde mir ganz heiß, und mein Herz schlug schneller.

 »Wehe, ihr habt nichts zu essen«, sagte Will grinsend.

 Lauren lachte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sieh mal in der Küche nach.«

 Das ließ er sich nicht zweimal sagen und lief ins Haus.

 »Aber leere nicht den ganzen Vorratsschrank!«, rief sie ihm nach. »Oder den Kühlschrank! Ich hab keine Lust, zweimal die Woche in den Supermarkt zu fahren.«

 »Ich pass schon auf«, sagte Nathaniel und folgte Will.

 »Dann wohnst du also auch bei Nathaniel?«, fragte ich Lauren auf dem Weg ins Haus.

 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sorge bloß dafür, dass die Jungs anständig essen und auf sich aufpassen. Ich hab eine Wohnung beim Campus. Meine Eltern zahlen die Miete, solange ich noch aufs College gehe.«

 »Arbeitest du als Hellseherin? Liest du Leuten aus der Hand und so?«

 Sie lachte. »Oh, nein. Ich will Krankenschwester werden.«

 Ich konnte mir vorstellen, dass sie eines Tages eine sehr einfühlsame Krankenschwester sein würde. »Woher kennst du Nathaniel?«

 Sie lächelte verschmitzt. »Reaper mögen es nicht, wenn sie gesehen werden. Nathaniel hat mir das Leben gerettet. Ich habe ihm viel zu verdanken, und ich mag ihn sehr gern.«

 Bevor ich sie fragen konnte, was passiert war, nahm sie meine Hand und führte mich in die Küche, wo Will sich ein Sandwich machte. Nathaniel machte ihm Vorwürfe, weil er schon wieder ein T-Shirt ruiniert hatte.

 »Ich bin gleich wieder da«, sagte Lauren.

 Ich sah zu, wie Will sein Sandwich verputzte. »Sieht aus, als wärst du wirklich hungrig!«

 Er nickte und schlang einen weiteren Bissen hinunter. »Jep!«

 Lauren kam zurück und reichte Will ein sauberes rotes T-Shirt. »Zieh das an. Du siehst schrecklich aus.«

 Er nahm es lachend entgegen, ohne sein Brot aus der Hand zu legen. »Danke, Lauren.«

 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sei froh, dass ich so nett bin. Ich wollte dir schon fast ein pinkfarbenes bringen. «

 Will lachte. »Das war sicher eins von Nathaniels. Ich hab keine pinkfarbenen Sachen.«

 Nathaniel verdrehte die Augen. »Wie kommst du darauf, dass ich eins hätte?«

 Lauren hob drohend den Zeigefinger. »Benehmt euch. Iss jetzt dein Sandwich auf.«

 Will grinste mit vollem Mund, zog sich das Shirt an und machte sich ein weiteres Sandwich. Ich trat neben ihn, um ihm zu helfen, und als unsere Blicke sich trafen, schenkte ich ihm ein warmherziges Lächeln. Er berührte sanft meinen Arm und ließ die Finger über meine Haut gleiten. Wieder überkam mich heißes Verlangen, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich an ihn zu kuscheln.

 »Ich bleib hier und pass auf den Enshi und auf Lauren auf«, sagte Nathaniel. »Morgen bekomme ich eure genauen Flugdaten. Der Sarkophag muss wahrscheinlich in einem extra Frachtflugzeug befördert werden.«

 »In Ordnung«, sagte ich.

 »Ich melde mich«, sagte Nathaniel lächelnd.

  


 NEUNUNDZWANZIG

 

 Auf dem Heimweg redeten Will und ich nicht viel. Als ich aus dem Wagen stieg, verschwand er aufs Dach. Sobald ich in meinem Zimmer war, rief ich Kate an. Duschen konnte ich später.

 »Kate?«, fragte ich, als sie dranging.

 »He, was gibt’s?«

 Ich räusperte mich. »Ich muss dich um einen Riesengefallen bitten. Es geht um eine ganz wichtige, lebensverändernde Sache.«

 »Aha?«

 »Fahrt ihr über Thanksgiving ins Ferienhaus?«

 »Ja. Wieso?«

 »Ich komme mit.«

 Sie hielt inne. »Wirklich?«

 »Nein. Ich brauche dich als Tarnung«, sagte ich unbehaglich.

 »Wieso?«

 »Wenn meine Eltern dich fragen, wo ich bin, dann sag ihnen bitte, dass wir bis Freitag im Norden in eurem Ferienhaus sind.«

 Sie zögerte kurz. »Warum? Wo willst du wirklich hin?«

 Ich wusste, was ich sagen musste, damit sie mich deckte. »Ich will mit Will wegfahren.«

 »Oh, mein Gott!«, quiekte sie. »Ich wusste es.«

 Ich hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg, während sie ausflippte.

 »Fährst du mit ihm in ein romantisches Hotel?«, fragte sie aufgeregt. »Ich wusste, dass du mit ihm zusammen bist. Ellie Marie, ich kann’s nicht fassen, dass du mich angelogen hast, du Schlampe!«

 »Tut mir echt leid, Kate«, sagte ich aufrichtig. »Ich wollte bloß nicht, dass meine Eltern davon erfahren. Er ist älter als ich, und sie würden ausflippen. Besonders wenn sie wüssten, dass ich mit ihm wegfahren will. Also, wenn meine Eltern mir aus irgendeinem Grund nicht glauben, könntest du mir dann ein Alibi geben?«

 Sie schnaubte etwas Unverständliches. »Uh, ja. Du bist meine beste Freundin. Ich würde jederzeit für dich lügen.«

 Ich seufzte erleichtert und lachte verlegen. »Vielen Dank.«

 »Aber du musst mir alles erzählen!«, zwitscherte sie. Plötzlich wurde ihre Stimme leise und ernst. »Meinst du, ihr zwei … du weißt schon …«

 Ich riss die Augen auf. »Ich glaube nicht.«

 »Ich wette fünf Mäuse, dass ihr’s tut.«

 »Was? Du schließt Wetten auf meine Jungfräulichkeit ab?« Im Grunde war ich gar nicht so schockiert, wie ich tat. »Dafür kommst du in die Hölle, das weißt du!«

 »Da kannst du Gift drauf nehmen.«

 »Wie gut, dass du dich so demütig in dein Schicksal fügst.«

 »Ach, komm schon«, stöhnte sie. »Mittlerweile hast du ihn garantiert schon geküsst. Schließlich ist er dein Freund. Und ich find’s total bescheuert, dass du mir nichts davon erzählt hast, aber egal. Du wirst drei Tage mit ihm allein sein und weiß Gott was mit ihm machen – na ja, wollen wir hoffen, dass Gott nicht alles mitbekommt, was ihr da treibt …«

 Ich verdrehte die Augen. »Du hast mir ja schließlich auch nicht alles erzählt.«

 Sie antwortete nicht sofort. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie schließlich pikiert.

 »Und ob du das weißt. Was war mit dir und Landon?«

 »Ellie, ich schwöre dir, da ist nichts gewesen.«

 »Versteh mich nicht falsch«, beharrte ich. »Es ist okay für mich, wenn ihr zwei zusammen seid.«

 »Ich hab nicht mit ihm geschlafen«, sagte sie. »Es ist nichts passiert. Wir haben uns nur geküsst, das war alles. Ich hatte so viel intus, dass ich gar nicht wusste, was ich getan hab.«

 »Magst du ihn?« Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Tonfall, damit sie nicht den Eindruck bekam, ich würde auf eine verneinende Antwort hoffen.

 »Ich weiß nicht recht«, gestand sie. »Irgendwie schon. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich bin jedenfalls echt froh, dass Halloween nichts gewesen ist. Wenn ich froh bin, dass nichts passiert ist, heißt das doch, dass ich nicht in ihn verliebt bin, oder?«

 Ich lächelte, auch wenn sie mich nicht sehen konnte. »Warum gibst du’s nicht einfach zu?«

 Sie lachte. »Ich hab nichts zuzugeben, glaub mir.«

 Plötzlich stieß ich von hinten gegen einen warmen Körper und schrie erschrocken auf. Ich drehte mich um und sah Will, der mich stirnrunzelnd anschaute.

 »Was ist, Ell?«, fragte Kate. »Alles in Ordnung?«

 »Ja, ja. Da war nur eine Spinne.« Ich drohte Will mit der Faust und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ein großes, ekelhaftes Ding. Tut mir leid.«

 »Kein Problem«, sagte sie. »Wir sehen uns morgen in der Schule, okay?«

 »Ja, bis morgen!« Ich sah zu Will auf und fragte mich beklommen, wie viel er von dem Telefonat mitbekommen hatte. »Musst du dich immer so von hinten anschleichen?«

 »Ich dachte, du wüsstest, dass ich hier bin«, sagte er. Der zaghafte, entschuldigende Blick seiner grünen Augen ließ mich vergessen, wie sauer ich auf ihn war.

 »Ist schon gut. Versuch einfach beim nächsten Mal etwas mehr Lärm zu machen.«

 Er lachte leise. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich glaube ich nicht viel lauter sein. Du solltest etwas aufmerksamer sein.«

 »Du bist ein Junge«, knurrte ich. »Ihr seid alle laut, wenn’s drauf ankommt. Also gib dir Mühe! Was machst du hier überhaupt? «

 »Ich wollte sehen, wie’s dir geht.«

 »Ha!«, rief ich und hielt mir erschrocken die Hand vor den Mund, weil ich so laut war. Ich senkte meine Stimme zu einem grimmigen Flüstern. »Du lügst! Du hattest Langeweile, so ganz allein auf dem Dach. Gib’s zu.«

 Er runzelte die Stirn und sah plötzlich erschreckend verletzlich aus. »Ich habe dich noch nie angelogen.«

 Reue schnürte mir die Kehle zu. »Entschuldige, das hätte ich nicht sagen dürfen.«

 »Schon in Ordnung.« Er musterte mich von der Seite. »Wolltest du duschen?«

 Ich wurde feuerrot und lachte nervös. »Was soll das denn heißen?«

 »Ich lese nur deine Gedanken.«

 Ich kniff die Augen zusammen. »Warum sagst du das? Willst du mir Angst machen? Am Ende glaub ich dir noch.«

 Er lachte. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du jetzt nichts lieber willst als duschen.«

 Ich schnaubte verärgert, weil er wie immer Recht hatte, schnappte mir meinen Bademantel und ging ins Bad, wo ich mich unverschämt lange unter die Dusche stellte. Das heiße Wasser rann über meinen Körper und spülte Schmutz, Staub und getrocknetes Blut ab. Ich wünschte, das Wasser würde auch den Schmerz in meinem Herzen wegwaschen, aber es entspannte lediglich meine geschundenen Muskeln. Damit musste ich fürs Erste zufrieden sein. Ich lehnte den Kopf gegen die gläserne Duschwand und schloss die Augen. Ragnuks halbverbranntes Gesicht erschien in der Dunkelheit hinter meinen Lidern und rief mir sein zerfetztes Fleisch und die freiliegenden bleichen Knochen ins Gedächtnis. Vergeblich versuchte ich das Bild zu verscheuchen.

 Ich musste darüber hinwegkommen. Es gab weitaus beängstigendere Dinge, die ich zu fürchten hatte – wie den Verlust meiner Seele. Und die Apokalypse.

 Schließlich stellte ich das Wasser ab, schlüpfte in meinen Bademantel und föhnte mir die Haare, bevor ich wieder zurück in mein Zimmer ging. Will saß am Fußende des Bettes und beugte sich mit gefalteten Händen nach vorn. Verlegen zog ich mir den Bademantel ein wenig enger um den Körper und lächelte. »Geht’s dir gut?«

 Unsere Blicke trafen sich. »Ist das nicht meine Zeile?«, fragte er mit müder Stimme.

 »Normalerweise schon.« Ich ließ mich neben ihm aufs Bett fallen. »Aber jetzt bin ich mal dran.«

 Er antwortete nicht sofort. Eine Weile saßen wir schweigend da. Ich fühlte mich zu unsicher, um irgendwas zu sagen, deshalb wartete ich.

 »Was vor uns liegt, wird schwer«, sagte er mit sanfter Stimme. »Nicht nur jetzt, sondern auch in den kommenden Wochen. Wenn wir den Enshi nicht vor der Küste von Puerto Rico vernichten können, weiß ich nicht, was geschieht. Wir dürfen nicht versagen.«

 Ich nickte bedächtig. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, es sei denn, wir sprengen ihn in die Luft.«

 Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob das was bringen würde. Wenn er ein Engel ist, habe ich keine Ahnung, wie man ihn töten könnte. Wenn er am tiefsten Grund des Ozeans liegt, kommt zumindest niemand in seine Nähe, um ihn aufzuwecken. Nichts kann in neuntausend Metern unter dem Meer überleben. Nichts ist vollkommen unzerstörbar.«

 »Was ist, wenn Bastian dazwischenfunkt?«, fragte ich.

 »Dann müssen wir gegen ihn kämpfen«, murmelte er finster. »Ich will ihm aus dem Weg gehen, bis der Enshi auf dem Grund des Meeresgrabens liegt. Davor dürfen wir nicht riskieren, ihm oder Geir oder den anderen über den Weg zu laufen. Das darf einfach nicht passieren!« Die Verzweiflung, die in seinen letzten Worten mitschwang, jagte mir einen Angstschauer über den Rücken.

 Ich wollte nicht über die möglichen Folgen einer solchen Begegnung nachdenken. Wir mussten das Ding aus der Stadt schaffen – aus dem Land –, und zwar so schnell wie möglich. Will war nicht der Einzige, der nicht mit Bastians Vir kämpfen wollte. Ich wusste, dass ich noch nicht so weit war. Sie würden mich in Fetzen reißen, und ich hatte noch keine Ahnung von ihren wahren Fähigkeiten. Ich wusste nicht, wozu Ivana in der Lage war, und von Geirs Macht kannte ich nur einen Bruchteil. Wir hatten Glück gehabt, dass wir davongekommen waren. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wozu ihre übrigen Kumpanen fähig waren.

 Ich holte meinen Schlafanzug aus einem am Boden liegenden Kleiderhaufen hervor und zog mich in meinem begehbaren Schrank um. Als ich wieder rauskam, saß Will noch genauso da wie vorher und starrte auf den Boden. Seine angespannten Gesichtszüge zeigten die erbitterte Konzentration, mit der er in seine Gedanken vertieft war.

 »Hast du bei Nathaniel genug gegessen?«, fragte ich ihn und strich ihm das Haar aus den Augen.

 Er gab keine Antwort.

 »Ich glaube nicht. Nach dem Kampf heute Abend musst du doch einen Riesenkohldampf gehabt haben.«

 »Ich möchte jetzt wirklich nichts essen.«

 Ich lächelte. »Bleib, wo du bist.« Ich lief in die Küche und inspizierte den Kühlschrank, in dem ich eine angebrochene Flasche Root Beer entdeckte. Glücklicherweise fand ich im Gefrierschrank noch eine Packung Vanilleeis. Ich füllte das Glas zu drei Viertel mit Root Beer und gab zwei Kugeln Vanilleeis hinein. Zufrieden betrachtete ich mein Werk, versah es noch mit Löffel und Strohhalm und brachten das süße Gebräu nach oben.

 Will hatte sich nicht gerührt.

 Ich hielt ihm den Eiscremedrink unter die Nase, worauf er grinsend zu mir aufschaute.

 »Ellie …«

 »Du lässt dir doch wohl diesen phantastischen Root-Beer-Float nicht entgehen?« Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

 Er schenkte mir ein kleines Lachen und nahm das Glas entgegen. Ich setzte mich neben ihm aufs Bett und schaute ihm beim Essen zu.

 »Krieg ich was ab?«, fragte ich. »Ich muss doch wissen, wie mein Gebräu schmeckt.«

 Sein wunderschönes Lächeln wurde strahlender. »Einverstanden. «

 Er gab mir den Löffel, und ich nahm etwas Eiscreme und spülte sie mit Root Beer hinunter. »Hmmm, das ist der beste verdammte Root-Beer-Float, den ich je hatte.«

 »Stimmt.« Er beobachtete mich noch eine Weile, bevor er den Strohhalm nahm und anfing zu rühren. »Aber es schmeckt noch besser, wenn das Eis schmilzt. Glaub mir.«

 Er rührte so lange, bis sich das Eis fast vollkommen aufgelöst hatte und das Root Beer aussah wie Kakao. »Probier’s jetzt mal.«

 Er hielt den Strohhalm, während ich einen weiteren Schluck trank. Das Root Beer hatte einen sanften Vanillegeschmack angenommen, und die Kohlensäure war fast vollkommen raus. Das Resultat war einfach köstlich.

 »Superlecker«, sagte ich und trank noch einen Schluck.

 »Sag ich doch.«

 Wir teilten uns den Rest, und ich stellte das leere Glas auf einen Untersetzer auf meinem Nachtschrank. Mein Herz hämmerte wie wild, denn ich spürte seinen heißen Blick im Rücken.

 »Danke«, sagte er. »Mir geht’s schon viel besser.«

 »Wusste ich doch, dass du noch Hunger hattest.« Ich rückte ein Stück näher an ihn und stellte bekümmert fest, dass seine Miene wieder sorgenvoll war. »Will, bedauerst du das Ganze? Den Kampf? Dass wir den dämonischen Reaper getötet haben?«

 »Nein, das ist schon in Ordnung.«

 »Aber es zieht dich runter«, sagte ich. »Deshalb trägst du auch das Kreuz, das deine Mutter dir gegeben hat. Und weil du sie vermisst.«

 Er schaute zu mir auf, und seine Gesichtszüge wurden weicher. »Ich glaube, du kannst dich besser in andere hineinversetzen, als ich dachte.«

 Ich schenkte ihm ein warmherziges Lächeln und strich ihm übers Haar. »Nur in dich. Mir kannst du nichts vormachen, und wenn du dir noch so viel Mühe gibst.«

 »Wahrscheinlich nicht.«

 Mein Lächeln schwand. »Du weißt, dass es höhere Mächte und Himmel und Hölle gibt, aber du scheinst nicht sehr religiös zu sein.«

 »Ich denke, Religion basiert auf Glauben«, sagte er. »Ich brauche keinen Glauben, um zu wissen, womit ich Tag für Tag fertig werden muss. Ich weiß, dass es einen Gott gibt und dass Luzifer ihn herausfordert. Ich weiß, es gibt die Gefallenen und Engel, die gegen sie kämpfen. Ich weiß, es gibt Bestien, die unschuldige menschliche Seelen in die Hölle zerren zur Vorbereitung der Apokalypse. Ich weiß, ich wurde geschaffen, um diese Bestien zu bekämpfen. Glaube hat nichts mit meiner Existenz zu tun. Aber trotzdem hast du Recht. Ich hasse es zu töten, aber ich muss es tun, weil es meine Pflicht ist. Jeder engelhafte Reaper hat die Pflicht, menschliche Seelen zu beschützen. Meine Pflicht ist es, dich zu beschützen. Ich bin ein Soldat in einem Krieg, und der einzige Unterschied zwischen unserem Krieg und denen zwischen den Menschen besteht darin, dass diese Schlacht seit Anbeginn der Zeiten geschlagen wird und bislang kein Ende in Sicht ist.«

 »Warum hat deine Mutter dir ein Kruzifix geschenkt, wenn Reaper nicht religiös sind.«

 Er saugte wieder an seiner Lippe, und mein Magen schlug Purzelbäume. »Meine Mutter glaubte ganz fest daran, dass wir das Richtige tun. Sie kämpfte erbittert gegen die Dämonischen, und ich glaube, durch das Tragen eines Kreuzes fühlte sie sich den Erzengeln, denen sie diente, und Gott näher. Wir sind manchmal sehr einsam und verlieren im Laufe der Jahrhunderte unsere Ziele aus den Augen. Ich glaube, es gab ihr Halt.«

 »Gibt es dir auch Halt?«

 »Du gibst mir Halt«, sagte er. »Und dieses Kruzifix erinnert mich daran, dass es größere Dinge da draußen gibt als dich und mich. Dass es eine Welt gibt, die darüber hinausgeht, dich zu beschützen, obwohl du alles bist, was ich wirklich kenne. Du hast mich gefragt, ob ich irgendetwas von all dem bedauere, und die Antwort ist ja, wenn ich ehrlich bin. Das Einzige, was ich jemals bedauert habe, ist, dich zu enttäuschen, dich sterben zu lassen.«

 Ich streichelte weiter sein Haar und blieb stumm. Ehrlich gesagt hätte ich gar nicht gewusst, was ich sagen sollte.

 »Und ja«, fuhr er fort, »ich vermisse meine Mutter.«

 »Glaubst du, sie wacht vom Himmel aus über dich?«

 Er erstarrte und antwortete erst nach kurzem Zögern. »Reaper haben kein Leben nach dem Tode. Himmel und Hölle sind menschlichen Seelen vorbehalten. Wenn ein Reaper stirbt, ist es das gewesen. Also, nein, meine Mutter wacht nicht über mich. Sie ist fort.«

 Mein Herz schlug dumpf in meiner Brust. Traurigkeit legte sich wie eine schwere, eiskalte Decke über mein Gemüt und ließ mich erbleichen. Es war immer ein kleiner Trost für mich gewesen zu wissen, dass meine Seele nach meinem Tod in Sicherheit sein würde. Nichts machte mir so viel Angst wie die Möglichkeit, der Enshi könnte meine Seele vernichten, sodass ich nach meinem Tod verschwinden würde. Will dagegen hatte sein ganzes Leben lang gewusst, dass er, wenn er jemals getötet werden sollte, auf diese Weise enden würde. Die Beschützer, die vor ihm über mich gewacht hatten, waren alle für mich gestorben und zu nichts geworden. Will hatte die ganze Zeit gewusst, dass sein ultimatives Opfer für mich ihn für alle Ewigkeit auslöschen würde, und obwohl er das wusste, riskierte er in jeder Nacht und bei jedem Kampf sein Leben für mich. Wenn er starb, während er mich beschützte und für mich kämpfte, würde er alles verlieren. Es würde keinen Himmel für ihn geben, wo er Ruhe und Frieden finden konnte. Niemals würde er irgendetwas anderes kennenlernen als Krieg und Tod und Verlust und Traurigkeit.

 Wie konnte ich so selbstsüchtig sein? Warum ließ ich zu, dass er so große Risiken für mich einging? Meine Gedanken machten mich wütend auf mich selbst, weil ich immer nur an mich und meine eigenen Sorgen und Ängste gedacht hatte.

 Aber er war da. Tag und Nacht war er für mich da, setzte sein ganzes Dasein aufs Spiel, um mich in einem Krieg zu schützen, der immer wieder mein Leben forderte. Er zauderte nie, geriet nie ins Wanken, fürchtete nie um seine eigene Sicherheit. Wieder und wieder wurde er geschlagen, erstochen, misshandelt und gequält, und dennoch blieb er an meiner Seite und ignorierte die Möglichkeit, dass er eines Tages für mich sterben würde. Es war nicht richtig. Ich hatte all die Opfer nicht verdient, die er mir brachte. So viel war ich nicht wert.

 Ich kniete mich aufs Bett, legte die Hand an seine Wange und drehte seinen Kopf in meine Richtung. Ich streichelte sein Haar und gab ihm einen sanften Kuss auf den Mund, um mich ihm noch näher zu fühlen. Sein Kuss schmeckte nach Vanille und Zucker, warm und köstlich auf meinen Lippen. Der süße Schmerz in meinem Herzen erinnerte mich daran, wie sehr ich ihn liebte, und ich presste meine Lippen noch verzweifelter auf seinen Mund, als fürchtete ich, er könnte einfach von jetzt auf gleich verschwinden. Ich hielt eine Träne zurück, von der ich nicht einmal wusste, ob sie Freude oder Traurigkeit ausgedrückt hätte, und löste mich aus unserer Umarmung.

 »Du bist wundervoll« war alles, was ich sagen konnte.

 Er senkte den Blick. »Davon bin ich weit entfernt.« Er legte die Stirn an meine Schulter und ließ die Finger meinen Arm hinaufgleiten. Er drückte mich fest an sich und presste die Lippen in meine Schulterbeuge, während ich mit seinem Haar spielte. Ich biss mir auf die Lippe, um meine Tränen zurückzuhalten.

 Er hob den Kopf und schaute mir in die Augen. Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich merkte, dass ich ihn verlegen gemacht hatte. »Doch, du bist wundervoll. Du musst dich ausruhen. Mach dir ausnahmsweise mal um nichts Sorgen.«

 Sein beklommener Blick wurde entspannter. »Das ist nicht meine Absicht.«

 »Ich helfe dir ein bisschen«, sagte ich. Ich schlüpfte unter die Bettdecke, griff nach seiner Hand und zog ihn näher. »Leg dich neben mich. Schlaf ein Weilchen. Du musst nicht ständig da draußen in der Kälte auf dem Dach hocken. Das bist du dir selbst schuldig. Vergiss alles andere. Immer überlegst du, wie du mich am besten beschützen kannst. Jetzt möchte ich mich ausnahmsweise mal um dich kümmern.«

 Er legte sich auf die Seite und schlang zaghaft den Arm um meine Taille. Ich lag ganz still da und spürte beim Einschlafen seinen warmen, süßen Atem an meinem Hals.

  


 DREISSIG

 

 Nathaniel hatte einen Flug nach Puerto Rico über Miami für uns organisiert sowie die Luftfracht für den Sarkophag. Meine Eltern glaubten mir die Geschichte von dem Thanksgiving-Ausflug mit Kates Familie, da ich schon unzählige Wochenenden und Ferientage in ihrem Ferienhaus am See verbracht hatte. Nathaniel wollte sich diesmal nicht im Hintergrund halten, sondern uns begleiten und falls nötig unterstützen. Bislang hatte ich ihn noch nie in Aktion erlebt und war sehr gespannt. Anders als Will und ich kämpfte er nicht mit den traditionellen Schwertern. Stattdessen hatte er eine ausgeprägte Vorliebe für Feuerwaffen.

 Er hatte es hinbekommen, dass die Kiste mit dem Sarkophag als archäologisches Fundstück deklariert wurde, weshalb wir sie ohne Probleme mit der Frachtmaschine befördern lassen konnten. Berechtigterweise hatte Nathaniel Bedenken, den Enshi allein zu lassen, deshalb verbarg er seine Gegenwart vor dem Bodenpersonal, indem er sich in den Limbus zurückzog. So konnte er ungesehen ins Flugzeug schlüpfen – Unsichtbarkeit erwies sich als ein weiterer ziemlich praktischer Reaper-Trick. Bis zu unserer Ankunft in der Karibik würde er den Sarkophag nicht aus den Augen lassen. Gott sei Dank mussten wir unsere Schwerter und Nathaniels Schusswaffen nicht durch die Sicherheitskontrolle bringen, sonst wären wir wohl in Erklärungsnot geraten.

 Am Mittwochabend landeten wir kurz nach zehn in Miami und stiegen eine Stunde später in den Flieger nach San Juan. Ich war ziemlich erschöpft, als wir gegen vier Uhr morgens endlich in unser kleines Motel eincheckten. Ich hätte eines von den schicken Hotels vorgezogen, aber Will meinte, für unsere Sicherheit und die der Einheimischen sei es besser, in einem kleinen Gebäude mit schnellem Fluchtweg zu nächtigen, für den Fall, dass Bastian Wind davon bekam, wo wir uns aufhielten. Das Motel lag in der Nähe des Flughafens in einer kleinen Seitenstraße. Es war ein bisschen heruntergekommen, in der Einfahrt sprossen Grasbüschel aus den Rissen im Asphalt. Als Nathaniels Frachtflugzeug in San Juan landete, mietete er für den Transport des Sarkophags einen Laster und parkte hinter dem Motel. Bis zum Morgengrauen würde er den Laster wie ein Schießhund bewachen, für den Fall, dass es im Schutz der Dunkelheit zu einem Angriff kommen sollte.

 Will ließ mich bis elf schlafen, was nach der harten Woche und der anstrengenden Reise ein himmlischer Luxus war. Nachdem ich in der winzig kleinen Nasszelle geduscht hatte, freute ich mich darauf, nach draußen zu gehen und mir die Stadt anzusehen. Während ich mein Haar föhnte, steckte ich den Kopf aus der Tür und sah, wie Will sich über seinen Koffer beugte und sein T-Shirt auszog. Beim Anblick seines bloßen Oberkörpers schoss mir das Blut in die Wangen, und ich hätte fast weggeschaut. Fast. Er streifte ein frisches Shirt über, unter dem sich seine Bauchmuskeln deutlich abzeichneten.

 »Ist Nathaniel noch draußen beim Laster?«, fragte ich.

 Er drehte sich um und kam ein Stück näher. »Nein. Er hat ein Taxi zum Hafen genommen, um ein Boot zu mieten. Ich dachte, wir essen was zu Mittag, wenn er zurückkommt. In Ordnung?«

 »Klingt gut«, sagte ich grinsend. »Kommt er mit ins Restaurant? «

 »Nein, er bleibt beim Laster. Wir können die Kiste nicht unbeaufsichtigt lassen. Ich hab ihm aber was zu essen gebracht, bevor er losgefahren ist. Wir müssen beide vor heute Abend eine Menge essen, nur für alle Fälle.«

 »Du meinst, du hast schon was gegessen?«

 »Ja klar.« Sein Tonfall klang so beiläufig, als ob es das Normalste der Welt wäre, etwas zu essen, bevor man ins Restaurant geht.

 »Und jetzt willst du noch mehr?«

 »Ja. Na ja, ich möchte nicht, dass du siehst, wie viel ich tatsächlich esse. Davon würdest du Albträume kriegen, glaub mir.«

 Ich verdrehte die Augen. »Oh, vielen Dank, dass du mir die schockierende Wahrheit ersparst über die Riesenportionen, die ihr Jungs verdrückt, wenn kein Mädchen in der Nähe ist.«

 Er sah mich lächelnd an. »Du solltest mich ein bisschen ernster nehmen.«

 »Und du solltest dich weniger ernst nehmen«, erwiderte ich, als er den Arm um meine Schulter legte.

 Er lachte. »Bist du bald fertig im Bad?«

 »Make-up.«

 »Beeil dich.«

 Aber den Gefallen tat ich ihm nicht. Stattdessen nahm ich mir alle Zeit der Welt und trug Wimperntusche, Eyeliner und rosigen Lidschatten auf. Es war ein sonniger Tag, und ich war in Hochstimmung. Ich verdrängte die Gedanken an später, wenn wir in See stechen würden, um den Sarkophag mit dem Enshi an der tiefsten Stelle des Ozeans über Bord zu werfen.

 »Im Ernst?«, hörte ich Will vom anderen Ende des Zimmers rufen. »Sonst ist nichts zu machen? … Na schön.« Will beendete das Gespräch und strich sich ärgerlich das Haar aus der Stirn.

 »Was gibt’s?«, fragte ich und gab etwas Lipgloss auf die Lippen.

 »Nathaniel hat ein Fischerboot gefunden, das wir mieten können«, erwiderte er ungeduldig. »Das Dumme ist, dass wir’s erst nach fünf kriegen können. Niemand anders wollte uns so weit rausfahren lassen. Was machst du eigentlich da drinnen? Du brauchst ja eine Ewigkeit.«

 »Make-up!«, wiederholte ich und trug eine unnötige Schicht Lipgloss auf, nur um ihn zu ärgern.

 »Machst du dir keine Sorgen, dass wir erst so spät loskommen? «

 »Na ja. Fünf Uhr geht doch noch«, entgegnete ich. »Die Sonne geht doch erst später unter. Vor sieben bestimmt nicht.«

 Er schüttelte den Kopf. »Bis zum Milwaukeetief sind es etwa achtzig Meilen.«

 »Na und? Das ist doch nicht weit. Das schaffen wir doch in einer Stunde, oder?«

 »Ellie, wir fahren doch nicht mit dem Auto, sondern mit einem riesengroßen, alten Fischkutter. Wenn wir Glück haben, macht der gerade mal fünfzehn Knoten.«

 »Keine Ahnung, was das bedeutet!«

 »Das sind etwa siebzehn Meilen die Stunde.«

 Ich versuchte erst gar nicht die Zeit auszurechnen, da ich schon beim Zählen meiner Zehen und Finger durcheinanderkam. »Sind wir dann gegen sechs da?«

 »Nein, wahrscheinlich brauchen wir vier, fünf Stunden.«

 Mir fiel die Kinnlade runter. »Wir werden im Dunkeln da draußen sein?«

 »Sieht ganz so aus«, sagte er seufzend.

 »Können wir nicht bis morgen warten?«, fragte ich hoffnungsvoll.

 Er schüttelte den Kopf. »Unser Flugzeug geht um neun Uhr früh, und wir können nicht einen Tag anhängen.«

 »Na toll.«

 »Ich find’s auch nicht ideal.«

 Es würde schon gutgehen, redete ich mir ein. Die dämonischen Vir konnten unmöglich wissen, dass wir in Puerto Rico waren. Wir waren in Sicherheit. »Komm, wir machen uns keine Sorgen. Alles wird gut.«

 »Seit wann bist du denn so optimistisch?«, fragte er.

 »Seit ich diesen schrecklichen Hunger gekriegt habe, also lass uns gehen.«

  
 

 Wir riefen ein Taxi, das uns in die Innenstadt von San Juan bringen sollte. Die Straßen leuchteten in allen Regenbogenfarben; jedes Gebäude war in einer anderen strahlenden Farbe gestrichen und auf seine Weise einzigartig. Vor großen Bogenfenstern befanden sich schmiedeeiserne Balkongeländer, an denen üppig bepflanzte Blumenkübel hingen. Jede Tür war unverwechselbar, kunstvoll gearbeitet und von wunderschönem Gitterwerk geschützt. Ich nahm mir vor, noch einmal herzukommen, wenn ich nicht fürchten musste, bei Sonnenuntergang ins Verderben zu segeln.

 Wir entschieden uns für ein kleines Café und aßen draußen auf der Terrasse. Ich bestellte mir einen bunten Salat mit einem unaussprechlichen Namen, zwischen dessen grünen Blättern verschiedene Leckerbissen versteckt waren. Will entschied sich für einen Hähnchentopf mit Reis und Bohnen. Er roch einfach köstlich, und obwohl er protestierte, stibitzte ich ein paar Bissen. Es überraschte mich selbst, aber für eine kleine Weile fühlte ich mich wieder ganz normal. Das Gefühl gefiel mir. Ich tat einfach so, als wäre ich ein normales Mädchen auf einer Urlaubsreise mit einem normalen, wenn auch atemberaubenden Jungen in einer wunderschönen Stadt.

 Nach dem Essen fuhren wir nicht zurück ins Motel, denn Will bestand darauf, mir einen schönen Tag zu machen. Er schien ganz besessen davon, dass ich mich amüsierte, was mich jedoch keineswegs beruhigte, sondern argwöhnen ließ, dass er womöglich davon ausging, es könnte vielleicht mein letzter Tag sein. Wir bummelten durch die Altstadt von San Juan, bahnten uns den Weg zwischen den Menschentrauben hindurch, die sich um die Straßenmusiker und Artisten gebildet hatten, und bestaunten die eindrucksvollen Sehenswürdigkeiten. Wir gingen am belebten Strand entlang und sahen uns die alte Festungsanlage von San Cristobal an, bevor wir uns auf den Rückweg machten.

 Als wir vor unserem Motel vorfuhren, saß Nathaniel auf einem Stuhl vor der Tür. Er stand sofort auf und kam auf uns zu, während wir ausstiegen und Will den Fahrer bezahlte.

 »Hattet ihr einen schönen Tag?«, fragte Nathaniel lächelnd.

 »Ja«, sagte ich und grinste. »Es war nett.« Ich versuchte die gute Stimmung auszukosten, weil ich wusste, dass sie nicht von Dauer sein würde.

 Wir luden den Sarkophag und den Seesack mit Nathaniels Waffen in den Laster und fuhren zum Hafen auf der anderen Seite der Stadt. Ich saß zwischen Will und Nathaniel und starrte schweigend aus dem Fenster, wild entschlossen, die Gedanken an das Schlimmste, das heute Nacht passieren konnte, zu verdrängen. Wir fuhren an einer schier endlosen Reihe von Kreuzfahrtschiffen und Fähren vorbei bis zu den Docks der Fischdampfer, die viel kleiner waren als die großen Touristenschiffe. Der Geruch nach Salzwasser, Fisch und Dieselmotoren stach mir in die Nase. Überall waren Leinen und Drähte gespannt, unter denen die Seeleute geschickt hindurchschlüpften, während sie ihre Arbeit verrichteten. Wir parkten vor einem großen Hochseetrawler, auf dessen Bug die blassen Buchstaben des Namens Elsa prangten. Ein gedrungener, öliger Mann mit schütterem Haar kam uns mit schweren Schritten über das Ladedock entgegen.

 »Holà«, sagte er und starrte mich mit seinen Knopfaugen unverhohlen an.

 »Holà, José«, erwiderte Nathaniel. »Entschuldige die kleine Verspätung.«

 »Nicht schlimm«, bellte José. »Du hast mich schon bezahlt, also kann’s mir egal sein, ob ihr auftaucht oder nicht.« Sein dicker Bauch wackelte beim Lachen. Mit dem Handrücken wischte er sich über die schmutzige, verschwitzte Stirn.

 Nathaniel zwang sich zu einem Lächeln. Es war offensichtlich, dass ihm unser neuer Freund nicht sonderlich sympathisch war. »Dann werden wir die Elsa jetzt übernehmen. «

 Josés Lachen dröhnte noch lauter. »Nie im Leben könnt ihr den Kahn mit zwei Jungs und einem kleinen Mädchen manövrieren und heil zurückbringen. Du kannst mir so viel zahlen, wie du willst, meine Mannschaft bleibt auf dem Schiff.«

 Nathaniel war sichtlich verdrossen. »Das ist nicht nötig. Wir kriegen das wunderbar hin.«

 »Vergiss es«, sagte José mit ernster Stimme. »Meine Mannschaft und ich begleiten euch.«

 »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, Nathaniel«, wandte Will vorsichtig ein.

 Nathaniel kniff verärgert die Augen zusammen. »Na, schön. Aber vergiss nicht, wofür ich dich bezahlt habe.«

 José lachte wieder. »Ich weiß, ich weiß. Wir bringen euch, wohin ihr wollt. Keine Fragen.«

 »Danke. Lass uns die Ladung an Bord schaffen, damit wir so schnell wie möglich ans Ziel kommen.«

 José zuckte die Schultern. »Das hier ist ein dreißig Meter langer Trawler, und er ist nicht besonders schnell. Es wäre ein Wunder, wenn wir’s zur Tiefe schaffen, bevor’s dunkel wird. Ich kann nichts versprechen.«

 »Wir nehmen’s, wie’s kommt«, mischte Will sich ein, worauf er und Nathaniel zurück zum Laster gingen und die großen Seesäcke mit dem Waffenarsenal herauszogen.

 »Die bringt ihr am besten in die Kajüte«, rief José.

 Sie folgten seiner Anweisung, bevor sie umkehrten, um den Sarkophag auszuladen. Unter den argwöhnischen Blicken der Mannschaft zerrten sie die große Holzkiste vom Laster. Ich betete, dass die Seeleute nicht zu neugierig würden.

 Auch José schien ziemlich wissbegierig zu sein. »Was habt ihr denn da drinnen? Und wieso wollt ihr’s rüber zur Tiefe schaffen? Wollt ihr’s über Bord werfen?«

 Nathaniel funkelte ihn drohend an. »Keine Fragen, schon vergessen?«

 Der Kapitän nickte enttäuscht. »Allzu schwer kann das Ding ja nicht sein, sonst könntet ihr’s nicht so leicht durch die Gegend hieven. Und wenn’s nicht schwer ist, kann’s ja nicht so wichtig sein.«

 Ich hätte laut loslachen können.

 »Das hier muss nach unten«, sagte Will im Vorbeigehen. José zeigte ihm den Weg unter Deck.

 Ich folgte Will und Nathaniel an der Kajüte vorbei und aufs Unterdeck, wo sich der große, stickige Laderaum befand, der durchdringend nach Fisch roch. Wellen schlugen gegen die stählernen Schiffswände, und das Glucksen hallte durch den Raum. Sie stellten die Kiste ab und schoben sie an die Wand. Ein schweres Vorhängeschloss sicherte den Deckel.

 »Glaubt ihr, es wird gehen?«, fragte ich.

 »Ja«, antwortete Will. »Hier unten ist es viel sicherer als oben an Deck.«

 »Wenn wir angegriffen werden, spielt es keine Rolle.«

 Er grinste albern. »Aber wir werden nicht angegriffen.«

 Josés Stimme ertönte von oben. »Amigos, wir legen gleich ab.«

 Wir gingen hinauf aufs Hauptdeck und hielten uns von der Mannschaft fern. Sie holten die Gangway ein, und wir legten ab. Der rostige Trawler rumpelte aus dem Hafen aufs offene Meer hinaus. Ich schaute über die Reling in die dunklen Wellen. Dann beschloss ich, einen kleinen Rundgang zu machen. Als José um die Ecke kam, blieb ich stehen.

 Er stank nach Fisch und Rauch, und ich rümpfte unwillkürlich die Nase. »Also, was habt ihr vor, wenn wir zur Untiefe kommen? Ihr wollt da doch wohl nicht schwimmen gehen, oder? Seid ihr Extremsportler oder so? Wo sind eure Eltern?«

 Ich spürte, wie mein Pulsschlag schneller wurde. »Es war doch abgemacht, dass Sie keine Fragen stellen.«

 Er zuckte die Achseln. »Ich mein’s nur gut. Geh da bloß nicht ins Wasser, Mädchen. Da schwimmen Haie rum, die sind größer als meine Elsa. Richtige Ungeheuer wie in einem Albtraum. «

 »Ich hab nicht vor, ins Wasser zu gehen«, versicherte ich ihm, obwohl es keine Haie waren, die mir Albträume bereiteten.

 »Wollt ihr fischen?«, bohrte er weiter. »Warum habt ihr dann nicht eins von den schicken Schnellbooten gemietet statt meinem alten Trawler?«

 »Keine Ahnung«, sagte ich und machte mich auf den Rückweg zum Bug, in der Hoffnung, dass er mir nicht folgte.

 »Ich hoffe nur, ihr habt nichts Ungesetzliches vor!«, rief José mir nach. »Ihr habt doch wohl keine Leiche da in der Kiste? Oder seid ihr etwa von der CIA?«

 Ich umrundete die Kajüte, um ihm zu entkommen, entdeckte Will und blieb für den Rest der Reise in seiner Nähe. Er schien zu spüren, dass die Mannschaft mir unheimlich war, und sein Beschützerinstinkt war in Alarmbereitschaft. Wenn mir jemand zu nah kam, hätte ich ihn wahrscheinlich selbst verprügeln können. Schließlich waren die Monster, mit denen ich sonst kämpfte, um einiges größer als dieser Haufen von stinkenden Blödmännern, aber ich ließ Will gewähren. Anscheinend war er nur glücklich, wenn er meinen Bodyguard spielen konnte.

 Nach einer Stunde auf dem Schiff wurde mir langweilig. Ich beugte mich neben Will über die Reling und ließ mich ordentlich durchpusten. Meine Naturlocken wurden völlig zerzaust, und ich hatte kein Haargummi dabei, um sie zu bändigen. Genervt schob ich sie hinter die Ohren, aber sie flogen mir sofort wieder ins Gesicht.

 Ich schaute aufs Wasser und entdeckte plötzlich eine Gruppe von mindestens zehn Delphinen, die immer wieder aus den Wellen emporschossen, nur um gleich wieder einzutauchen.

 »Delphine!«, rief ich begeistert und zeigte sie Will. Er lugte desinteressiert über meine Schulter und sagte nichts. »Sie folgen uns. Das bringt doch bestimmt Glück, oder?«

 Hinter mir war ein hässliches Schnauben zu hören. Ich drehte mich um und sah José auf uns zuschlendern. »Krieg dich mal wieder ein«, grummelte er und fixierte die Delphine mit grimmigem Blick. »Die lauern nur drauf, dass wir Krabben fangen, die sie uns stehlen können. Gierige Viecher. Carroñeros !« Zornig trat er gegen die Bordwand, und ich war froh, dass sie sich durch den lauten, dumpfen Knall nicht verjagen ließen. Als José außer Hörweite war, tippte Will mir auf die Schulter.

 »Ärger dich nicht über ihn.«

 »Der Kerl ist mir irgendwie unheimlich.« Mir grauste es vor diesem unangenehmen Burschen. Ich konnte es kaum erwarten, den Enshi loszuwerden und nach San Juan zurückzufahren. Und dann nichts wie nach Hause.

 »Sonst dachtest du immer, ich wäre unheimlich«, sagte Will und grinste mich an.

 Ich hielt seinem Blick stand. »Dachte?«, sagte ich herausfordernd.

 Sein Grinsen wurde breiter. »Jetzt hast du dich doch schon ganz gut an mich gewöhnt.«

 »Bild dir mal nichts ein.«

 Nathaniel trat hinter der Kajüte hervor. »Diese Männer sind wirklich schrecklich«, sagte er finster.

 »Wieso?«, frage ich.

 Er schüttelte den Kopf. »Sie reden gern – und dabei wollen wir’s belassen.«

 Ich ahnte, was er damit sagen wollte. Plötzlich war mir kalt, und ich wünschte, ich hätte einen Kapuzenpulli dabei. Oder wenigstens einen Müllsack zum Schutz gegen Nässe und Kälte.

 »Sollen wir nach unten gehen?«, schlug Nathaniel vor, als er sah, wie ich zitterte.

 Will und ich stimmten zu und folgten ihm unter Deck in die Kombüse, in der sich ein paar Kochgerätschaften aus Edelstahl befanden. An den beige gestrichenen Wänden waren verräterische schwärzliche Flecken, und es roch nach Schimmel. Ich rümpfte missbilligend die Nase. Will setzte sich an den wackeligen Tisch, und ich gesellte mich zu ihm. Nathaniel zog ein schmuddeliges Kartenspiel aus der Jeanstasche, legte es auf den Tisch und setzte sich ebenfalls.

 »Wo hast du die denn her?«, fragte ich und freute mich, dass wir uns auf der Fahrt die Zeit vertreiben konnten.

 »Die hat mir der erste Maat gegeben«, erklärte er und fing an, die vergilbten Karten zu mischen. »Was sollen wir spielen? «

 »Lass uns pokern«, antwortete ich.

 »Wir haben keine Pokerchips.«

 Ich hob den Zeigefinger. »Phantasiechips!«

 Er lachte. »Na schön. Bist du dabei, Will?«

 Will grinste und nickte. »Teil aus.«

 Wir spielten ein paar Runden, und Nathaniel versuchte ständig, mehr Phantasiegeld zu bieten, als er hatte, was ziemlich nervig war. Will war ziemlich gut und konnte ein erschreckend überzeugendes Pokerface aufsetzen. Trotzdem steckte ich beide in die Tasche. Nach einigen Spielen hatte ich keine Lust mehr und ging wieder nach oben. Will folgte mir.

 Auf dem Hauptdeck hockten ein paar Crewmitglieder an einem kleinen Tischchen und rauchten dicke Zigarren. Ich lächelte freundlich, als ich an ihnen vorbei in Richtung Heck ging. Beim Anblick der hinterm Horizont versinkenden Sonne wünschte ich mir vergebens, das Schiff würde schneller fahren. Ich starrte in das weiß schäumende Kielwasser auf der dunklen Meeresoberfläche. Das Meer war nicht mehr leuchtend türkisfarben wie an der Küste Puerto Ricos, sondern blauschwarz und unergründlich. Die untergehende karibische Sonne verlieh den Wolken einen feurigen, goldenen Schimmer. Unwillkürlich hielt ich am Horizont Ausschau nach geflügelten Bestien. Ich hatte die schreckliche Vision herabstoßender Reaper, die uns wie die böse Hexe des Westens mit ihrer Armee fliegender Affen in Stücke reißen und dann mit dem Sarkophag davonfliegen würden.

 Will trat hinter mich, legte die Hände links und rechts von mir auf die Reling und stützte sein Kinn auf meine Schulter. »Es wird alles gut«, beruhigte er mich. »Das ist jetzt der gruseligste Teil des Abends, aber wir stehen das durch.« Er streifte versehentlich meine Wange, und mein Magen schlug einen kleinen Purzelbaum. Ich stand da wie eine Statue und wagte nicht mich zu rühren. »Entspann dich«, sagte er und küsste meinen Nacken. Seine sanfte Liebkosung ließ mich wohlig erschauern, so dass ich seinen nächsten Worten kaum Beachtung schenkte. »Es wird schon nichts passieren. Wir sind schon fast da. Bald hieven wir die verdammte Kiste über Bord, und sie wird durch den Wasserdruck in Stücke gehen, noch bevor sie den Meeresgrund berührt.«

 Ich atmete lächelnd aus und versuchte etwas lockerer zu werden. Ich drehte mich zu Will um, der ein wenig erstarrte, seine Arme jedoch nicht wegzog. Ich lehnte mich an die Reling.

 »Du weißt immer die richtigen Worte, nicht wahr?« Ich lächelte verträumt zu ihm auf.

 Der Wind zerzauste sein Haar. »Ich mag die glückliche Ellie lieber als die traurige.«

 »Es gehört mehr dazu als das, um mich glücklich zu machen. «

 Er grinste verschwörerisch und entspannte sich etwas. Er beugte sich zu mir herunter, hielt jedoch kurz vor meinen Lippen inne. »Was gehört denn dazu?«

 Ich bekam kaum noch Luft beim Anblick seines Mundes so nah bei meinem. »Du hast doch viel Phantasie. Dir fällt bestimmt was ein.«

 »Darf ich?«, flüsterte er.

 Ich nickte stumpfsinnig, unfähig, ein einfaches Ja zu artikulieren. Seine Lippen streiften meine und entfachten ein kleines Feuerwerk auf meiner Haut. Seine Hand legte sich um meine Taille und zog mich näher an seinen Körper.

 Plötzlich hörte ich einen Schrei, und Will wirbelte herum und ließ mich los. Ein zweiter Schrei gellte durch die Dämmerung und hallte in meinem Schädel wider. Will hielt schützend den Arm vor meinen Körper, und ich trat hinter ihn.

 Eine Gestalt flog durch die Luft und landete vor uns auf dem Deck. Als er auf uns zurutschte, sah ich, dass es einer der Seeleute war. Aus seiner Brust floss Blut. Er keuchte etwas Unverständliches und griff verzweifelt nach meinen Händen, seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Blick war wie von Sinnen. Starr vor Angst sah ich, wie der Mann starb. Dann hörte ich einen weiteren Schrei.

 Wir wurden angegriffen.

  


 EINUNDDREISSIG

 

 Mein Atem ging flach und schnell. Die Schreie wurden lauter und mehrten sich, gellten in meinen Ohren. Ich hörte Gelächter, hoch und trällernd, wie ein Clown auf Crack. Mit einem Mal wurde mir schwindelig, und Übelkeit stieg in mir hoch. Ich presste mich an Wills Rücken und fühlte mich schwach.

 »Ellie«, sagte Will mit fester Stimme. »Hör mir zu! Wir müssen unsere Waffen holen und kämpfen. Wir sind noch nicht bei der Tiefe.«

 Ohne etwas zu sagen starrte ich auf das grelle Licht der Schiffslaternen, das vom Dunst reflektiert wurde, der bei Einbruch der Dunkelheit aus dem Meer aufstieg. Dahinter war Finsternis und noch mehr Geschrei. Ich hörte Gewehrschüsse und sah weiße Stichflammen auf der anderen Seite der Kajüte.

 Will packte meine Schultern, und der Blick seiner leuchtend grünen Augen durchbohrte mich förmlich. »Schluss jetzt, Ellie! Reiß dich zusammen. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben, und alle anderen mit dir. Du kannst uns nicht alle sterben lassen!«

 »Ich brauche meine Schwerter«, sagte ich matt.

 »Das ist mein Mädchen«, sagte er und berührte meine Wange.

 Ich rief meine Schwerter herbei. Im schwindenden Licht blitzten die henochischen Gravierungen hell auf, die sich über beide Klingen zogen. Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Ich glaubte an mich. Ich hatte Vertrauen zu meiner Macht.

 Geduckt schlüpften wir durch die Kajütentür. Will zog den harten Gewehrkoffer aus dem Seesack und klappte ihn auf. Im Inneren befanden sich zwei Pistolen und ein Gewehr sowie Munition.

 »Ich hab noch nie mit einer Feuerwaffe geschossen«, sagte ich mit zittriger Stimme.

 »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte er mich. »Die sind nicht für dich.« Er lud die Waffen, steckte die Pistolen in seine Jeanstaschen und hielt das Gewehr in der Hand.

 »Aber mit Schusswaffen kann man keine Reaper töten«, sagte ich.

 »Man muss ihm ordentlich viele Kugeln in den Kopf jagen und ihn zerstören. Sobald er tot ist, verwandelt er sich dann in Stein.«

 Ich nickte verstehend. »Wo ist Nathaniel?«

 Will schüttelte den Kopf und erhob sich. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich kämpft er. Dazu braucht er die hier. Hilfst du mir, Ellie?«

 Ich nickte.

 »Ich brauche dich, Ellie.«

 »Ich bin an deiner Seite.«

 Er sah mir noch ein paar enervierend lange Sekunden in die Augen. »Lass uns gehen. Da sterben Menschen.«

 Ich folgte ihm aus der Kajüte und hinauf aufs Hauptdeck. Chaotisches, schrilles Geschrei gellte in meinen Ohren. Das Erste, was ich sah, war Nathaniel, der mit dem Rücken zu mir stand. Über ihm war Ivana, die riesigen Schwingen weit gespreizt, die Augen wie zwei leuchtende Vollmonde tief in ihrem Schädel. Ihre Macht umtoste sie und peitschte ihr aschfarbenes Haar wild durcheinander. Ihr Handrücken erwischte Nathaniels Gesicht, und er wurde zu Boden geschleudert.

 »Nathaniel!«, brüllte Will und warf ihm das Gewehr zu.

 Nathaniel fing es auf, wirbelte herum, feuerte und schoss Ivana in die Brust, worauf sie ein paar Schritte zurücktaumelte. Sie richtete sich wieder auf und starrte auf das Loch in ihrem Brustkorb. Knurrend und Zähne fletschend richtete sie ihren Blick auf Nathaniel, während ihre Wunde sich wieder schloss.

 »Du hast mein Kleid ruiniert«, zischte sie und stampfte auf ihn zu.

 Er feuerte ein zweites Mal, und die Kugel durchschlug ihre Schulter, wodurch ihr Körper Schlagseite bekam, doch sie ließ sich nicht aufhalten.

 Plötzlich hörte ich über mir einen dumpfen Aufprall, und als ich erschrocken nach oben schaute, erblickte ich Geirs grinsende Haifischvisage über dem Rand des Kajütendachs. Seine Flügel breiteten sich wie ein Baldachin über mir aus, und ehe ich mich versah, war er schon vom Dach gesprungen und zwischen mir und Will gelandet.

 »Hast wohl gedacht, du könntest weglaufen, was, Preliatin? «, fragte er und leckte sich mit teuflischem Hunger die Lippen. Ich fragte mich, wie es anatomisch möglich war, so breit zu grinsen.

 Ein Adrenalinschub durchfuhr mich, und ich rannte mit schwingenden Schwertern auf ihn los, doch bevor ich ihn erreichte, war er plötzlich verschwunden. Etwas rammte mich von hinten, und ich stürzte zu Boden. Ich drehte mich herum und sah, dass Geirs Hände sich wieder in Monsterklauen verwandelt hatten. Er packte mich am Hals und zerrte mich hoch. Mit der anderen Klaue entriss er mir die Schwerter, bevor er mich mit blitzartiger Geschwindigkeit gegen die Kajütenwand schleuderte. Er hielt mich so hoch gegen die Wand gepresst, dass meine Füße den Boden nicht erreichten, während seine Klauen sich immer enger um meinen Hals krallten. Er drückte mich immer fester gegen die Wand, bis ich kaum noch Luft bekam.

 »Wo ist der Enshi«, knurrte er.

 Als ich keine Antwort gab, riss er mich nach vorn und schleuderte mich mit solcher Kraft erneut gegen die Wand, dass es nur so krachte und ich vor Schmerzen aufschrie.

 »Wo ist der Sarkophag?«, schrie er mir ins Gesicht, und seine gelben Augen blitzten auf. Brüllend schleuderte er mich von sich. Ich schlug hart auf, rutschte über den Boden und prallte gegen das Schandeck. Geirs klauenartige Hand erwischte meinen Fuß und riss mich zurück. Er drehte mich auf den Rücken, hielt meine Handgelenke mit einer Hand über meinem Kopf zusammen, hockte sich auf mich und schlug mir die Krallen seiner anderen Hand in Wangen und Hals.

 Einer der Seeleute griff Geir mit einer Eisenstange an, aber der Reaper riss dem armen Mann mit seinen gewaltigen Klauen ein riesiges Loch in die Brust. »Wie ich schon sagte«, zischte er und ließ die bleiche Zunge über die nadelspitzen Zähne schnellen, »wir werden euch alle töten, und wenn wir diese Blechdose Schraube für Schraube auseinanderreißen müssen.«

 Ich bekam einen Arm frei und verpasste Geir einen ordentlichen Kinnhaken. Er krümmte sich vor Schmerz und beschimpfte mich mit obszönen Worten. Ich wich zurück, doch eine Hand packte mich bei den Haaren und bog meinen Kopf in den Nacken. Ich starrte in Ivanas wunderschönes, geisterhaftes Gesicht.

 »Ich habe allmählich genug von dir«, knurrte sie, während der feuchte Seewind ihr Haar in wilden Strähnen um uns peitschte.

 Meine Furcht sprang in Zorn um, und ich attackierte sie mit bloßen Fäusten, aber sie packte mich am Hals und schleuderte mich wie eine Stoffpuppe gegen den eisernen Schiffsschornstein. Das Eisen klirrte beim Aufprall, und ich landete mit dem Kopf zuerst auf dem Deck, wo ich zusammensackte. Als ich aufblickte, sah ich Ivana auf mich zustürzen, mit ausgebreiteten Flügeln und ausgestreckten Händen, um mich erneut zu packen. Zwischen uns sah ich eins meiner Schwerter am Boden liegen.

 Ich schnellte darauf zu, packte den Griff mit beiden Händen und schwang es hoch in die Luft. Ivana zischte und wich nach links aus, doch meine Klinge erwischte ihren Flügel und durchschlitzte ihn. Sie kreischte auf und taumelte gegen die Reling. Während sie wieder zu Kräften kam, sprang ich auf, holte aus und wollte mein Schwert auf sie niedersausen lassen, doch sie kam mir zuvor, umklammerte meine Handgelenke und riss mich nach unten, bis wir uns kämpfend am Boden wälzten.

 Ivana knurrte wie ein Tier, zog die bläulichen Lippen hoch und entblößte ihre Schlangenzähne. Ihre Flügel breiteten sich aus. Fluchend beobachtete ich, wie der verletzte Flügel perfekt verheilte. Ihre Macht entlud sich und schleuderte mich erneut durch die Luft. Ich schlug so hart auf, dass die Stahlplatten unter mir barsten.

 »Ellie!«, schrie Will, als er mich zu Boden gehen sah. Er kämpfte mit Geir, aber in all dem Tumult konnte ich kaum ausmachen, wer wer war.

 »Wo ist Nathaniel?«, rief ich, als ich mich hochrappelte. Die Angst um sein Leben ließ mich die Schmerzen in meinem Rücken vergessen.

 Ivanas übergroße bleiche Augen leuchteten so strahlend weiß, dass die Pupillen kaum noch auszumachen waren, und ein grausames Lächeln trat auf ihre Lippen. »Um den brauchst du dich nicht mehr zu sorgen«, spottete sie, indem sie sich näherte und mit ihren ausgebreiteten Schwingen das Licht verdunkelte. Durch die frische Meeresbrise und das Flattern ihrer Flügel bauschte sich ihr Kleid, und ich sah, dass sie barfuß war. »Du hast Ragnuk getötet, und ich danke dir, dass du uns von diesem Ärgernis befreit hast. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. «

 »Dein Fehler, mich ständig zu unterschätzen«, konterte ich und schloss die Finger ein wenig fester um den Schwertgriff. Ich schaute mich nach Geir um und sah ihn vor der Kajütentür am Boden liegen.

 Ivana schnaubte verächtlich. »Bilde dir bloß nicht zu viel ein, Kind. Bastian scheint allerdings eine Menge von dir zu halten. So viel, dass er dich gern kennen lernen möchte.«

 »Ich ihn aber nicht«, knurrte ich.

 Ivana schmollte. »Da wird er aber sehr enttäuscht sein.«

 »Ach leck mich doch«, zischte ich.

 Ihre Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen, vielsagenden Lächeln. »Mit dem größten Vergnügen.«

 Sie stürmte auf mich zu, ich sprang zur Seite und war mit zwei großen Schritten bei der Kajütentür, schnappte mein Schwert, ließ es mit Engelsfeuer entflammen und wirbelte herum. Ivana warf sich so heftig gegen meinen Körper, dass wir zusammen durch die Kajütentür krachten und Holzsplitter um uns niederregneten. Ich knallte gegen einen Tisch, und Ivana landete auf mir. Als sie knurrend und zähnefletschend wie ein Wolf nach mir schnappte, rammte ich ihr das Heft in den Hals. Ihre Hände grapschten nach mir, rissen an Kleidern und Haaren, ihre Krallen schlitzten meine Haut auf. Dann traf meine Macht sie mit voller Wucht, schleuderte sie an die Decke und erfüllte die Kajüte mit grellweißem Licht. Ihr Körper zerschmetterte das Fiberglas, das wie Schneeflocken auf Ivana hinabrieselte. Sie flatterte mit den Flügeln und ließ sich anmutig auf dem Boden nieder. Der Raum war entschieden zu klein für ihre ausgebreiteten Flügel.

 Sie bekam meine Schultern zu fassen, schwang mich gegen ein gespanntes Fischnetz und dann gegen ein Regal. Gerümpel stürzte auf mich nieder, und ich hatte Mühe, mich wieder nach oben zu kämpfen und von dem Netz zu befreien. Ivana krallte sich an meinem T-Shirt fest und hob mich hoch, bis ich auf Augenhöhe mit ihr war.

 »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten«, spottete sie. »Und wenn du zurückkehrst, wird es mir ein Vergnügen sein, dich ein weiteres Mal zu töten. Und wenn der Enshi deine Seele nicht frisst, werd ich mich mit Freuden über dein Herz hermachen.«

 Statt zu antworten, stach ich ihr eins von den Khopesh-Schwertern in den Bauch. Ihre Augen traten aus den Höhlen, und sie ließ mich fallen. Ich zog das flammende Schwert aus der Wunde und wollte erneut zustechen, doch sie erwischte mein Handgelenk, bevor die Klinge ihre Haut berührte. Zischend zeigte sie ihre Zähne.

 »Falsche Taktik.« Ihre Wunde war in null Komma nichts zugeheilt und hinterließ nichts weiter als eine hässliche marmorierte Narbe. Sie richtete erneut ihre dunkle Macht gegen mich, die wie ein Peitschenhieb auf meine Brust niedersauste und mich zurücktaumeln ließ. Kaum hatte ich mich ein bisschen erholt, sah ich sie erneut auf mich zustürmen. Da detonierte meine eigene Macht mit einer ohrenbetäubenden Explosion aus weißem Licht und traf sie mit voller Wucht. Sie fegte Ivana durch die Kajüte, jagte sie krachend durch die Wand und beförderte sie in einem Wirbel aus Fiberglas und Eisensplittern auf die andere Seite des Decks.

 Ivana schlug auf die Stahlplatten und arbeitete sich zitternd wieder hoch, während ich über die Kajütentrümmer hinauskletterte. Statt mich erneut anzugreifen, drehte sie den Kopf zur Seite, und ich folgte ihrem Blick. Will stand da und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

 »William«, schnurrte sie gegen das immer lauter werdende Rauschen der Wellen an. »Wie nett, dass du uns Gesellschaft leistest!«

 Will sagte nichts, sondern zielte mit Nathaniels Pistolen auf Ivanas Körper. Kugeln zerfetzten ihre Brust, dass das Blut nur so spritzte. Kreischend wich sie zurück, als er beide Magazine auf sie abfeuerte. Als sie leer waren, lud er augenblicklich nach und feuerte weiter.

 Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich wollte sofort mein Schwert schwingen. Nathaniel packte meinen Arm. »Hey, ich bin’s«

 Ich seufzte erleichtert auf und schloss ihn in die Arme. »Ich dachte, du wärst tot.«

 Er schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts passiert. Ist bei dir alles in Ordnung?«

 »Ja.« Ich schaute mich suchend nach Will um und erspähte ihn, wie er mit Ivana rang. Ihr Kleid war durchlöchert und blutverschmiert, doch sie schien unversehrt. »Wo ist Geir?«, fragte ich Nathaniel und schüttelte ihn verzweifelt.

 »Er muss noch unten sein.«

 Wir eilten an Ivana und Will vorbei, und ich betete stumm darum, dass er noch am Leben sein möge, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Mit einem Tritt öffnete Nathaniel die Tür zum Laderaum. Sie schwang auf, und wir stiegen hinab in das trübe, grünlich blaue Dämmerlicht. Ein dumpfer Geruch stieg mir in die Nase, und irgendwo in der Dunkelheit hörte ich ein schwaches, heiseres Wimmern. Ich strengte meine Augen an und erspähte den unberührten Sarkophag. Aber wer war sonst noch hier unten?

 Nathaniel hielt den Arm vor meine Brust, und ich erstarrte. Eine dunkle Gestalt erhob sich, und ein Kopf wirbelte auf uns zu. Beim Anblick des Haifischgrinsens wusste ich sofort, dass es Geir war. Seine Zähne waren blutig, und sein Blick war blutrünstig wie der eines wilden Tieres. Der Lichtschein, der durch die Tür fiel, warf einen kranken Schimmer auf seine bleiche Haut und die schlammfarbenen Flügel. Dicht an die Brust des Reapers gepresst erkannte ich José, der blicklos an die Decke starrte. Seine Gesichtsfarbe war aschfahl. Aus seiner Kehle war ein Stück herausgerissen, aber aus der gewaltigen Wunde quoll viel weniger Blut, als zu erwarten gewesen wäre. Geir hatte alles aus ihm herausgesaugt.

 »Dein Beschützer hat mich schwer verletzt«, krächzte Geir, während ihm glitzernde Bluttropfen von den Lippen troffen und sein Kinn hinabrannen. »Ich musste mich stärken, damit ich heilen konnte, um dich fertigzumachen, Preliatin. Nach meinem kleinen Snack fühle ich mich jetzt schon wieder viel kräftiger.«

 Ein überwältigendes Ekelgefühl ließ mich zurücktaumeln, bis ich fast zusammenbrach. Geir warf Josés Leiche beiseite – mit so viel Schwung, dass der arme Mann sieben Meter durch die Luft flog und ein Loch in die Wand schlug. Geir drehte sich zu uns um, und ich sah, dass seine Kleider zerfetzt und mit seinem eigenen Blut getränkt waren. Meine einzige Genugtuung war das Wissen, dass Will ihm das angetan hatte.

 Nathaniel hob sein Gewehr, doch Geir war im Nu zur Stelle. Mit seinen Monsterhänden entriss er Nathaniel die Waffe und schleuderte sie mit solcher Wucht vor die Wand, dass der Lauf vom Kolben abbrach. Er packte Nathaniel und wirbelte ihn gegen dieselbe Wand. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da war Geir schon über Nathaniel und drosch auf ihn ein. Nathaniel duckte sich, und Geirs Faust durchschlug die Stahlwand des Laderaums. Als er sie zurückzog, strömte Wasser herein. Das Metall hatte Geirs Hand zerschreddert, und sein Blut spritzte in das hereinlaufende Wasser, aber die Haut des Reapers heilte schnell. Rauschend füllte sich der Laderaum mit Meerwasser. Das Schiff würde sinken.

 Eine Zorneswoge ergriff mich. Ich hatte das alles so satt. Das Monster vor mir hatte unschuldige Menschen abgeschlachtet, nur weil es dazu in der Lage war. Es hatte mich verletzt, mir schreckliche Angst eingejagt, Will verletzt, der versucht hatte mich zu verteidigen, Menschen getötet, die versucht hatten mir beizustehen, obwohl sie sich nicht einmal selbst schützen konnten. All das würde bald vorbei sein. Ich würde es in dieser Nacht beenden.

 »Ellie!«

 Wills Stimme kam von hinten. Ich blickte über die Schulter, noch nicht ganz bereit, seine Einmischung zu akzeptieren. Er konnte fühlen, was in mir tobte, doch ich würde mich diesmal nicht von ihm aufhalten lassen. Ich konnte meine Macht bändigen. Ich hatte mich unter Kontrolle. Diesmal würde kein Wahnsinn in meinem Inneren toben, sondern nichts als Zorn in seiner reinsten, dunkelsten Form. Meine Kraft wirbelte um mich herum und verdrängte das Wasser zu meinen Füßen.

 »Nein.« Ich schleuderte Will meine Macht entgegen, die ihn wie eine Mauer am Näherkommen hinderte.

 Er warf sich mit der Schulter gegen die Barriere, aber ich gab keinen Zentimeter nach. Seine Augen, die in der Düsternis leuchteten, schauten in meine. Sein Blick war entschlossen, als könne er meine Gedanken lesen und wüsste, dass es keinen Sinn hatte, mich zu beschwichtigen. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, mich zu beruhigen oder aufzuhalten. In diesem Augenblick, als meine Macht durch jeden Winkel meines Körpers dröhnte und verzweifelt ihrer Befreiung entgegenfieberte, war mir deutlich bewusst, wie viel Schaden ich ihm und allen anderen auf diesem Schiff zufügen konnte.

 »Schnapp dir den Sarkophag!«, brüllte Nathaniel, als er den dämonischen Vir abwehrte. »Wirf ihn über Bord, bevor Ivana damit verschwindet!«

 Endlich wandte Will den Blick von mir ab und nickte. Mit wenigen Schritten erreichte er die Holzkiste mit dem Sarkophag, schwang sie ohne Mühe über seinen Kopf und rannte die Treppe hinauf.

 »Nein!«, kreischte Geir. Er schoss von Nathaniel fort, doch bevor er entkommen konnte, erwischte ich seinen Bauch mit der Schwertspitze. Die scharfen Zähne gefletscht knurrte er mich an und packte meine Kehle mit eisernem Griff. Mit der anderen Hand umklammerte er mein Handgelenk und riss sich mein Schwert aus dem Körper, den bereits die Flammen des Engelsfeuers versengten. Es war, als verlangsamte sich die Zeit. Alles um mich herum verschwamm, abgesehen von Geir. Er schlug mit seinen Krallen nach meinem Gesicht, doch ich sprang zurück und schwang meine Schwerter. Die Flammen schnitten durch die Dunkelheit und warfen zuckende Lichtblitze auf unsere Gesichter. Meine Klingen schlitzten ihm den Bauch auf, aber nicht tief genug, um ihn zu töten. Ich trat ihm so fest ich konnte in die Brust, er flog zurück und prallte gegen die Wand.

 »Nathaniel!«, schrie ich.

 Er drehte sich um und sah mich mit wildem Blick an.

 »Geh und hilf Will! Ich halte Geir so lange auf.«

 »Aber …«

 »Lauf!«

 Er gehorchte und verschwand aus dem Laderaum. Ich wirbelte herum und trat dem Reaper entgegen, der mich angrinste, während seine Bauchwunden sich schlossen und innerhalb von Sekunden vernarbten.

 »Jetzt gibt es nur noch dich und mich, Baby«, spottete er. Seine Augen wirkten kalt, obwohl sie grell strahlten wie die Sonne.

 Ich beschwor meine Macht herauf. Der Trawler bebte und ächzte.

 Geir stürzte auf mich los, doch als ich mein Schwert hob, verschwand er direkt vor meinen Augen. Ich wirbelte es durch die Luft, aber er tauchte rechts von mir wieder auf. Ich schlug mit meinem anderen Schwert nach ihm, hörte jedoch nur sein körperloses Lachen, das durch den Laderaum hallte, als er in der Dunkelheit verschwand.

 »Du wirst hier unten sterben, kleines Mädchen«, höhnte seine Stimme.

 Ich spähte suchend in die Dunkelheit, und mein Herz raste vor Angst. Wie sollte ich ihn bekämpfen, wenn ich ihn nicht sehen konnte? Ich ließ mich von meinem Zorn umschlingen, der jede Ablenkung verdrängte, jedes Ächzen und Stöhnen des Schiffs, das Rauschen der Wellen, alles, bis auf den Herzschlag meines Feindes, der irgendwo in der schwarzen Dunkelheit auf mich lauerte. Ich spürte keinerlei unkontrollierbare Mordlust, die mich beim letzten Kampf gegen Ragnuk überkommen hatte; stattdessen war mein Geist nun irritierend klar, während ich mich danach sehnte, meiner Macht freien Lauf zu lassen. Jetzt gehorchte sie mir und nicht umgekehrt.

 Ich spürte Energie hinter mir aufflackern und wirbelte herum wie ein Tornado. Ich schwang das flammende Khopesh-Schwert hoch, und die Klinge fuhr durch Geirs Kehle. Er hielt sich den Hals und taumelte zurück, während das Blut gurgelnd und glucksend aus seiner Wunde strömte. Als seine Haut nicht in Flammen aufging, wusste ich, dass mein Schlag nicht kräftig genug gewesen war, um ihn zu töten. Mit einem Schrei rammte ich ihm das andere Schwert in den Brustkasten und vernichtete sein Herz. Er brach über mir zusammen, und sein Blut tränkte meine Kleider. Ich schob ihn angeekelt beiseite und riss mein Schwert aus der Wunde. Der Aufbruchhaken verfing sich in seinem Brustkasten, in dem es knirschte und krachte, bis ich mein Khopesh herausziehen konnte.

 Geir torkelte auf mich zu, das Gesicht in Todesangst verzerrt. Seine Hand löste sich von seiner Gurgel und tastete nach seiner zerfleischten Brust. Eine dunkle, brackige Suppe quoll aus seinen Wunden, und sein ganzer Körper stand plötzlich in Flammen, die gierig an seiner Haut leckten und ihn in ein strahlendes Licht tauchten. Seine Klauen schlugen nach mir, lichterloh von Engelsfeuer entflammt, bis sie zu Asche zerbröselten. In wenigen Sekunden ging sein übriger Körper in Flammen auf. Seine flatternden Schwingen verschwanden als Letztes, und schließlich blieb nichts von ihm übrig als ein Ascheregen, der zu meinen Füßen ins Wasser rieselte.

 Ich erstarrte. Etwas Schweres senkte sich auf mich herab wie eine gewaltige Macht, jedoch nicht meine eigene. Sie drückte mich nieder wie eine dicke Schneedecke und fühlte sich genauso kalt an – mit einer immensen Kraft, die all meine Sinne verlangsamte und sogar die Zeit. Ich drehte den Kopf, um hinter mich zu schauen, voller Angst vor dem, was ich sehen würde.

 Eine männliche Silhouette stand am Eingang des Laderaums unten an der Treppe. Die schwarze Gestalt hob sich vor dem Lichtschein der Decklaterne ab, die fedrigen Flügel waren weit gespreizt, als wäre er gerade gelandet. Er trat näher auf mich zu, von Licht umwogt, bis ich sein Gesicht erkennen konnte. Er schien nicht viel älter als ich oder Will zu sein. Seine weißen Flügel legten sich auf seinen Rücken und verchwanden. Seine Macht umströmte ihn wie ein Sturmwind, aber er war wie ein schwarzes Loch, das den letzten Rest Sauerstoff in sich einsaugt, bis mir übel und schwindelig wurde.

 »Hallo, Ellie«, sagte der Reaper, und seine Stimme klang glatt und kühl wie Butter. »Ich bin Bastian.«

  


 ZWEIUNDDREISSIG

 

 Hilflos starrte ich in Bastians betörendes Gesicht. Seine rauchige schwarze Macht lockte die Macht in mir wie Finger, die mir durchs Haar strichen und sanft wie ein Wimpernschlag mein Gesicht streiften. Nie zuvor hatte ich so strahlende, übernatürlich blaue Augen gesehen. Eine Art toxisches Himmelblau. Er schien mir so vertraut, als wäre ich ihm schon früher begegnet, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann und wo. Selbst seine Energie war auf einer tieferen, nicht an der Oberfläche spürbaren Ebene irgendwie vertraut.

 »Rot steht dir gut«, sagte er schließlich.

 Bittere Galle stieg in meinem Hals auf. Ich war durchtränkt von Geirs Blut. Der schmutzige, salzige Geruch ekelte mich an. Ich hielt die Luft an, verzweifelt bemüht, nicht vor Bastian zu würgen. »Wo ist Ivana? Wo sind meine Freunde?«

 »Ivana vernichtet gerade die engelhaften Vir auf dem Oberdeck. Sie sind verloren.«

 Nein!, hätte ich am liebsten geschrien, aber kein Wort kam über meine Lippen. Mit einem Schrei stürmte ich los und schwang mein Schwert, aber eine schimmernde Mauer aus schwarzer Macht versperrte mir den Weg und stieß mich in hohem Bogen zurück. Mit voller Wucht prallte ich gegen die Wand und rappelte mich unter Schmerzen wieder hoch. Bastians Macht hatte meine Haut aufgeschürft und meine Kleidung zerfetzt, doch Schmerzen und Wunden waren innerhalb von Sekunden verflogen.

 »Ich bin nicht hier, um dich zu töten«, sagte er.

 Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ach nein? Ich mach dich trotzdem fertig!«

 Er sah mich an, und seine Augen unterzogen mich einer gründlichen Begutachtung. Ich fühlte mich wie ein Tier im Zoo. »Wie entzückend. Ich bin so erfreut, dich endlich kennenzulernen. «

 »Wir sind uns noch nie begegnet?«, fragte ich überrascht. Wieso war ich mir dann so sicher, ihn zu kennen? Bestimmt waren wir uns in einem meiner früheren Leben über den Weg gelaufen. Sein Gesicht … Er war mir so vertraut.

 »Nein, meine Liebe«, sagte er mit leiser Stimme, die ich trotz des hereinrauschenden Wassers, das meine Knöchel umspülte, deutlich hören konnte.

 »Du bist also einfach mit deinen Kumpanen vorbeigekommen, um uns alle zu töten?« Meine Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff.

 »Ich bin wegen des Sarkophags hier, das ist alles. Wenn ich dich jetzt töte, dann war das alles hier umsonst.«

 »Wo ist Cadan?«, frage ich. »Hat er beschlossen, die Sache auszusitzen?«

 Etwas Böses trat in Bastians Lächeln. »Er und ich teilen nicht ganz dieselbe Gesinnung.«

 Ich studierte sein Gesicht und versuchte eine Andeutung von Gefühlen darin zu entdecken, aber seine Miene gab nichts preis. »Dann fang schon an zu kämpfen!«

 Seine Gestalt verschwamm. Im nächsten Augenblick stand er direkt vor mir. Seine Stimme senkte sich zu einem boshaften Flüstern. »Ich weiß, was du bist.«

 »Was?«, fragte ich, ohne nachzudenken.

 Bastian wich ein Stück von mir ab und spreizte seine weißgefiederten Schwingen. »Allein deine Gegenwart verstößt gegen alle Regeln.«

 Mein ganzer Körper verkrampfte sich, bis ich das Gefühl hatte, es würde mich zerreißen. »Was meinst du damit?«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

 »Du versteckst dich zwischen den Menschen, die du liebst, und spielst mit ihrem Leben.«

 Mein Zorn flammte auf. »Ich spiele nicht mit ihrem Leben! «

 Sein Lächeln wurde noch eine Spur böser. »Sei nicht wütend. Selbstsucht ist nur eine Begleiterscheinung des Zusammenlebens mit den Sterblichen. Ein sehr menschlicher Charakterzug, findest du nicht?«

 »Von den Menschen habe ich Mitgefühl gelernt«, sagte ich. »Das Gute in mir existiert nur, weil man mir beigebracht hat, zu lieben und gut zu sein. Was kannst du über dich sagen? Dass du Wesen, die schwächer sind als du, gequält und getötet hast?«

 Sein Lächeln verschwand. »Für jemanden, der so uralt ist, bist du ganz schön naiv. Glaubst du, du wärst besser als ich? Du weißt noch weniger über mich als über dich selbst. In Wahrheit bist du kaum anders als ich, kleines Mädchen.«

 Damit war er verschwunden. Ich starrte auf die leere Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Log er? Wusste er tatsächlich, was ich war? Furcht stieg in mir auf, und ich starrte auf das eiskalte Meerwasser, das mir mittlerweile fast bis zu den Knien reichte. Ich schüttelte den Kopf, versuchte meine Nerven zu beruhigen und watete zur Treppe. Oben angekommen passierte ich die Kajüte und entdeckte Nathaniel, der gerade dabei war, den Sarkophag über die Reling zu befördern. Mein Herz tat vor Freude einen Sprung – sank jedoch gleich wieder in den Keller, als ich sah, wie Ivana hinterhersprang.

 Ein Schatten rauschte über meinen Kopf hinweg, und ich wappnete mich für den nächsten Angriff. Doch dann landete Will plötzlich neben mir. Aus seinem Rücken erhob sich ein elfenbeinfarbenes Flügelpaar! Schockiert wich ich zurück. Die Federn schimmerten im Mondlicht wie Perlmutt. Sie waren wunderschön. Er sah aus wie ein Engel, und seine elektrisierenden grünen Augen fixierten mich. Er legte die Flügel über seinem Rücken zusammen und breitete sie erneut aus, bevor er sie wieder zitternd anlegte. Ich konnte mich weder bewegen, noch bekam ich Luft. Ich konnte nichts weiter tun, als ihn anstarren, wie er zusammenbrach und sich die Hand auf die Brust presste. Als ich den dunklen Fleck sah, der sich auf seinem T-Shirt ausbreitete, wusste ich, dass er schwer verletzt war.

 »Will!«, rief ich und eilte entsetzt an seine Seite. Er krümmte sich, und seine Flügel breiteten sich über uns aus und hüllten uns in Schatten. Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, wich er mir aus. In seinem Gesicht spiegelte sich mehr als nur sein körperlicher Schmerz. Am liebsten hätte ich ihm eine gelangt, weil er mir die Existenz seiner Flügel verheimlicht hatte, aber sobald ich sie erblickte, war mir, als hätte ich sie gestern erst gesehen.

 Er wandte das Gesicht von mir ab und zitterte. »Guck nicht …«

 »Lass mich sehen«, sagte ich.

 Seine Flügel bebten. »Ich will nicht …«

 Ich griff nach seiner Hand und zog sie von der Wunde. »Lass. Mich. Sehen.«

 Er schloss gequält die Augen und ließ mich gewähren. Es war schlimmer, als ich gedacht hatte. Blut quoll aus der Wunde in seiner Brust. Panisch schob ich sein T-Shirt hoch. Er verzog das Gesicht und stieß einen leisen Fluch aus. Ein taubes Gefühl überkam mich, als ich das Ausmaß seiner Verletzungen sah. In seiner Brust befand sich ein faustgroßes Loch. Übelkeit wallte in mir auf, und ich zwang mich wegzuschauen. Er schnappte würgend nach Luft.

 »Meine Lunge …«, keuchte er.

 Ich sah ihn verzweifelt an und berührte sein Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie kann ich dir nur helfen?«

 Er packte meine Hand und klammerte sich daran fest. »Krieg keine Luft … warte …«

 Das Leuchten in seinen Augen wurde schwächer, und meine schlimmste Sorge schnürte mir die Kehle zu. War die Wunde zu groß, um heilen zu können? »Du darfst nicht sterben«, sagte ich. »Ich schaff das hier nicht ohne dich.«

 »Warte …«, wiederholte er und verzog das Gesicht.

 Das Loch in seiner Brust begann sich zu füllen, und seine Haut zog sich darüber zusammen. Sein Atem ging gleichmäßiger, und sein Griff lockerte sich. »Ich hab doch gesagt … wir müssen einfach abwarten …«

 Ein breites Lächeln trat auf meine Lippen, und eine Woge der Erleichterung trug mich davon. Den Sarkophag hatte ich vollkommen vergessen. Ich strich Wills T-Shirt glatt und holte tief Luft. »Du bist wieder in Ordnung«, seufzte ich erfreut.

 »Na klar«, sagte er mit schwacher Stimme. »Aber ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Und du solltest sie nicht sehen – nicht, bevor du dich erinnerst.«

 Es blieb keine Zeit für Fragen. Ein weiterer Schatten ragte über uns auf. Und als ich mich suchend umschaute, entdeckte ich Bastian, der auf dem Kajütendach hockte und Will und mich mit ausdrucksloser Miene beobachtete. Während ich Will, dessen Flügel mittlerweile wieder verschwunden waren, auf die Beine half, hörte ich hinter mir einen Platscher. Wir drehten uns herum. Ivana war ohne den Sarkophag wieder aufgetaucht, ihr Haar war klatschnass, und ihr linker Arm hing in einem seltsamen Winkel am Körper. Ich schaute genauer hin, und als Ivana den Kopf in den Nacken legte und zornig aufkreischte, verstand ich, warum ihr Arm so merkwürdig aussah. Ihr Schulterblatt lag bloß, der Arm war ausgekugelt, ihr ganzer Körper aufgerissen, und der Schlüsselbeinknochen stach heraus. Den unverletzten Arm hatte sie um die Brust geschlungen, um die ausgerissene Schulter wieder an den Körper zu pressen. Die Muskeln und Adern verwoben sich miteinander, stießen abgestorbenes Fleisch ab und versiegelten das, was übrig war, bis alles perfekt verheilte. Ihr Hals war feuerrot, als hätte jemand sie beim Versuch, ihr den Arm abzureißen, gewürgt. Aber auch diese Verletzung verschwand allmählich.

 Voller Entsetzen starrte ich auf das gruselige Schauspiel. Dann sah ich Will an, dessen Hände blutverschmiert waren. Ein eiskaltes Gefühl ließ mich erschauern. Hatte er das getan?

 »Ergib dich, Preliatin!«, rief Bastian vom Kajütendach.

 Mit einem geschmeidigen Satz landete er auf dem Deck und faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen. »Du hast verloren, Bastian!«, rief ich. »Geir ist tot, und der Enshi liegt auf dem Meeresgrund!«

 Bastian ignorierte mich und sah Will an. Ein subtiles, grausames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wie schön, dich wiederzusehen, William. Wie ich sehe, bist du froh, wieder mit deinem Schützling vereint zu sein, obwohl ich den Eindruck habe, dass sich euer Verhältnis ein wenig gewandelt hat.«

 Will starrte finster und trotzig zurück.

 Ivana näherte sich mit ihren durchnässten Kleidern, das Gesicht zu einer rachsüchtigen Fratze verzogen, doch Bastians Macht peitschte gegen ihre Brust. Sie taumelte zurück, ihre Flügel zitterten vor Schmerz und Kälte.

 »Lass sie in Ruhe«, warnte Bastian sie.

 Ivana knurrte und zeigte die Zähne. »Aber wieso denn?«

 »Wenn du sie jetzt tötest, wird sie bloß wieder zurückkehren. Wir müssen warten. Geduld haben.« Bastians himmelblaue Augen fixierten mich. »Hab keinen Zweifel, Preliatin, dies ist nicht das Ende, noch nicht. Der Enshi wird erwachen und deine Seele verschlingen.«

 Wie ein Vogel legte Ivana den Kopf auf die Seite, und ihr nasses, bleiches Haar fiel über ihre Schultern. »Hast du jemals eine Seele sterben sehen?«, fragte sie. »Warte nur, bis du fühlst, wie deine eigene Seele stirbt.«

 Ungerührt erwiderte ich ihren Blick, doch mein Mut geriet ins Wanken, wenn ich mir ausmalte, wozu der Enshi fähig sein könnte.

 Aus dem Augenwinkel nahm ich ein silbergraues Flügelpaar wahr. Ich wich zurück und stieß gegen Will, als ein anderer Vir auf dem Deck landete.

 Cadan. Der Blick seiner feurigen Opalaugen wanderte von Bastian zu mir und wieder zurück. Seine ledrigen Flügel flatterten auf und legten sich auf seinem Rücken zusammen, ohne zu verschwinden.

 »Du bist spät dran, nicht wahr?«, fragte Bastian betont ruhig.

 Cadan stellte sich gerade hin und strich sein Hemd glatt. »Besser spät als nie.«

 Bastian löste sich in Luft auf, um direkt vor Cadan wieder aufzutauchen und ihn am Kinn zu packen. »Dein Trotz wird dich teuer zu stehen kommen«, zischte er. »Es würde mir nicht das Geringste ausmachen, dich zu töten.«

 Ihre Blicke trafen sich, bis Bastian ihn fortstieß und zu Ivana ging. Sie starrte Cadan mit seltsam versteinerter Miene an. Bastians blendend weiße Flügel breiteten sich aus, und er schwang sich in die Luft und verschwand. Cadan drehte sich weg, als würde Ivanas Blick ihm Schmerzen zufügen, sein blassgoldenes Haar flog ihm in wilden Strähnen um den Kopf, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ivana spreizte die Flügel und flog auf, um Bastian zu folgen.

 »Der Sarkophag?«, fragte Cadan und kam auf mich zu. »Wo ist er?«

 Im nächsten Augenblick sauste Wills Schwert durch die Luft und tippte mit der Spitze zwischen Cadans Augen. Obwohl Will erschöpft war, drückte er sich nicht vor einem Kampf. »Ein Schritt weiter, und dein Gesicht sieht aus wie ein Doughnut.«

 Cadan starrte auf die Klinge. »Das Schwert würde mein Gesicht wohl eher in zwei Hälften schneiden, meinst du nicht?«

 »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

 »Will!«, schrie ich und packte seinen freien Arm. »Wir haben keine Zeit für so was. Cadan, der Sarkophag ist fort. Es ist unmöglich …«

 »Gut«, unterbrach er mich. »Bastian darf das Ding nicht rauslassen.«

 »Was kümmert dich das?«, fragte ich. »Du arbeitest für ihn, obwohl es so aussieht, als würdest du bald gefeuert.«

 Zu meiner Überraschung fing er an zu lachen. »Das wäre schön. Aber das Ganze ist viel komplizierter.«

 »Spar dir deine Reden«, sagte ich kalt. »Das Schiff geht unter, und wir müssen verdammt nochmal hier weg.«

 »Ich liebe es, wenn du diesen herrischen Ton anschlägst«, sagte er spöttisch.

 Ich verdrehte die Augen, und Will drückte die Schwertspitze ein wenig fester zwischen Cadans Brauen. »Bist du fertig?«

 Ich nickte. »So ziemlich.«

 Will zog sein Schwert zurück, doch er wich nicht von meiner Seite. »Wir müssen los.«

 »Ja«, stimmte ich zu.

 »Und der Sarkophag?«, fragte Cadan. »Ist er wirklich weg?«

 »Nathaniel hat ihn über Bord geworfen«, erwiderte Will mit eisiger Stimme. »Und jetzt geh.«

 Cadan starrte ihm ein paar Sekunden lang in die Augen, bevor er die Flügel ausbreitete. »Dann war diese Reise nicht vollkommen vergebens.« Er schlug mit den Flügeln und flog in den schwarzen Nachthimmel hinauf.

 Plötzlich überkam mich Erschöpfung. Ich schaute mich benommen um und sah all die Leichen der Seeleute an Deck. Die gesamte Mannschaft der Elsa war getötet worden. Der Sarkophag war fort, ich fühlte mich seelisch und körperlich ausgelaugt, und jetzt standen wir an Bord eines sinkenden Schiffes.

 Nathaniel eilte an meine Seite. »Wir müssen das Rettungsboot zu Wasser lassen. Das Schiff sinkt!«

 »Haben wir’s bis zur Tiefe geschafft?«, rief Will.

 »Ganz nah dran!«, schrie Nathaniel hektisch. »Der Sarkophag kann unmöglich heil geblieben sein, aber wir müssen hier weg, sonst gehen wir mit ihm unter!«

 Will sammelte unsere Schwerter ein und verschwand in der Kajüte.

 »Gabriel.«

 Die Stimme war ein Flüstern in meinem Geist, schlich durch meine Adern und jeden Winkel meines Inneren. Ich spürte, wie meine Flügelhalskette heiß wurde, und zog sie weg von meiner nackten Haut.

 »Will?«, fragte ich. »Bist du das?«

 »Gabriel«, flüsterte die sanfte Stimme erneut. »Schließ deine Augen.«

 Das war definitiv nicht Will.

 Die Welt wurde schlagartig heller, so hell, dass ich nichts weiter tun konnte, als zu gehorchen, denn ich wusste tief in meinem Inneren, dass meine Augen in ihren Höhlen verbrannt wären, wenn ich mich geweigert hätte. Ich hielt mir die Hände vors Gesicht, während die schwarze Nacht hell wie der Tag wurde. Ich zitterte mit zusammengekniffenen Augen, als die Temperatur fiel und Energie über das Deck strömte – reine Macht, anders als alles, was ich je zuvor gefühlt hatte. Die gewaltige Wucht des Ansturms ließ mich in die Knie sinken.

 »Ellie!«, hörte ich Wills Stimme rufen.

 Die Helligkeit wurde ein wenig gedämpft, sodass ich meine Augen wieder öffnen konnte. Ätherisches, weißgoldenes Licht erstrahlte rund um die Silhouette einer Gestalt wie Sonnenlicht, das eine Wolke von hinten anstrahlt. War Bastian zurückgekehrt? Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten, während ich wie gebannt auf das Ding über mir starrte.

 Eine Gestalt wurde erkennbar: der geisterhafte Umriss eines Mannes, eingerahmt von einem elfenbeinfarbenen Flügelpaar, überzogen von einem feinen Goldschimmer, der die Federn aussehen ließ wie Schnee, der in der Morgensonne glitzert. Sein Kopf trug eine Krone aus dichten, goldenen Locken, und über seinen blendend weißen, wallenden Gewändern trug er eine Rüstung aus glänzendem Gold. Die Wucht seiner Macht traf mich wie die Strahlen der Sommersonne, die Herrlichkeit zu rein und göttlich, um real zu sein. Meine Lippen begannen zu kribbeln, und Tränen strömten über meine Wangen.

 »Gabriel«, sagte das Wesen erneut, und seine Stimme war sanft wie Wein. »Du darfst nicht zulassen, dass die Bösen Das Tier in ihre Gewalt bekommen. Luzifer darf nicht die Macht übernehmen. Kein Preis ist zu hoch, um das zu verhindern.«

 Es dauerte eine Ewigkeit, bis meine Stimme mir wieder gehorchte. »Zu wem sprichst du?«

 Sein wunderschönes, entschlossenes Gesicht blieb einen Moment lang stumm. Dann nickte er mir zu. »Zu dir.«

 Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht mein Name. Ich bin Ellie.«

 »Du bist Gabriel«, sagte er. »Die linke Hand und die Macht Gottes. Die Preliatin.«

 Ich starrte zu ihm auf. Seine Flügel bewegten sich nicht, sondern blieben weit ausgebreitet in all ihrer strahlenden Schönheit, während er über mir schwebte. Die Offenbarung dessen, was das rätselhafte Wesen mir verkündet hatte, traf mich wie eine Flutwelle. Ich konnte nicht mehr atmen. Mich nicht bewegen. Ich wollte ihm nicht glauben, aber ich wusste es … Tief in meinem Inneren regte sich etwas, etwas strahlend Helles, etwas Furchteinflößendes.

 Er war kein Reaper. Er war ein Erzengel. Wie ich.

 »Wer bist du?«, fragte ich ihn schließlich.

 »Ich bin Michael, und ich bin hier, um dich zu leiten, Gabriel, meine Schwester.«

 Ein schweres Gewicht senkte sich auf mich herab, und ich spürte, wie mein Körper erschlaffte – dieser zerbrechliche menschliche Körper, der nicht zu mir gehörte. Ich ertappte mich dabei, ihn zu hassen und mich nach etwas anderem zu sehnen, nach etwas, das wirklich mir gehörte und keine Einschränkungen kannte.

 Michael kam näher, seine Flügel legten sich zurück, und er streckte mir seine geisterhafte Hand entgegen. Ich starrte ihm ins Gesicht und konnte fast durch ihn hindurchsehen. Sein Körper war wie ein zarter Schleier über einer sommerlichen Morgendämmerung, seine Haut wurde von einer unsichtbaren Lichtquelle erleuchtet. Ich legte meine Hand auf die seine und spürte eine magnetische Anziehungskraft zwischen uns sowie ein elektrisierendes Beben; er schien aus reiner Energie zu bestehen statt aus Fleisch und Blut. Er half mir auf, ohne mich zu berühren. Ich fühlte nur, wie mein Körper hochgezogen wurde, bis ich auf meinen Füßen stand.

 »Du musst etwas tun, Gabriel. Der Böse wird Das Tier vom Grund des Meeres heraufholen, und du musst zur Stelle sein, um seine Erweckung zu verhindern. Alles ist verloren, wenn du versagst. Der zweite Krieg steht kurz bevor.«

 »Das Tier ist der Enshi, nicht wahr?«

 Michael nickte. »Beschützer«, rief er dröhnend und schaute zu meiner Rechten.

 Ich folgte seinem Blick und sah Will, der uns fassungslos anstarrte.

 »Beschützer«, wiederholte Michael.

 Endlich wandte Will den Blick von mir und sah den Erzengel an.

 »Ich habe dir mein Schwert gegeben, damit du meine Schwester schützen konntest«, sagte Michael mit versteinertem Gesicht. »Nichts weiter. Sie gehört dir nicht. Du gehörst ihr.«

 Will öffnete stumm den Mund. Seine Augen leuchteten sogar noch heller als Michael in seinem Glorienschein.

 »Michael!«, rief ich, und der Erzengel wandte sich wieder zu mir. »Wenn du mich leiten sollst, warum sprichst du dann nicht mehr mit mir? Vor langer Zeit hast du mir Befehle gegeben und mir gesagt, wohin ich gehen soll. Warum hast du aufgehört, mir zu helfen? Habe ich etwas falsch gemacht?«

 »Du hast vergessen, wie man zuhört.«

 Ich trat von einem Fuß auf den anderen und war mir nicht sicher, ob ich seine Worte richtig verstanden hatte. »Bist du derjenige, der mich immer wieder auf die Erde zurückschickt? Bringst du mich jedes Mal zurück, wenn ich gestorben bin?«

 »Du wirst durch deine eigene Macht wiedergeboren«, erwiderte er. »Unsere Propheten sahen die Ankunft des Antichristen voraus, und du bliebst im Himmel, um dich vorzubereiten und Kraft zu sammeln für die bevorstehenden Prüfungen. «

 »Warum habe ich diese Gefühle?«, fragte ich. »Warum fühle ich so viel Zorn im Kampf? Wie kann ich Gabriel sein und so bösartige Gefühle haben?«

 Sein Gesichtsausdruck war gütig, sein Mitgefühl unendlich. »Die Göttlichen waren nie dazu ausersehen, sterblich zu sein, meine Schwester. Die Gefühle, die du jetzt empfindest, hättest du niemals fühlen sollen. Du bist nie in Ungnade gefallen, denn deine Gnade hat dich nie verlassen. Du musst stark bleiben und wachsam, und du darfst dich selbst nicht vergessen, sonst wirst du deine Macht niemals verstehen. Menschen sind wunderbare Wesen, aber ihre Fähigkeit zu hassen ist genauso groß wie ihre Fähigkeit zu lieben. Lass deine Menschlichkeit zu einer Stärke werden, nicht zu einer Schwäche.«

 »Wenn ich so viel Zeit im Himmel verbringe, um zu trainieren, warum bin ich dann nicht stärker? Warum bringe ich nicht alle meine Feinde zur Strecke? Ich werde versagen, wenn ich nicht stark genug bin!«

 Sein Glorienschein hüllte mich in einen Schleier aus Licht und Wärme. »Gott vertraut dir. Verlier nicht deinen Glauben an ihn.«

 Er verschwand. Als das Licht plötzlich weg war, war ich einen Augenblick lang fast blind. Will starrte mich mit ungläubig aufgerissenen Augen an. Er berührte mein Haar und blickte mir prüfend ins Gesicht. Dann fiel er vor mir auf die Knie.

 »Was habe ich getan?« Er schloss die Augen und senkte den Kopf.

 »Will«, flehte ich. »Du sollst nicht …«

 »Ich habe dich auf eine Art berührt, wie ich es niemals gedurft hätte, und ich habe dich begehrt …«

 »Will.« Ich kniete mich vor ihm hin und hob sein Kinn an. Seine Augen waren rot und verwundet. »Hey. Ich bin’s, Ellie. Ich bin immer noch ich!«

 »Aber ich …«

 »Hey! Ich brauche dich. Dreh jetzt bloß nicht durch.«

 »Was habe ich …?«

 »Will! Ich bin Ellie, nicht irgendein Erzengel. Nicht Gottes linke Hand oder wie auch immer Michael mich genannt hat. Ich bin ich, und du bist du.«

 »Wie könnte ich das ignorieren?« Seine Stimme klang gequält und sein Gesicht war unendlich traurig. »Was ich getan und für dich empfunden habe, ist verboten. Du bist …«

 »Bitte, Will«, bettelte ich und schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss das Ganze erst verstehen. Bitte, mir zuliebe! Ich bin noch nicht so weit, um damit fertig zu werden.«

 Er kniff erneut die Augen zusammen und holte tief Luft. Mit zusammengebissenen Zähnen rang er um Fassung, blieb jedoch stumm.

 Ich drehte mich um und erblickte Nathaniel, der uns anstarrte. Er schien ebenso schockiert wie Will. »Wir müssen los.«

 Plötzlich wurde mir schwindelig, und ich brach vor Erschöpfung zusammen. Will fing mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlug. Ich schmiegte mich in seine Arme und wollte plötzlich nichts anderes mehr als schlafen. Unser Seesack lag auf dem Boden. Nathaniel machte das gelbe Rettungsboot bereit und warf unsere Sachen hinein. Will trug mich ins Boot. Nathaniel warf den Motor an, und während wir davonsausten, drehte ich mich, in meinen nassen Sachen vor Kälte zitternd, noch einmal um und sah die Elsa immer tiefer im karibischen Ozean versinken. Will zog eine schwere, muffige Decke aus dem Seesack und breitete sie über uns. Wärme und Erschöpfung ließen mich dahinschmelzen und in Wills Arme sinken, bis ich den Fahrtwind in meinen Haaren und die aufspritzende Gischt kaum noch wahrnahm. Ich stellte mir vor, wie der Druck des Ozeans den Enshi Michaels Warnungen zum Trotz zermalmte, bevor ich irgendwann endlich einschlief.

  

 DREIUNDDREISSIG

 

 Als ich erwachte, dämmerte der Morgen, und wir fuhren in eine kleine Bucht, die von kleinen bunten Häusern gesäumt wurde. Nathaniel machte das Boot am Steg fest, schwang sich den Seesack über die Schulter und ging an Land. Will trug mich mitsamt meiner staubigen Decken auf den Steg.

 In der Nähe hörte ich einen Einheimischen sprechen, worauf Nathaniel in flüssigem Spanisch antwortete. Ich riskierte einen Blick und sah den Mann, der gesprochen hatte. Er schaute uns merkwürdig an und musterte uns und unser Rettungsboot mit kritischem Blick. Nach einer weiteren Bemerkung ließ er uns erst einmal in Ruhe.

 »Ich hab ihm gesagt, er könnte das Boot behalten, wenn er den Mund hält.«

 Ich löste meine Hände von Wills Hals und legte sie auf meine Brust. Bald wurden meine Augenlider wieder zentnerschwer, und ich schlief wieder ein.

  
 

 Das nächste Mal als ich erwachte, lag ich im Motelbett, und Will lag neben mir. Fröstelnd zog ich die Decke hoch und kuschelte mich an seinen warmen Körper.

 »Willst du duschen?«, fragte er und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

 »Nein«, krächzte ich heiser. Ich wollte nicht ansprechen, was nach Bastians Abflug auf dem Schiff passiert war, weil ich Angst hatte, dass es kein Traum gewesen war. Aber wenn es tatsächlich so geschehen war, was bedeutete es dann? Es war unbegreiflich. Wie konnte ich ein Engel sein?

 »Wir müssen uns in einer Stunde auf den Weg zum Flughafen machen. Nathaniel bringt den Wagen zurück, bevor wir auschecken.«

 Ich inspizierte meine blutverkrustete Haut und Kleidung und beschloss, dass es doch keine schlechte Idee war zu duschen. Langsam setzte ich mich auf und stolperte wie ein Zombie ins Bad. Ich zog mich aus, stellte das heiße Wasser an, kletterte in die Duschkabine und schloss den Vorhang. Das Wasser strömte auf meinen Körper herab und spülte Blut, Schmutz und undefinierbaren Schmier mit sich fort. Ich roch nach Fisch und Blut. Meine Beine versagten ihren Dienst, und ich glitt an der Wand nach unten, bis ich in der Duschwanne saß. Das heiße Wasser regnete auf mich nieder, und ich fing an zu weinen.

 Ich hörte ein Klopfen an der Tür.

 Wenige Sekunden später erklang Wills sanfte Stimme. »Ellie? «

 Ich blieb stumm.

 »Brauchst du irgendwas?«

 Ich war froh, dass er nicht fragte, ob alles in Ordnung wäre, denn in dem Fall hätte ich für nichts garantieren können.

 Ich hörte, wie sein Rücken die Tür hinabrutschte und er sich auf den Boden setzte. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

 Ich starrte auf das rostrot gefärbte Wasser, das in den Abfluss lief.

 »Wir haben uns beide schon unzählige Male so gefühlt«, fuhr er fort. »Diese trostlose Hilflosigkeit, das Gefühl – die Gewissheit –, dass das Ende naht. Wir stehen das durch.«

 »Bastian kommt zurück«, sagte ich schließlich mit tonloser Stimme. »Er gibt nicht auf.«

 »Wir haben nicht verloren, Ellie«, sagte er entschlossen. »Gut, wir haben ganz schön was abbekommen, aber wir haben gewonnen. Der Enshi liegt an der tiefsten Stelle des Atlantiks. Es wäre ein Wunder, wenn das Ding heil geblieben wäre. Und es ist schier unmöglich, es wieder hochzuholen. Nach allem, was wir wissen, haben die keine Ahnung, wie sie den Sarkophag öffnen und das Ding wecken könnten. Er wurde vernichtet und wird nie wieder erwachen.«

 »Aber Michael hat gesagt, dass Bastian ihn zurückholt.«

 Er schwieg ein paar Sekunden. »Er muss sich irren. Falls er dennoch Recht hat, halten wir Bastian auf, bevor er den Enshi wiedererwecken kann.«

 Wills Worte gaben mir nicht viel Hoffnung. Bastian hatte den Enshi nicht in seinen Besitz gebracht, und vor uns lag noch ein langer Weg. War das, was auch immer sich in dem Sarkophag befinden mochte, tatsächlich in der Lage, meine Seele zu vernichten? Ich wollte nicht sterben, aber ich hatte noch mehr Angst davor, nicht mehr wiedergeboren zu werden. Wie wurden Will und Nathaniel mit der Gewissheit fertig, dass nach dem Tod alles für sie vorbei sein würde? Und wenn der Enshi mich zu fassen bekam? Wie würde es sein, wenn meine Seele von ihm gefressen wurde?

 »Ellie?«

 Ich stand auf und wusch mein Haar zu Ende. Nach dem Abtrocknen wickelte ich mir das Handtuch um und ging zurück ins Zimmer. Will hatte sich inzwischen aufs Bett gesetzt, stand jedoch sofort auf und trat mir entgegen. Sein Blick fiel auf das feuchte Handtuch, das sich über meinem nackten Körper spannte.

 »Ich bin noch nicht fertig mit Kämpfen«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich will nicht, dass dieses Monster meine Seele vernichtet oder die von jemand anderem. Ich darf Michael nicht enttäuschen. Kein Preis ist zu hoch, um das zu verhindern. «

 Will lächelte, und die Hoffnung in seinen Augen ließ den Funken in meinem Inneren ein wenig stärker aufflammen. »Es wird alles gut«, sagte er.

 Er kam noch ein Stück näher, und mein Rücken berührte die kalte Wand. Obwohl ich mich in seiner Gegenwart nicht mehr genierte, begann ich zu zittern, als er so dicht bei mir stand. Ich fühlte mich nicht mehr nur von ihm angezogen wie vor einem Monat. Ich hatte mich in ihn verliebt, und die Vorstellung, er könnte meine nackte Haut berühren, löste mehr als nur Herzklopfen in mir aus. Als er die Hand auf meinen Arm legte, bekam ich eine Gänsehaut und weiche Knie und musste mich an der Wand abstützen, um mich auf den Beinen zu halten. Michaels Warnung verdrängte ich. Ich gehörte zu Will. Ich liebte ihn und gehörte ihm.

 »Ich werde dich beschützen«, hauchte er an meiner Wange. »Ich lass nicht zu, dass dir irgendetwas zustößt.«

 Ich wollte ihm gern glauben. Das schreckliche Bild von Ivanas zerfetzter Schulter schoss mir durch den Kopf, und ich wandte den Kopf ab.

 »Was ist los?« Sein Blick war schmerzerfüllt angesichts meiner plötzlichen Furcht, für die er durch unsere jahrhundertelange Verbindung ein feines Gespür entwickelt hatte.

 Ich wählte meine Worte mit Bedacht und beobachtete seine Reaktion. »Ich habe Ivanas Schulter gesehen. Hast du das getan?«

 Er sah mir in die Augen, und quälende Stille senkte sich über uns. Dann wandte er sich ab und presste seine Stirn neben mir gegen die Wand. »Ja«, erwiderte er schließlich.

 »Du hast ihr fast den ganzen Arm abgerissen. Wie sollen wir denn gute Wesen sein, wenn wir genauso grauenvolle Dinge tun wie die Monster, gegen die wir kämpfen?«

 Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Die Kraft eines Reapers ist gewaltig. Es spielt keine Rolle, ob wir den Engeln oder den Gefallenen dienen. Die Entscheidung, wie wir unsere Macht einsetzen, ist ausschlaggebend. Ich diene dir, mein Gabriel, meine Ellie. Du bist mächtiger, als ich es bin. Was ich dich habe tun sehen, geht weit über das hinaus, was ich mir vorstellen konnte.«

 Mein Herz wurde schwer. »Erzähl mir nicht davon.«

 »Du wirst dich erinnern.«

 »Ich hab jetzt schon höllische Angst vor mir selbst«, gestand ich. »Ich will dir nicht auch noch Angst machen.«

 Er lächelte ein wenig. »Ich bin daran gewöhnt.«

 »Ich hab mich noch nicht daran gewöhnt.« Ein unsichtbares Gewicht drückte auf meine Schultern und machte mich müde.

 »Aber wir wissen jetzt, was du bist, und das ändert alles. Du bist Gabriel, eingebunden in eine menschliche Gestalt, der Erzengel der Verkündigung, der Gnade, der Auferstehung und des Todes. Es gibt nichts, was du nicht vollbringen kannst.«

 Seine Worte machten mir Angst. Ich war nicht bereit, in letzter Konsequenz zu verstehen, was ich war, geschweige denn, es zu akzeptieren oder mir auszumalen, was geschehen würde, wenn ich es täte.

 »Ich dusche auch noch schnell, bevor wir fahren«, sagte er. »In der Zwischenzeit solltest du dir ein paar Phantasiegeschichten über deinen Ausflug mit Kate ausdenken, die du deinen Eltern erzählen kannst.«

 Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. »Mach ich.«

 Ich zog Jeans und ein Trägertop an und warf das Handtuch auf den Boden. Dann legte ich mich kurz aufs Bett, rollte mich auf die Seite, zog die Knie an die Brust und starrte an die Wand. Ich gab mir alle Mühe, nicht an die vergangene Nacht zu denken, aber das Schicksal der armen Seeleute auf der Elsa ließ mir keine Ruhe. Wegen unserer Aufgabe, wegen mir waren sie jetzt alle tot. Josés lebloses Gesicht starrte mich an, wenn ich die Augen schloss. Dann sah ich meinen eigenen Körper vor mir, wie er von Geirs schrecklichen Klauen gepackt wurde, und ein eiskalter Schauer durchfuhr mich. Will hatte mir versprochen, dass ich meine volle Kraft wiedererlangen würde, sobald ich mich an alles erinnerte, aber ich hatte Angst, dass sie mit einem Schlag kommen und mich traumatisieren oder vernichten würde. Beim letzten Kampf war es mir gelungen, meine andere Seite, die durch meine Macht entstanden war, zu kontrollieren. Aber wenn das nur ein Bruchteil meiner wahren Fähigkeiten gewesen war, lag doch die Vermutung nah, dass es mir vielleicht nicht möglich sein würde, die Gesamtheit meiner Macht in Schach zu halten. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dem Wissen über meine wahre Herkunft und meine wahre Bestimmung zurechtkommen würde. Es erschien mir viel zu simpel: ein paar Reaper töten, sterben, wiedergeboren werden, leben, ein paar Reaper töten, sterben – einschäumen, ausspülen, wiederholen …

 Und wenn das nicht alles war? Wenn da noch mehr war als das? Wenn ich wirklich ein Engel war – Gabriel, der Erzengel, Gottes linke Hand?

 Wie waren noch Mr Meyers Worte an dem letzten Tag, als wir uns sahen? »Das Leben hält Prüfungen für Sie bereit, von denen Sie noch nichts ahnen. Lassen Sie nicht zu, dass die künftigen Herausforderungen das Gute, das Sie in sich tragen, verändern oder Sie vergessen lassen, wer Sie sind.«

 Die Badezimmertür ging auf, und Will trat nur mit einer Jeans bekleidet heraus. Als er an mir vorbeiging, bekam ich seinen frischen, sauberen Geruch in die Nase und setzte mich auf. Meine halbtrockenen Locken fielen mir auf die Schultern. Er durchwühlte seine Tasche, zog ein schokoladenbraunes T-Shirt heraus, das gut zu seinen grünen Augen passte, und streifte es über seinen schlanken Oberkörper. Die Vorstellung, dass es mir verboten sein sollte, ihn so zu berühren, wie ich es mir von ihm wünschte, war einfach absurd. Ich konnte unmöglich den Wunsch unterdrücken, seinen Körper Zentimeter für Zentimeter zu erforschen. Er setzte sich auf die Bettkante, um Socken und Schuhe anzuziehen. Schließlich legte er seine Kette um und ließ das Kruzifix unter sein T-Shirt gleiten.

 Ich krabbelte zu ihm und kniete mich neben ihm aufs Bett. Ich entsprach nicht einmal ansatzweise dem Bild des unfehlbaren, perfekten Engels, von dem Will mir erzählt hatte. Ich fühlte mich wie ein Mädchen, das neben einem Jungen saß, den es mehr liebte als alles andere auf der Welt. Ein dummes Mädchen, das gern Shoppen ging und eine Schwäche für Eiscreme hatte. Diese ganze Sache überstieg meinen Horizont bei weitem, war viel zu groß für mich. Vor ein paar Monaten hatte ich mich noch gefragt, ob Gott tatsächlich existierte, und jetzt redeten die Leute über ihn, als wären er und ich alte Kumpel. Welches Benehmen wurde von Erzengeln erwartet? Würde ich aufhören müssen zu fluchen? Mir keine Horrorfilme mehr ansehen dürfen? Was müsste ich sonst noch aufgeben, wenn ich überhaupt auf etwas verzichten musste? Ich hatte in letzter Zeit ganz schön viel gelogen. Das war alles andere als engelhaft. Konnte ich überhaupt mein Leben ganz normal weiterführen, obwohl ich wusste, was – wer – ich war? Ich wollte mich nicht anders fühlen. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mich behandelte, als wäre ich anders. Ich wollte, dass Will mich so ansah, wie er mich immer angesehen hatte. Ich wollte nicht, dass er mich ansah, als wäre ich eine noch verrücktere Laune der Natur, als die ich mich ohnehin schon fühlte. Ich wurde nicht damit fertig, verdammt noch mal, und ich würde zum Teufel noch mal nicht aufhören, verdammt und zum Teufel zu sagen.

 »Hast du schon alles gepackt?« Wills Atem war vom Zähneputzen frisch und minzig. Durch die Feuchtigkeit war der kastanienfarbene Schimmer seiner Haare deutlicher zu sehen. Offensichtlich hatte er sie ordentlich trocken gerubbelt, denn sie waren ganz zerzaust.

 »Ja«, sagte ich. »Ich hab ja nicht viel dabei. Das war ja nicht gerade eine Urlaubsreise, also …«

 Er lächelte verschmitzt. »Tut mir leid. Aber vielleicht eines Tages.«

 »Versprichst du mir etwa irgendwann einen richtigen Urlaub? «, trällerte ich hoffnungsvoll.

 »Vielleicht«, sagte er.

 »Mit Pferden?«

 »Vielleicht.«

 Er legte die Hand an meine Wange. Sanft wie eine Feder strich sein Daumen über meinen Mundwinkel. Mein Puls ging schneller, und in meiner Brust schien etwas zu flattern.

 »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht zulasse, dass sie dich töten«, flüsterte er. Dann veränderte sich sein Blick plötzlich, und er zog die Hand zurück und wandte sich von mir ab.

 Stirnrunzelnd stand ich auf, ging zur Kommode und sah ihn an. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingernägeln auf das billige Holz. Meine Verwirrung über Wills Gefühle für mich hatte mich von den Schrecken der letzten Nacht und dem, was vor mir lag, abgelenkt. Unwillkürlich dachte ich, dass Bastian meinen Tod abgewendet hatte, doch das hatte er natürlich nur getan, um mich zu einem späteren Zeitpunkt töten zu können. Im Laderaum des Schiffes hätte er die perfekte Gelegenheit gehabt, mir den Garaus zu machen, aber er hatte es nicht einmal versucht. Ich wusste, dass Bastian nach einem Weg suchte, den Enshi zurückzubekommen, ihn aufzuwecken und meine Seele zu vernichten, damit ich niemals mehr wiedergeboren werden konnte. Dazu durfte ich es nicht kommen lassen.

 »Stimmt was nicht?«, fragte Will.

 Das war eine seltsame Frage, denn mit mir stimmte alles. Ich hätte fragen sollen, ob mit ihm etwas nicht stimmte. »Glaubst du, Bastian findet noch mehr Schläger, die seine Drecksarbeit erledigen, wo wir schon so viele erledigt haben?«

 Er nickte. »Sobald sich bei den dämonischen Reapern herumspricht, was Bastian vorhat, werden sich ihm noch mehr von ihnen anschließen, könnte ich mir vorstellen. Nicht auszudenken, welche Bestien er noch auftun wird.«

 »Ich habe Angst vor Bastian«, gestand ich. »Aber ich bin bereit, gegen ihn zu kämpfen.«

 Er stand ebenfalls auf und kam auf mich zu. »Das weiß ich.« Zögernd schlang er den Arm um meine Taille, aber er zog mich nicht näher an sich und schloss mich nicht in die Arme. Seine Hand blieb einfach, wo sie war. Am liebsten hätte ich die Hände um seinen Hals gelegt und ihn dazu gebracht, mich zu küssen, doch ich sah in seinen Augen den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, und spürte die Anspannung seines Körpers. Hatte er Angst davor, mich zu berühren?

 Als die Außentür aufging, fuhren wir auseinander. Nathaniel kam herein und wirkte so erschöpft, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und sein Gesicht war kalkweiß. Ich fragte mich, ob er seit seinen gestrigen Verletzungen schon etwas gegessen hatte. »Ich hab das Zimmer bezahlt, und das Taxi steht vor der Tür. Es wird Zeit.«

 Er nickte uns kurz zu, bevor er wieder nach draußen verschwand. Als er die Tür hinter sich schloss, merkte ich, dass ich nicht mehr geatmet hatte, seit er ins Zimmer gekommen war.

 »Wir sollten uns beeilen«, sagte Will.

 Als er an mir vorbeigehen wollte, legte ich ihm die Hand auf die Brust. »War das wirklich Michael auf dem Schiff? Stimmt es, was er gesagt hat?«

 Einen Augenblick lang wirkte er unschlüssig. »Das war der Engel, der vor Jahrhunderten zu mir gekommen ist«, sagte er schließlich. »Derselbe, der mir befohlen hat, dich zu beschützen. «

 »Du hast ihn wiedererkannt?«

 Er nickte. »Anscheinend hast du viel vergessen, weil du so lange als Sterbliche gelebt hast. Du entfernst dich mehr und mehr von dem, was du wirklich bist.«

 »Glaubst du das wirklich?«

 Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich durchs Haar.

 »Bitte sag, dass das kein Ja sein soll«, stöhnte ich.

 »Wir sollten zum Taxi gehen.«

 »So soll das also laufen? Du schließt mich einfach aus und behandelst mich wie eine Aussätzige, nach dem, was du über mich erfahren hast?«

 »Darum geht es nicht.«

 »Ach nein?«, erwiderte ich schnippisch. »Du siehst mich an, und ich weiß, dass du mich berühren möchtest, aber du hältst dich zurück. Wieso soll sich unser Verhältnis verändern, nur weil du weißt, was ich bin?«

 »Michael hat mich gewarnt. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«

 »Weil es keine Erklärung gibt. Als du mir gesagt hast, was du bist, habe ich es akzeptiert. Warum kannst du für mich nicht dasselbe tun?« Das Grün seiner Augen wurde leuchtender, und ich wusste, dass er wütend wurde, aber es kam mir vor, als sei er wütend auf sich selbst und nicht auf mich.

 »Ellie, es geht nicht um das, was ich möchte oder denke. Du bist ein Erzengel.«

 »Hab ich auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit Michael? «, fragte ich. »Schau mich an. Keine Flügel, kein Strahlenglanz, kein gar nichts.« Ich ergriff seine beiden Hände und platzierte sie auf meinen Hüften. »Dieser Körper ist menschlich, Will, fest und warm, und ich weiß, dass du es fühlen kannst.« Ich hielt seine Hände fest, als er sie wegziehen wollte. Ich trat nah an ihn heran, und als unsere Körper sich berührten, legte ich den Kopf in den Nacken. »Ich bin nur ein Mädchen mit ein paar komischen Eigenheiten, aber alles, was du sehen kannst, ist ein Mädchen – dasselbe Mädchen, das du schon seit Jahrhunderten kennst. Dasselbe Mädchen, für das du kämpfst. Dasselbe Mädchen, das du geküsst hast. Ich bin keine andere. In einer anderen Welt mag ich vielleicht das sein, was Michael sagt, aber jetzt und hier bei dir bin ich nur Ellie. Es ist mir egal, was er zu dir gesagt hat – mir ist nur wichtig, was hier und jetzt ist.«

 Er schaute zu mir herunter, seine Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen, doch er blieb stumm. Dann zog er seine Hände zurück und wandte den Blick von mir ab.

 »Du benimmst dich wie ein Vollidiot«, sagte ich.

 Er starrte mich an und strich sich durchs Haar. Er wirkte sichtlich schockiert. Ich hätte fast gelacht. Gleich würde er einen Grund haben, schockiert zu sein.

 Mit einem Schritt trat ich ganz dicht vor ihn, stellte mich auf die Zehenspitzen, umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn leidenschaftlich. Zuerst erstarrte er, aber sobald er nachgab, die Arme um meine Taille legte und die Hände in den Bund meiner Jeans schob, löste ich mich von ihm und rauschte zur Tür, ohne mich noch einmal umzusehen.

 Jetzt hatte er etwas, worüber er ein Weilchen nachdenken konnte.

  


 VIERUNDDREISSIG

 

 Am Metro-Flughafen von Detroit wurden wir von Lauren erwartet. Besonders schien es sie zu freuen, dass Nathaniel es heil nach Hause geschafft hatte. Auf dem Heimweg setzte sie mich und Will bei mir zu Hause ab. Will wünschte mir viel Glück, bevor er sich aufs Dach verzog, und ich ging hinein zu meinen Eltern. Meine Mom freute sich und war gespannt auf meinen Bericht über die Reise mit Kate. Natürlich tischte ich ihr die dicksten Lügen auf. Es fiel mir leichter, als ich befürchtet hatte. Hätte ich meinen Eltern die Wahrheit gesagt, hätten sie mich postwendend in die Psychiatrie eingeliefert. Es war alles zu grauenhaft und unglaublich – ich tat ihnen einen Gefallen, sie im Unklaren zu lassen. Ich betete, dass meine Eltern niemals erfuhren, wie oft ich sie in den vergangenen Monaten belogen hatte, aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich schlimmere Dinge in meinem Leben zu befürchten hatte als Erziehungsmaßnahmen und Hausarrest.

 Ich rief Kate an, um ihr zu danken, dass sie mir ein Alibi verschafft hatte, worauf ich ihr natürlich immer wieder versichern musste, das nichts passiert war … zumindest nicht das, was sie vermutete. Am Montag in der Schule würde ich ihr alles nochmals haarklein bestätigen müssen.

 Ich war zu aufgedreht, um mich schlafen zu legen. Stattdessen streifte ich mir ein Sweatshirt über, kletterte aus dem Fenster und kroch übers Dach bis zu der Stelle, wo Will saß. Er hatte die Arme um die Knie geschlungen und schaute gleichmütig zum Himmel. Er warf mir einen schnellen Seitenblick zu, als ich mich neben ihm niederließ.

 »Das tust du also, wenn du allein hier oben hockst?«, fragte ich und gab ihm einen verspielten Klaps auf die Schulter. »Löcher in die Luft starren?«

 »Unter anderem«, erwiderte er. »Normalerweise denke ich nicht so viel nach und konzentriere mich ganz aufs Wachehalten. «

 Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen, doch sein Blick war sanft und arglos. »Woran denkst du?«

 »An zu vieles.«

 Ein kühler Windstoß fuhr durch mein Haar. »Könntest du das genauer erklären?«

 Er holte tief Atem. »Ich weiß nicht, wie ich mit all dem umgehen soll.«

 »Wir haben gestern Nacht viel über einander erfahren. Was meinst du, sollen wir einfach sagen, wir sind quitt?«

 Um ein Haar hätte er gelächelt. »So ist es wohl.«

 »Warum hast du mir nichts von deinen Flügeln erzählt?«

 »Ich wollte dich nicht erschrecken«, gestand er.

 »Also dafür, dass du so fest an mich glaubst, traust du mir ganz schön wenig zu.«

 »Das darfst du nicht denken«, sagte er. »Ich komme dir wahrscheinlich wie ein einziger Widerspruch vor. Ich bin eben nicht perfekt.«

 »Du hast mir gesagt, du würdest mir dienen, trotzdem entscheidest du, was ich wissen darf und was nicht. Ich lass mich nicht gern bevormunden, Will.«

 »Ich will dich nicht bevormunden, Ellie. Ich will nur das Richtige tun, das, was am besten für dich ist.«

 »Woher willst du wissen, was für mich das Beste ist?«, fragte ich schnippisch. »Du bist nicht ich. Du hast kein Recht, Entscheidungen für mich zu treffen.«

 »Ellie …«

 »Warum hast du nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt? Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann’s verkraften. «

 »Schon klar.« Er musste sich das Lachen verkneifen. »Ich hätte dir alles gleich am ersten Tag erzählen sollen: ›Mein Name ist Will. Du erinnerst dich nicht an mich, aber wir kennen uns seit fünfhundert Jahren. Du jagst Monster, und ich bin eins von ihnen, aber ich bin auch dein Freund. Oh, und fliegen kann ich übrigens auch.‹«

 »Schon gut«, sagte ich bedrückt. »Du hast ja Recht, aber du hättest mich ruhig ein bisschen eher einweihen können. Ich hätte es nicht so rausfinden dürfen. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Das hat mich viel mehr schockiert, als wenn du einfach die Wahrheit gesagt hättest.«

 »Du hast Recht«, sagte er. »Es tut mir leid. Ab jetzt keine Geheimnisse mehr.«

 »Schwörst du’s?«

 »Ich schwör’s.«

 Ich lächelte und stand auf. »Zeig sie mir.«

 Er schien genau zu wissen, was ich meinte. »Warum?«

 »Ich will sie sehen.«

 Er stellte sich hin. »Dein Wunsch sei mir Befehl.« Er zog sein T-Shirt aus, und seine Flügel traten hervor und breiteten sich aus. Im Mondlicht schimmerten sie wie Perlmutt. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren, doch er wich zurück, fast als würde er sich schämen. Eine Feder fiel herab und wurde vom Nachtwind davongeweht.

 »Was hast du?«, fragte ich. »Stell dich nicht so an. Ich reiß sie dir schon nicht ab.«

 Er lächelte matt und drehte das Gesicht weg. »Ich weiß. Es ist nur … ich hasse die Dinger. Ich will keine Ähnlichkeit mit Bastian und den anderen haben. Ich geb mir so viel Mühe, nicht wie meinesgleichen zu sein, aber diese Flügel erinnern mich immer daran, dass ich ein Monster bin.«

 Seine Worte machten mich unendlich traurig. Ich konnte es nicht ertragen, dass er sich selbst so hasste. »Du bist kein Monster. Du bist ein Engel, nicht ich. Mein Schutzengel.«

 Er blickte auf und sah mich an, sagte jedoch nichts. Vorsichtig berührte ich einen seiner Flügel, und die Weichheit der Federn überraschte mich. Vogelfedern hatte ich schon öfter angefasst; Kate hatte vor ein paar Jahren einen Papagei gehabt, aber seine Federn hatten sich steif und glatt angefühlt und seltsam tranig gerochen. Wills Federn waren weich und fein, und ihr Geruch erinnerte mich an einen warmen, sonnigen Sommermorgen. Unter meinen sanften Berührungen erzitterte der Flügel.

 »Ich hab sie vermisst«, sagte ich leise. »Sie sind so wunderschön. «

 »Kannst du dich wieder an sie erinnern?«, hauchte er.

 »Ja.« Ich sah ihm wieder in die Augen, und ein leichtes Lächeln trat auf seine Lippen. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme gekuschelt. »Deshalb kann ich nicht glauben, dass ich ein Engel bin. Wenn ich einer wäre, müsste ich dann nicht auch Flügel haben so wie Michael?«

 »Du bist ein sterblicher Engel«, erklärte er. »Du kannst deine Gestalt nicht verändern wie ein Reaper. Dein Körper ist auch kein Engelskörper, aber du hast ihre Macht. Erinnerst du dich, wie geisterhaft Michael aussah, als wäre er nur halb da und könnte die sterbliche Welt nicht vollständig betreten? Vielleicht wirst du deshalb immer wieder in einen menschlichen Körper hineingeboren. Deine wahre Gestalt – deine Erzengel-Gestalt – kann hier nicht existieren.«

 »Vielleicht«, sagte ich. Ich war ein sterblicher Engel. Gab es einen Weg für mich, das zu werden, was ich in Wahrheit war? Mein wahres Wesen? Will hatte mir einmal erzählt, dass eine machtvolle Reliquie Engeln und Gefallenen dabei helfen konnte, die Ebene der Sterblichen zu betreten, aber was würde sein, wenn so etwas tatsächlich möglich wäre? Wenn die Grigori, die Bewahrer der engelhaften Magie und der Tore zwischen den Welten, irgendwo existierten, wussten sie möglicherweise von einer Reliquie, die meine wahre Form wiederherstellen könnte. Was würde geschehen, wenn schrecklichere Wesen als Reaper, ob böse oder göttlich, auf der Erde wandeln könnten wie die ausgestorbenen Nephilim?

 »Warum hältst du so viel vor mir geheim, Will?« Ich streichelte seinen Arm und zeichnete mit den Fingerspitzen die Linien seiner wunderschönen Tattoos nach. Ich hatte ein deutliches Bild vor Augen, wie ich ihm viele Jahrhunderte zuvor in einem warmen, von Kerzen erleuchteten Raum die Tinte unter die Haut gestochen hatte, während ich Gebete in einer längst vergessenen Sprache gemurmelt hatte. Bei der Erinnerung musste ich lächeln.

 »Weil ich ein Idiot bin«, gestand er. »Es war falsch, es dir zu verheimlichen. Ich dachte, du wärst nicht stark genug, um alles auf einmal zu verarbeiten, aber das war dumm. Du hast mehr Stärke in dir, als ich es je bei irgendeinem Wesen gesehen habe, und damit meine ich nicht, wie kräftig du zuschlagen kannst. Ich meine die Kraft, die es dir ermöglicht weiterzumachen, ohne aufzugeben. An manchen Tagen würdest du vielleicht am liebsten alles hinschmeißen, aber du tust es nie.«

 »Was ist mit dir?«, fragte ich. »Du bleibst Tag und Nacht an meiner Seite und fängst die härtesten Schläge für mich ab. Warum, Will? Warum bist du in all den Jahrhunderten bei mir geblieben? Du siehst mich wieder und wieder sterben, trotzdem gehst du nicht fort. Immer wieder versuchst du mich zu retten, obwohl du weißt, dass ich dem Tod geweiht bin. Alles nur, weil ein Engel es dir befohlen hat? Raus mit der Wahrheit. Du hast doch gesagt, es soll keine Geheimnisse mehr geben. Sag’s mir.«

 Er antwortete mir nicht, doch sein Atem ging ein wenig schneller.

 »Warum tust du dir das an?«, fragte ich ernst. »Warum riskierst du Tod und schwarzes Nichts für mich? Du kannst nicht in den Himmel kommen, und deswegen wirst du niemals Frieden finden. Du wirst immer nur dieses erbärmliche, elende Leben führen, in dem es nichts gibt als Kampf und Gefahr. Du könntest so viel mehr haben.«

 »Das ist nicht wahr«, sagte er. »Ich muss nicht in den Himmel kommen, um Frieden zu finden. Ich habe bei dir Frieden gefunden, Ellie, zwischen den Kämpfen und in den Jahren, in denen du nicht bei mir bist. Du hast mir Frieden gebracht. «

 Seine Worte wühlten mich auf, und es kostete mich große Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Bevor ich weiterredete, sah ich ihm prüfend ins Gesicht. »Warum hast du mich geküsst? «

 Seine Gesichtszüge erstarrten, als wäre er entschlossen, nichts von seinen Gefühlen preiszugeben. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

 »Das ist keine Antwort. Ist es etwas, woran ich mich von selbst erinnern sollte?«

 Er schaute mir wieder in die Augen, statt meinem Blick auszuweichen. »Nein.«

 »Aber warum …«

 »Ich hasse …«, begann er mit zittriger Stimme. »Ich hasse es, wenn du stirbst. Es zerstört mich. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, so traurig zu sein, weil ich es ja nicht bin, der sein Leben verliert, aber es bricht mir das Herz. Ich kann nicht gut mit Worten umgehen, und ich weiß nicht, wie ich dir erklären soll, was ich fühle. Ich bin einsam, wenn du nicht bei mir bist. Ich vermisse dich. Und jedes Mal, wenn du stirbst, stirbt ein kleiner Teil von mir mit dir.«

 Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich für ihn in gleichem Maße ein Trost war wie er für mich. Ich sah, wie seine Hände zitterten, und er war so angespannt, dass ich Angst hatte, er könnte jeden Moment zerspringen. Ich streichelte seinen Nacken und versuchte ihn zu beruhigen.

 »Ich wünschte, ich könnte mehr tun«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte dich retten, aber das kann ich nicht.«

 »Du hast mich unzählige Male gerettet«, sagte ich. »Du hast mich gestern Nacht auf dem Schiff gerettet.«

 »Aber ich hab dich auch im Stich gelassen«, flüsterte er betrübt. »Ich habe dich so viele Male sterben sehen und konnte dir nicht helfen. Ich weiß nicht, wie oft ich es noch ertragen werde, dich sterben zu sehen, Ellie.« Er senkte den Blick. »Vergib mir. Ich hätte das nicht sagen dürfen.«

 »Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es tut mir leid, dass du denkst, du darfst mir nicht sagen, was du fühlst. So soll es nicht sein zwischen uns. Bitte, sei einfach ehrlich zu mir.«

 Er beugte sich vor und legte seine Wange an meine, wodurch ich vollkommen vergaß, was ich gerade gesagt hatte. Ich schloss die Augen und schmiegte mich an seinen Körper, während er die Hand um meine Taille legte. Die andere Hand legte er an meine Wange, und sein Daumen strich sanft über meine Lippen. Seine Flügel erhoben sich über uns und schützten uns vor der kalten Nachtluft.

 »Als Ragnuk dich getötet hat, hab ich überall nach dir gesucht«, hauchte er. »Aber du bist nicht zurückgekommen. Jahrzehntelang hab ich nach dir Ausschau gehalten. Ich hatte schon Angst, die Engel würden mich bestrafen, weil ich dich allein hatte sterben lassen. Ich dachte, du würdest nie zu mir zurückkommen, ich hätte dich für immer verloren .«

 Seine Finger glitten ganz sanft über meinen Arm, als wäre ich aus Glas. Zärtlich presste er die Lippen an meinen Hals. »Und als du zurückgekommen bist, als ich dich nach so langer Zeit zum ersten Mal wiedergesehen habe … Ich bin noch nie so glücklich gewesen.«

 »Ich werde immer wieder zu dir zurückkehren«, versprach ich ihm, und ein warmes Gefühl durchströmte meinen Körper.

 »Ich liebe dich, Ellie«, flüsterte er, und seine Worte entflammten mein Inneres. »Gott, ich habe dich immer geliebt.«

 Ich drehte ihm das Gesicht zu, wollte nichts anderes als ihm in die Augen sehen, und als unsere Blicke sich trafen, kamen mir plötzlich jahrhundertealte Erinnerungen in den Sinn – Erinnerungen an sein Gesicht und an alles, was er für mich geopfert hatte, an all sein Blut, das er vergossen hatte, an all die Qualen, die er für mich ertragen hatte. Sein Gesichtsausdruck war stoisch und versteinert, doch seine Augen sagten mir mehr als genug. Sie hatten ihn immer schon verraten.

 »Will«, sagte ich, weil mein Mund kein anderes Wort formen mochten als seinen Namen.

 Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, und seine Schultern wirkten entspannt, als wäre ein schweres Gewicht von ihnen genommen worden. Er schloss mich in seine starken Arme. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und das Blut rauschte mir in den Ohren. »Die ganze Zeit«, hauchte er, »hab ich dich immer geliebt und dir kein Wort davon gesagt.«

 Er küsste mich heftig, legte mir die Hand zwischen die Schulterblätter und zog mich noch fester an sich. Ich schlang die Arme um seine Schultern und spürte seine andere Hand an meiner Taille. Ich presste die Fingernägel in seinen Bizeps, und der Muskel zog sich unter meiner Berührung zusammen. Er löste seine Lippen von meinem Mund und liebkoste mein Gesicht. Ich erbebte und zog ihn näher an mich.

 »Vergiss niemals, dass ich dich immer lieben werde«, flüsterte er dicht an meinen Lippen, indem er seine Nase an meiner rieb. »Vergiss es nicht.«

 Ich nickte und suchte erneut seine Lippen, brauchte sie mehr als die Luft zum Atmen. Er küsste mich noch einmal, langsamer als zuvor, aber dafür umso intensiver. Seine Hände wanderten von meinem Rücken zu meinen Haaren und streichelten meinen Kopf.

 Er beendete den Kuss, faltete seine Flügel wieder ein und lehnte die Stirn gegen meine. Eine Flut von Gefühlen erfasste mich, und ich blieb stumm, während mir nach und nach klar wurde, was er gerade zu mir gesagt hatte. In diesem Augenblick wusste ich, dass er sich von seiner Liebe zu mir verabschiedete. Er wich zurück, und seine Fingerspitzen strichen sanft über meine Arme, als wollte er den Moment noch ein klein wenig verlängern.

 Als er sich von mir löste, hatten seine Augen noch immer jenen leuchtenden Smaragdton. Ich betete, dass sie nie wieder verblassten, und musste meine ganze Kraft aufbieten, um ihn nicht sofort wieder in die Arme zu schließen, jeden Teil von ihm zu spüren und ihn anzuschauen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte – wusste nicht, ob ich ihm hätte antworten sollen.

 »Aber meine Liebe zu dir ist falsch«, flüsterte er. »Du kannst mir nicht gehören. Nicht auf diese Weise.«

 Ein unsichtbarer Dolch durchbohrte mein Herz. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

 »Du bist ein heiliges Wesen. Ich darf dich nicht berühren. Ich kann Tag für Tag als dein Beschützer mit dir zusammen sein, denn das ist meine Pflicht, aber ich darf dich nicht so berühren, wie ich es mir erträume. Das hat Michael nicht beabsichtigt, als er mich gebeten hat, dich zu beschützen. Es ist für uns beide gefährlich, wenn wir uns zu nah kommen.«

 Unfähig, etwas zu erwidern, schüttelte ich den Kopf und schluckte die Tränen herunter.

 »Andere Beschützer sind vor mir gestorben, während sie versuchten, dich vor dem Tod zu bewahren«, sagte er und berührte meine Wange und mein Haar. »Auch ich werde eines Tages für dich sterben.«

 »Sag das nicht«, flehte ich. »Will, ich habe mich in dich verliebt. Du bist der Einzige, der versteht, was ich durchmache, der Einzige, mit dem ich diese Welt teilen kann. Du bist mein bester Freund, und ich kann es nicht ertragen, wenn du mich auf diese Weise ausschließt.«

 Er kniff die Augen zu. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und seine Flügel erbebten. Mir war, als würde ich innerlich sterben.

 »Du darfst mich nicht lieben«, sagte er mit gequälter Stimme. »Und ich darf dich auch nicht lieben. Du kannst mir niemals gehören.«

 »Ich gehöre dir …«

 »Ellie …«

 »Nein!«, schrie ich, während mir die Tränen in die Augen schossen. »Du kannst mir nicht so nah kommen und mich dann wegstoßen.«

 »Ich muss.« Seine Flügel entfalteten sich, und das Mondlicht schimmerte auf ihren Federn. Dann sprang er vom Dach. Ich starrte ihm nach und sah ihn davonfliegen, bis er hinter dem Wäldchen hinter unserem Haus verschwand. Damit hatte er mir gezeigt, wie verschieden wir waren.

 Zorn stieg in mir hoch. Ich wollte ihm folgen und ihm dermaßen eine verpassen, dass ihm Hören und Sehen verging. Aber ich war zu müde und zu aufgewühlt, um irgendetwas zu tun. Und ich wollte nicht vom Dach fallen. Ich starrte in die Richtung, in die er davongeflogen war, und atmete langsam aus, bis in meinem nächsten Wort keine Spur von Zorn mehr mitschwang. »Feigling.«

  


 FÜNFUNDDREISSIG

 

 Am Dienstag rief mich meine Mom in ihr Büro, sobald ich nach der Schule durch die Tür gekommen war. Ich wappnete mich für eine Strafpredigt wegen einer Benachrichtigung, die ihr einer meiner Lehrer geschickt haben könnte, aber ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie viel saurer war, als sie es wegen einer schlechten Note je gewesen wäre.

 »Komm her und setz dich, Ellie«, sagte sie kühl. Ihre ruhige Stimme passte ganz und gar nicht zu ihrem zornigen Gesicht. Vor Schreck war ich wie gelähmt.

 Sie saß hinter ihrem Schreibtisch, und ich nahm gegenüber Platz und wartete auf mein Todesurteil. »Was gibt’s, Mom?«

 »Rate mal, wen ich heute im Supermarkt getroffen habe.«

 Namen wirbelten durch meinen Kopf, aber ich bemühte mich, ein gleichmütiges Gesicht zu machen. Mein Körper war starr vor Angst.

 »Kates Mom«, sagte sie. »Wie konntest du nur, Ellie? Wie konntest du mich nur so belügen?«

 »Ich…«Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Um die Welt zu retten? Um meine Seele zu retten? Ich hatte tun müssen, was zu tun war, aber ich konnte es ihr nie und nimmer erklären. Sie würde es niemals verstehen können.

 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was für eine dreckige Lügengeschichte! Und dann noch die arme Kate anzustiften, für dich zu lügen! Und was meinst du, wie blöd ich mir vorkam, als ich mich bei Kates Mutter bedankt habe, dass sie dich mit ins Ferienhaus genommen haben? Sie hatte natürlich keine Ahnung, wovon ich redete. Es war so peinlich!«

 Ich war fast nicht in der Lage, die Lippen zu bewegen, um etwas zu sagen. »Es tut mir leid.«

 »Das reicht nicht, Ellie«, sagte sie düster. »Wo bist du tatsächlich gewesen? Warst du mit einem Jungen zusammen? Mit Landon?«

 Ich schloss müde die Augen. »Nein. Ich war mit Will unterwegs. «

 Sie antwortete nicht sofort. »Dieser College-Junge? Dein Nachhilfelehrer?«

 Ich fühlte mich plötzlich entsetzlich schwer und hätte mich am liebsten hingelegt. »Ja.«

 Meine Mom stand auf und stützte sich auf ihren Schreibtisch. »Du bist siebzehn! Was hast du dir dabei gedacht? Ich weiß gar nicht, wie ich reagieren soll. Ich hab keine Ahnung, was ich noch sagen soll.«

 »Es tut mir so leid«, sagte ich, obwohl sie es nicht hören wollte. »Es ist gerade alles so schwierig für mich, und ich weiß nicht, wie ich mit allem klarkommen soll. Ich habe viel falsch gemacht.«

 »Dann komm zu mir«, sagte sie. »Es ist meine Aufgabe, dir zu helfen, wenn du nicht mehr weiter weißt. Die meisten Sachen, die du gerade durchmachst, habe ich auch durchgestanden. Schule, Jungs, fiese Mitschülerinnen. Du sagst mir, es geht dir gut und dass ich dir vertrauen soll, aber wie kann ich das, wenn du mich so belügst, Elisabeth? Ich kann nicht deine Mutter sein, wenn du mich nicht an deinem Leben teilhaben lässt.«

 Ich blieb stumm, denn nichts, was ich hätte sagen können, hätte gerechtfertigt, wie sehr ich meine Mutter verletzt hatte. Sie hatte vielleicht nie mit seelenfressenden Monstern kämpfen müssen, aber ich wurde obendrein noch mit all den anderen Dingen konfrontiert, die jungen Mädchen Probleme bereiteten.

 Sie sank zurück auf ihren Stuhl und presste sich die Hände vor die Stirn. »Seid ihr zwei intim geworden? Hast du mit ihm geschlafen?«

 »Nein, Mom«, sagte ich. »Nein, haben wir nicht, ich schwör’s. Aber wäre es denn so schrecklich, wenn wir’s getan hätten?«

 Sie sah mir in die Augen, und ich hielt ihrem Blick stand. »Ich weiß, du bist in einem Alter, wo man anfängt, diese Dinge auszuprobieren, und ich kann dich nicht daran hindern. Aber wenn, dann versprich mir in Gottes Namen, dass du dich schützt.«

 »Mach ich.«

 »Du hast Hausarrest«, sagte sie erschöpft. »Ich möchte nicht, dass du mit Will ausgehst. Ich kann nicht verhindern, dass du ihn triffst, denn ich will dich nicht kontrollieren und dich daran hindern, deinen eigenen Weg durchs Leben zu finden. Aber du musst dir klarmachen, dass er nach dem Gesetz ein Erwachsener ist, Ellie. Wenn du ihn siehst, dann nur unter meinem Dach und unter meiner Aufsicht.«

 Ich wollte protestieren, aber ich wusste, wie nachsichtig ihre Einschränkungen waren. Sie hätte mir auch den Umgang mit ihm komplett verbieten können, und man hätte es ihr nicht verdenken können. Ich war kein schlimmes Mädchen. Ich nahm weder Drogen, noch ging ich mit verschiedenen Jungs ins Bett. Ich hatte nur eine schreckliche Verantwortung, und ich wusste nicht, wie ich sie mit meinem normalen Leben vereinbaren sollte. Ich hatte keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war.

 Meine Mom nahm die Hände runter und sah mich endlich wieder an. »Ich werde deinem Vater nicht sagen, dass du gelogen hast. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich dafür umbringen würde. Du musst bestraft werden und nicht ermordet, deshalb machen wir das unter uns beiden aus. Keine Partys, keine Kinoabende, kein Auto, kein Handy, kein Rumhängen mit deinen Freunden für einen Monat. Mindestens. Du gibst mir deine Autoschlüssel, und wenn du unbedingt irgendwohin musst, fahre ich dich und hol dich wieder ab. Sobald die Schule zu Ende ist, hast du in diesem Haus zu sein, bis du am nächsten Morgen wieder zum Unterricht musst. Mein Gott, was ist nur in letzter Zeit mit dir los? Ich versteh’s einfach nicht. Die Trinkerei, die Lügen, die schlechten Noten … Wie willst du mit solchen Noten an die Michigan State kommen? Und ich will mit Will sprechen. Ich will ihn kennenlernen, wenn er dein erster fester Freund ist. Du musst mich an deinem Leben teilhaben lassen, Ellie.«

 Ich nickte langsam und griff nach dem geflügelten Kettenanhänger, um mir Mut zu machen. Ich wünschte, ich hätte ihr alles sagen können, und fand es zum Heulen, dass ich das nicht konnte. Bastians Worte brannten in meinem Herzen. Setzte ich wirklich das Leben meiner Eltern und Freunde aufs Spiel, wenn ich in ihrer Nähe blieb? Waren sie mögliche Opfer? Brachte ich sie in Gefahr? Konnte ich sie aufgeben, wenn ich musste? Ich hatte vollkommen vergessen, dass meine Mom und ich richtig gut miteinander reden konnten. Wenn ich daran dachte, wie oft ich in den letzten Monaten fast mein Leben verloren hätte, wäre ich ihr gern wieder nah gewesen. Ich wollte nicht, dass ihr wegen mir irgendetwas zustieß. »Ich hab dich lieb, Mom.«

 »Ich dich auch, mein Schatz«, sagte sie. »Wirklich. Ich will, dass es dir gut geht. Aber ich muss dich deine eigenen Entscheidungen treffen lassen. Ich bete zu Gott, dass du die richtigen triffst.«

 »Was ich dir jetzt sage, wird dir sicher nicht gefallen«, begann ich, »aber – ich hab mich in ihn verliebt.« Es erschien mir richtig, es zu gestehen, denn ich wusste, dass ich seit Jahrhunderten so fühlte und nur zu dumm gewesen war, es zu merken.

 Sie schien mich eine halbe Ewigkeit anzustarren. »Und liebt er dich auch?«

 »Ja«, sagte ich, ohne zu zögern, und hielt ihrem Blick tapfer stand. »Du ahnst nicht, wie weit er gegangen ist, um es mir zu zeigen, und ich verspreche dir, dass es nichts gibt, das er nicht für mich tun würde – das hat er mir wieder und wieder bewiesen. Ich weiß, ich habe einen Riesenfehler gemacht und dir vieles verheimlicht, aber in diesem Punkt musst du mir einfach vertrauen. Ich weiß, mein Leben ist zurzeit ziemlich chaotisch, aber was seine Liebe zu mir angeht bin ich mir vollkommen sicher.«

 Ihr Blick fiel auf die Halskette. »Hat er dir die geschenkt?«

 »Ja.«

 Sie fixierte den Kettenanhänger eine Weile, bevor sie weitersprach. »Ich glaube dir, dass du in ihn verliebt bist. Aber du musst wissen, dass eine Liebe in deinem Alter nur selten Bestand hat. Du musst dir klar sein, dass er dich eines Tages wegen einer anderen verlassen könnte. Vergiss das nicht, okay?«

 Ich ließ mich von ihren Worten nicht erschüttern, denn ich wusste ganz genau, dass Will nicht so einer war. Wenn er fünfhundert Jahre lang an meiner Seite geblieben war, sein Leben und seine Seele für mich riskiert hatte, dann würde er mich nie und nimmer so ohne weiteres im Stich lassen. Er war mein Beschützer, mein Schutzengel.

  
 

 Als ein paar Tage später kurz vor Mitternacht der erste Schnee fiel, saß ich neben Will auf dem Dach eines Bürogebäudes. Ich hatte mich damit abgefunden, dass Kinobesuche und Partys mit meinen Freunden fürs Erste gestrichen waren, aber das Jagen konnte ich nicht aufgeben. Ich zog den Kragen hoch, um mich vor der winterlichen Kälte zu schützen. Nicht einmal der Limbus konnte die eisigen Temperaturen fernhalten.

 »Ich hasse Schnee«, grummelte ich vor mich hin. »Er sieht so schön aus, aber warum muss er nur so kalt sein?«

 Will lachte leise. »Das ist nun mal ein notwendiges Übel.«

 Ich runzelte die Stirn. »Und wo ist unser überflüssiges Übel?«, fragte ich und meinte damit den Reaper, den wir gerade verfolgten.

 Er warf einen prüfenden Blick auf den schwach beleuchteten, fast leeren Parkplatz unter uns. Alle paar Meter warf eine Laterne ihr trübes orangefarbenes Licht auf den Platz, doch weit und breit war kein Monster in Sicht.

 »Hier hat er letzte Nacht zugeschlagen. Bestimmt kommt er wieder.«

 Reaper waren wirklich Gewohnheitstiere. Will bildete da keine Ausnahme, doch seine Gewohnheiten waren: gegen Reaper kämpfen, mich in den Wahnsinn treiben, auf meinem Dach sitzen, essen, wenn ich nicht zusah, gegen Reaper kämpfen, mich in den Wahnsinn treiben …

 Ein Mann mit einer schwarzen Wolljacke verließ das Gebäude und marschierte mit dem Autoschlüssel in der Hand zu seinem Wagen. Er pfiff vor sich hin und freute sich, nach einem langen Arbeitstag nach Haus zu fahren. Wie auf ein Stichwort kam eine dunkle Gestalt von der Größe eines Kleinlasters aus der Dunkelheit getrottet. Der Mann ahnte nicht das Geringste von der nahenden Gefahr.

 Will und ich sprangen vom Dach und landeten mit federnden Knien zwei Stockwerke tiefer. Ich ging auf den Mann zu und trat zwischen ihn und den gigantischen bärenartigen Reaper. Seine schwarzen Augen fixierten mich, und er leckte sich die Lippen. Als er merkte, dass ich ihn anstarrte, legte er neugierig den Kopf auf die Seite, als würde er mich nicht kennen, was mich etwas aus der Fassung brachte.

 Mittlerweile hatte der Geschäftsmann mich bemerkt. Erschrocken ließ er seinen Autoschlüssel fallen. »Was zum …«

 »Fahren Sie nach Hause«, befahl ich und umklammerte die Griffe meiner Schwerter.

 Beim Anblick der todbringenden Klingen fiel ihm die Kinnlade runter.

 Ich funkelte ihn zornig an. »Steig. In. Dein. Auto.«

 Er bückte sich nach dem Schlüssel und rannte zur Fahrertür, während er irgendwas von »verrückt« murmelte.

 Als er davonfuhr, stieß der Reaper ein bedrohliches Knurren aus. Er stampfte auf mich zu, und seine Krallen hinterließen Kratzspuren auf der dünnen Schneedecke. Schneeflocken klebten an seiner Schnauze und an den dicken, tintenschwarzen Rückenhaaren. Der Reaper umkreiste mich und zog sich erneut in die Dunkelheit zurück, wo er glaubte, nicht gesehen zu werden. Da sein anvisiertes Opfer verschwunden war, sollte ich ihm offenbar als wohlschmeckender Ersatz dienen. Idiot.

 Er setzte zum Sprung an und warf sich mit ausgestreckten Klauen auf mich. Ich wich ihm aus, entzündete meine Klingen mit Engelsfeuer, während er auf dem kalten Pflaster landete. Ich wirbelte herum und stieß ihm ein Schwert in den Brustkasten. Die Flammen erloschen, als ich den Griff losließ und zurücksprang. Er stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, rappelte sich mühselig hoch und brach wimmernd zusammen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich seinen Angriff kommen sah.

 Er krümmte sich, bekam die Klinge zwischen die Zähne und riss sie sich aus dem Leib. Er schleuderte sie weg und knurrte. Für einen kurzen Augenblick war er verschwunden, und ich wappnete mich für seinen nächsten Angriff. Plötzlich war sein Gesicht direkt vor meinem, und ich verpasste ihm eins auf die Schnauze, während er versuchte, nach meinem Kopf zu schnappen. Ich drängte ihn zurück. Er warf den Kopf hin und her, und ich hob das andere Schwert. Aber der Bären-Reaper wich aus, und ich verfehlte seinen Hals und durchbohrte stattdessen seine Schulter. Er befreite sich aus meinem Griff und brüllte mir blindwütig ins Gesicht. Ich riss das Schwert aus seiner Schulter und verpasste ihm einen Tritt gegen die Brust, der ihn durch die Luft schleuderte. Er schlug auf dem Pflaster auf, rutschte ein Stück über die dünne Schneedecke, kam mühsam wieder auf die Beine und schüttelte sein zotteliges Fell, dass die Schneeflocken nur so stoben.

 Ich beschwor meine Macht herauf, die mich in weißglühendes Licht tauchte. Der Boden dröhnte unter meinen Füßen, und meine Macht strömte durch die Luft und ließ die Schneeflocken schmelzen. Die Laterne hinter mir erzitterte, bog sich kreischend zur Seite und zerbarst in tausend Splitter. Es fühlte sich an, als würde meine Haut sich ausdehnen, während meine Energie sich zu immer höheren Wogen auftürmte.

 Zischend wandte sich der Reaper von dem gleißenden Licht ab und fletschte seine gewaltigen Fangzähne. Seine dunklen Augen richteten sich auf mich. »Du bist kein Vir. Wie kannst du solche Macht haben? Wer bist du?«

 In einem Wirbelsturm meiner Macht trat ich ihm entgegen, hob mein Schwert und richtete die flammende Klinge auf seinen Schädel. Ich starrte ihn an, und mein Blick war eisiger als die Winterluft. »Ich bin die Preliatin.«
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